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Wie haben geſehen, wie der Kaiſer Alexander, in Wilna, 
mitten in feinen Vertheidigungs-Vorbereitungen überraſcht, mit 
feiner getrennten Armee zurückwich, und fie erſt hundert Lieues 
von da, zwiſchen Witepsk und Smolensk ſammeln konnte. 
Von Barklay's eiligem Rückzuge mit fortgeriſſen, war dieſer 
Monarch nach Driſſa in ein übel gewähltes, mit großen Ko« 
ſten befeſtigtes Lager geflüchtet, das, als ein Punkt im Raume, 
auf einer ſo weit ausgedehnten Grenze, zu nichts diente, als 
dem Feinde das Ziel ſeiner Manöver anzudeuten. 

Doch war Alexander, durch den Anblick dieſes Lagers und 
der Dina beruhigt, hinter dieſem Fluſſe wieder zu Athem ges 
kommen. Erſt hier bewilligte er zum erſten Male einem eng⸗ 
liſchen Bevollmächtigten Zutritt; ſo großes Gewicht legte er 
darauf, bis zum letzten Augenblick ſeinen Verbindlichkeiten gegen 
Frankreich treu zu erſcheinen Es mag unentſchieden bleiben, 
ob dieſe Treue wahrhaft, oder nur zur Schau getragen gewe⸗ 
ſen; gewiß iſt, daß er in Paris, nach dem glücklichen Kriege, 
dem Grafen Darü fein Wort gab: „trotz Napoleons Ber 
ſchuldigungen fei dies feine erſte Übertretung des Tilſiter Ver⸗ 
trags geweſen.“ 

Zu gleicher Zeit mußte Barclay jene aufwiegelnde 
Adreſſe an die franzöſiſchen Soldaten und ihre Alliirten er: 
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laſſen, die Napoleon in Klubokoe fo aufgeregt hatte; Ver⸗ 
ſuchungen, die den Franzoſen verächtlich, und den Deutſchen 
unzeitig erſchienen. 

übrigens hatte ſich der ruſſiſche Kaiſer feinen Feinden 
nicht wie ein kriegskundiger Feldherr gezeigt; die Vernachläſſi— 
gung der Bereſina, der einzigen natürlichen Vertheidigungs⸗ 
linie Lithauens; ſein excentriſcher Rückzug gegen Norden, wäh⸗ 
rend der Reſt feiner Armee gegen Süden floh; endlich feine 
aus Driſſa datirte Rekrutirungs⸗ukaſe, die den Rekruten meh: 
rere Städte zu Sammelplätzen beſtimmte, welche faſt zu der— 
ſelben Zeit von den Franzoſen beſetzt wurden, — dieſe That: 
ſachen veranlaßten jene Anſicht. Auch erſchien ſeine Abreiſe 
von der Armee in dem Augenblick, wo ſie zu fechten anfing, 
auffallend. 

Was ſeine politiſchen Maasregeln in ſeinen alten und 
neuen Provinzen, und ſeine Proklamation von Polotzk an ſeine 
Armee, an feine Hauptftadt und feine große Nation anlangt, 
ſo wurden dieſe für die Orte und die Menſchen durchaus paſſend 
gefunden. In den angewandten politiſchen Mitteln war eine 
ſehr merkliche Steigerung des Nachdrucks nicht zu verkennen. 

In dem neu erworbenen Theile von Lithauen war, möge 
es nun Eile oder Berechnung geweſen ſeyn, beim Rückzuge 
alles, Land, Häuſer, Einwohner geſchont, nichts war gefordert 
worden, nur die mächtigſten Großen wurden mitgenommen; ihr 
Abfall wäre ein zu gefährliches Beiſpiel, und ihre Rückkehr 
in der Folge, wenn fie ſich tiefer eingelaſſen hätten, ſchwieri— 
ger geweſen; überdem dienten ſie als Geißeln. 0 

In dem ſchon länger einverleibten Lithauen, wo eine milde 
Verwaltung, geſchickt ausgeſpendete Gunſtbezeugungen, und 
eine längere Gewohnheit das Andenken der Unabhängigkeit ver— 
wiſcht hatten, wurden die Menſchen, und alles was fortzubrin⸗ 
gen war, mitgenommen. Doch hatte man nicht geglaubt, von 
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einer fremden Religion und einer erſt auflebenden Water: 
landsliebe den Brand der Wohnungen fordern zu dürfen; nur 
eine Aushebung von fünf Mann auf fünfhundert Seelen der 
männlichen Bevölkerung war angeordnet worden. 

Im alten Rußland hingegen, wo alles, Religion, Abere 
glaube, Unwiſſenheit, Vaterlandsliebe mit der Gewalt zuſammen 
wirkte, war nicht blos allesauf der Heerſtraße mit zuruͤckgenom⸗ 
men, ſondern was nicht fortgebracht werden konnte, war zer; 
ſtört worden; alles was nicht Rekrut war, wurde Miliz oder 
Koſack. 

Da nun das Innere des Reichs bedroht wurde, ſo mußte 
Moskau das Beiſpiel geben. Dieſe Hauptſtadt, von ihren 
Dichtern mit Recht „Moskau, die Stadt der goldenen Kuppeln“ 
genannt, war ein weitläufiger, ſeltſamer Verein von zweihun⸗ 
dert fünf und neunzig Kirchen, und funfzehnhundert Schlöſſern 
mit ihren Gärten und Zubehör. Dieſe Paläſte, von Backſtei⸗ 
nen erbaut, und ihre Parks, untermiſcht mit hübſchen hölzer⸗ 
nen Häuſern und ſchlechten Hütten, waren auf einem unglei⸗ 
chen Boden von mehrern Quadrat⸗Lieues zerſtreut; ſie umga⸗ 
ben eine hohe dreieckige Feſtung, deren weitläufige doppelte 
Umfaffung von einer halben Lieue im Umfang, noch in der 
einen Einſchließung mehrere Paläſte, Kirchen und unbebaute, 
ſteinige Räume, in der andern einen weitläufigen Bazar, die 
Kaufmannsſtadt enthielt, wo die Reichthümer der vier Welt⸗ 
theile vereinigt glänzten. 

Dieſe Gebäude, dieſe Paläfte, bis auf die Kaufläden, 
waren alle mit blankem oder buntem Blech bedeckt, die Kir: 
chen alle mit einem Aufſatz und mehreren Thürmen, die in gol⸗ 
dene Kugeln endigen, geziert; der Halbmond und das Kreuz 
erinnerten an die Geſchichte dieſes Volks, wie Aſien und feine Re: 
ligion erſt ſiegend, dann beſiegt hier aufgetreten, und endlich der 
Halbmond Muhameds vom Kreuze Chriſti überwältigt worden war. 

2 


4 


Es bedurfte nur eines Sonnenblicks und dieſe prächtige 
Stadt flimmerte in taufegdfarbigem, Glanze! Verblendet ſtand 
der entzückte Wanderer bei ihrem Anblick; ſie erinnerte ihn an 
die wundervollen Mährchen der morgenländiſchen Dichter, wor⸗ 
an ſeine Kindheit ſich ergötzt hatte. Sein Erſtaunen wuchs 
durch die nähere Betrachtung, wenn er ins Innere einging; 
da erkannte er unter dem Adel Gebräuche, Sitten, die ver 
ſchiedenen Sprachen und die reiche, leichte Zierlichkeit der Klei⸗ 
dungen des modernen Europa, und zugleich erblickte er be⸗ 
fremdet aſiatiſche Pracht und Form bei den Kaufleuten, grie⸗ 
chiſche Trachten und lange Bärte beim Volke. Gleiche Man⸗ 
nigfaltigkeit bemerkte er in den Geberden, und doch trug das 
Ganze das Gepräge einer örtlichen, zum Theil rohen, charak⸗ 
teriſtiſchen Eigenthümlichkeit. 

Wenn er die Größe und Herrlichkeit ſo vieler Paläſte die 
Reichthümer, die fie erfüllten, den Luxus der Equipagen, dieſe 
Menge Sklaven und geſchäftiger Diener, das Gepränge dieſer 
Feierlichkeiten, den Lärm diefer Feſte, die Fülle dieſer Luſtbar⸗ 
keiten, die unabläſſig darin widerhallten, überſchaute, fo glaubte 
er in eine Stadt voller Könige, in eine Verſammlung von 
Fürſten verſetzt zu ſeyn, die mit ihren Gebräuchen, Sitten und 
Gefolge, aus allen Welttheilen hier zuſammen gekommen wären. 

Es waren jedoch nur Unterthanen da verſammelt, aber 
reiche, mächtige Unterthanen; Große, ſtolz auf ihren alten Adel, 
ſtark durch ihre Zahl, durch ihre Vereinigung und durch ein 
allgemeines Band der Verwandtſchaft, das ſieben Jahrhunderte 
der Dauer dieſer Hauptſtadt um ſie geſchlungen hatte; Herren, 
die hier mitten in ihren großen Beſitzungen, ihre Bedeutung 
mächtig fühlten, denn faſt das ganze Gouvernement von Mos— 
kau gehört ihnen, und ſie gebieten da über eine Million Leib: 
eigene; kurz ein Adel, der mit einem von Vaterlandsliebe und 
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Religion genährtem Stolze, hier „in ſeiner Wiege und ſei— 
nem Grabe“ wurzelt, wie ſie Moskau zu nennen pflegen. 

Dieſe Bezeichnung erſcheint völlig paſſend, denn hier müſ— 
ſen die berühmteſten Geſchlechter aufblühen und ſich erheben; 
von hier aus müſſen ſie in die große Bahn der Ehrenſtellen, 
des Ruhms treten, hier her müſſen ſie, wenn ſie befriedigt, un— 
zufrieden oder enttäuſcht worden ſind, ihren Unmuth oder ihren 
Verdruß zurückbringen, um ihn auszulaſſen, oder ihren Ruhm, 
um ihn zu genießen, und dadurch auf den jungen Adel einzu— 
wirken, und hier endlich können fie von der Macht fern, von 
der fie nichts mehr erwarten, ihren am Throne lange gebeug— 
ten Stolz wieder aufrichten. 

Hier, in der Mitte der Ihrigen, faſt außer dem Bereich 
des Hofes, nimmt ihr geſtillter oder verletzter Ehrgeiz eine 
freiere Sprache an, dies gilt für ein von der Zeit geheiligtes, 
von ihnen Hochgehaltenes, von ihrem Souverain geachtetes Pri— 
vilegium; hier gehören fie mehr dem Reiche, weniger dem Hofe 
an. Auch erſcheinen ihre Fürſten ungern in dieſem gro— 
ßen Sammelplatz des Ruhms und des Verkehrs, in dieſer 
Hauptſtadt des Adels, der ihre Gnade theils verloren, theils 
verſchmäht hat; der ihrer Macht durch Alter und Anſehn auge 
weicht, und den ſie zu ſchonen genöthigt ſind. 

Die Nothwendigkeit führte den Kaiſer Alexander da: 
hin; er kam von Polotzk, ſeine Proklamationen waren bereits 
vor ihm eingetroffen; Adel und Kaufleute erwarteten ihn. Er 
erſchien zuerſt in der Mitte des verſammelten Adels. Die 
Verhältniſſe, die Verſammlung, der Redner und die Entſchlüſſe, 
die er bewirkte, alles war großartig. Er ſprach mit bewegter 
Stimme. Kaum hatte er geendet, als ein einziger, einſtimmi⸗ 
ger, gleichzeitiger Ruf aus den Herzen aller ertönte; von allen 
Seiten erſcholl es: „Herr, fordre alles! wir bieten alles dar! 
Nimm alles!“ 
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Sogleich machte einer der Edelleute den Anfang mit dem 
Vorſchlage, eine Miliz zu errichten, und dazu einen Mann von 
fünf und zwanzig Bauern zu ſtellen. Aber hundertſtimmig 
unterbrach ihn der Ausruf: „das Vaterland verlange mehr, 
einen Mann von zehn müſſe man ſtellen, völlig bewaffnet, aus⸗ 
gerüftet, mit Lebensmitteln auf drei Monate verſehen!“ Für 
das einzige Gouvernement Moskau waren damit achtzigtauſend 
Mann und bedeutende Vorräthe angeboten. 

Dies Opfer ward ſofort ohne Berathſchlagung beſchloſſen; 
einige behaupten, es ſei mit Enthuſiasmus geſchehen und eben 
fo ausgeführt worden, fo lange die Gefahr noch dauerte; aus 
dere haben in der Zuſtimmung dieſer Verſammlung zu einem 
ſo außerordentlichen Vorſchlage nur Unterwerfung geſehen, die— 
jenige Geſinnung, die, einer unbeſchränkten Gewalt gegenüber, 
lede andere aufhebt. 

Sie fetzen hinzu, man habe nach aufgelößter Sitzung die 
vornehmſten Edelleute über die Übertreibung einer ſolchen Mans: 
regel murren hören: „Ob denn die Gefahr ſo dringend ſey? 
ob denn die ruſſiſche Armee, deren Stärke man ihnen noch auf 
viermal hunderttauſend Mann angegeben, nicht mehr exiſtire? 
Warum wolle man ihnen denn ſo viele Bauern nehmen? Es 
hieße zwar, der Dienſt dieſer Milizen ſolle nur eine gewiſſe 
Zeit dauern; wie aber könne man jemals ihre Rückkehr hof— 
fen? Ja, man müſſe ſie vielmehr fürchten! Würden wohl dieſe 
Leibeigenen aus der Unordnung des Krieges die alte Unter: 
würfigkeit zurückbringen? Gewiß nicht! ſie würden voller neuer 
Eindrücke und neuer Ideen heimkehren, die Dörfer damit ver: 
peſten, und einen Geiſt der Widerſpenſtigkeit verbreiten, wo⸗ 
durch die Herrſchaft ſchwierig und das Verhältniß der Dienſt⸗ 
barkeit verdorben werden würde.“ 

Wie dem nun ſeyn möge, der Beſchluß dieſer Verſamm⸗ 
lung war großmüthig und einer fo großen Nation würdig. 


2 


EIL 
in fn 


7 


Auf die Einzelnheiten kommt dabei wenig an. Es iſt hin⸗ 
länglich bekannt, daß diefe überall auf daſſelbe hinauslaufen; 
daß alles in der Welt, allzu nahe beſehn, verliert, und daß die 
Völker nur nach Maſſen, und nach den Reſultaten beurtheilt 
werden müſſen. 

Alexander fprach darauf zu den Kaufleuten, aber Fürs 
zer: er ließ ihnen jene Proklamation vorleſen, wo Napoleon. 
als ein Treuloſer, ein Moloch geſchildert wurde, „der Verrath 
im Herzen und Rechtlichkeit auf den Lippen, Kante um Ruß⸗ 
land vom Erdboden zu vertilgen.“ 

Bei dieſen Worten ſollen allen ihre männlichen, dunkeln 
Geſichter, denen ihre langen Bärte ein alterthümliches, bedeu⸗ 
tendes und wildes Anſehn gaben, in ungeſtümem Zorn erglüht 
ſeyn. Eine konvulſiviſche Wuth ergriff ſie, deren Heftigkeit 
funkelnde Blicke, ungeſtüme Bewegung der Arme, geballte 
Fäuſte, verworrenes Geſchrei und Zähneknirſchen ausdrückten. 
Die Wirkung entſprach dem. Ihr Vorſteher, den ſie ſich ſelbſt 
wählen, zeigte ſich ſeiner Stelle würdlg, er eröffnete eine Un⸗ 
terzeichnung mit funfzigtauſend Rubel. Dieſe Summe betrug 
zwei Drittheile ſeines Vermögens; er brachte ſie am andern 
Morgen. 

Dieſe Kaufleute ſind in drei Klaſſen getheilt; man ſchlug 
vor, für jede dieſer Klaſſen einen Beitrag zu beſtimmen. Aber 
einer, der in die letzte Klaſſe gehörte, erklärte: ſein Patrio⸗ 
tismus erkenne keine Schranken an, und verpflichtete ſich zu 
weit mehr als die vorgeſchlagene Feſtſetzung betrug; die an⸗ 
dern folgten mehr oder minder ſeinem Beiſpiel. Man benutzte 
ihre erſte Aufwallung. Es war alles zur Hand, um ſich un⸗ 
widerruflich zu verpflichten, ſo lange ſie noch zuſammen, einer 
durch den andern und durch die Worte ihres Kaiſers aufge⸗ 


regt waren. 
Dies patriotiſche Geſchenk ſoll an zwei Millionen Rubel 


8 


betragen haben. Die andern Gouvernements wiederholten, wie 
eben ſo viele Echo's, Moskau's Nationalruf. Der Kaiſer nahm 
alles an; doch konnte nicht alles auf der Stelle gegeben wer: 
den, und als er, um ſein Werk zu vollenden, den Rückſtand 
der verſprochenen Hülfe einforderte, ward er genöthigt, Zwang 
anzuwenden, da die Gefahr, welche die einen mit Furcht 
erfullt, und die andern erhitzt hatte, nicht mehr über ihnen 
ſchwebte. 


Zweites Kapitel. 

Inbeſſen bald war Smolensk erobert, Napoleon kam 
nach Wiazma, Moskau gerieth in Beſtürzung; noch war die 
große Schlacht nicht verloren, und ſchon fing man an, dieſe 
Hauptſtadt zu verlaſſen. 

Der General: Gouverneur Graf Roſtopſchine ſagte in 
feinen Proklamationen zu den Frauen: „er würde fie nicht 
aufhalten, wenn ſie fort wollten, je weniger Furcht vorhanden 
wäre, je wenigen Gefahr; ihre Männer und Brüder hingegen 
müßten bleiben, ſonſt würden ſie ſich mit Schande bedecken.“ 
Dann ſetzte er beruhigende Nachrichten über die feindlichen 
Streitkräfte hinzu: „Es wären hundert und funfzig tauſend 
Mann, die ſich von Pferdefleiſch nähren müßten. Der Kaiſer 
Alexander werde in ſeine getreue Hauptſtadt zurückkehren, 
drei und achtzig tauſend Ruſſen, theils Rekruten, theils Mi⸗ 
lizen, und achtzig Kanonen zögen nach Borodino, um ſich mit 
Kutuſow zu vereinigen.“ 

Er ſchloß mit den Worten: „Wenn dieſe Macht nicht 
hinreicht, ſo werde ich zu Euch ſagen: Auf Freunde, Einwohner 
Moskau's! auch wir wollen ausziehen, wir werden hundert tau⸗ 
ſend Mann verſammeln, das Bild der heiligen Jungfrau und 


—— — 


9 v 


hundert und funfzig Kanonen mitnehmen, und allem ein 
Ende machen!“ 

Als eine eigene Sonderbarkeit bemerkte man, daß ſeine 
meiſten Proklamationen in bibliſchem Styl und in gereimter 
Proſa abgefaßt waren. 

Zu gleicher Zeit dirigirte unweit Moskau, auf Alexanders 
Befehl, ein deutſcher Feuerwerker die Anfertigung eines unge: 
heuren Luftballons. Die erſte Beſtimmung dieſer mit Flü⸗ 
geln verſehenen, aeroſtatiſchen Maſchine war geweſen, über 
der franzöſiſchen Armee zu ſchweben, ihren Feldherrn aufzuſu— 
chen, und ihn mit einem Regen von Feuer und Eifen zu zer: 
ſchmettern: es wurden mehrere Verſuche gemacht, fie mißlan— 
gen jedoch, weil die Federn der Flügel jedes Mal zerbrachen. 

Roſtopſchine aber ſoll, unter dem Vorwande dieſe Ver— 
ſuche fortzuſetzen, eine Maſſe von Brenn- und Zünd material 
haben anfertigen laſſen. Moskau ſelbſt ſollte die große Höl⸗ 
lenmaſchine werden, deren nächtliche plötzliche Exploſion den 
Kaiſer und feine Armee verſchlänge. Entginge der Feind die: 
ſer Gefahr, ſo würde er wenigſtens kein Obdach und kein 
Hülfsmittel mehr finden, und das Entſetzen eines ſo großen 
Unglücks, deſſen man ihn zeihen würde, wie man ihm den 
Untergang von Smolensk, Dorogobuje, Wiazma und Glatz 
Schuld gab, würde ganz Rußland in Aufſtand bringen. 

Dies war der furchtbare Plan jenes edlen Abkömmlings 
von einem der größten Eroberer Aſiens. Er wurde ohne über⸗ 
ſpannung gefaßt, reiflich erwogen und ohne Zaudern ausge⸗ 
führt. Nachher iſt dieſer ruſſiſche Große in Paris erſchienen. 
Er iſt ein geſetzter Mann, guter Ehegatte, vortrefflicher Vater, 
von ausgezeichnetem, gebildeten Geiſte, im umgange ſanft und 
voller Anmuth, aber, wie mehrere ſeiner Landsleute, vereint 
er mit der Bildung der neueſten Zeit die feſte Kraft des Ak; 
terthums. 
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Sein Name gehört nunmehr der Geſchichte an, wiewohl 
ihm nur der größte Antheil an der Ehre dieſes großen Opfers 
gebührt; es hatte bereits in Smolensk begonnen, er vollendete es. 
Dieſer Entſchluß war bewundernswerth, wie alles Große und 
Ganze, der Beweggrund genügend und durch den Erfolg ge⸗ 
rechtfertigt, die Aufopferung unerhört und ſo außerordentlich, 
daß der Geſchichtſchreiber dabei verweilen muß, um die That 
zu ergründen, zu begreifen und zu betrachten.) 

Ein Mann, alleinſtehend mitten in dem faſt umgeſtürzten 
Reiche, faßt die Gefahr feſten Blickes ins Auge, ermißt fle, 
würdigt ſie und wagt, vielleicht ohne Auftrag, das unermeß⸗ 
liche Opfer aller Intereſſen des Allgemeinen und der Einzel 
nen. Er, ein Unterthan, entſcheidet über das Schickſal des 
Staats ohne Vollmacht ſeines Souverains; er, ein Edelmann, 
ſpricht die Zerſtörung der Paläſte des Adels aus, ohne ihre 
Einwilligung; er, durch die Stelle, die er bekleidet, der Be⸗ 
ſchützer einer zahlreichen Bevölkerung, einer Menge reicher Kauf: 
leute, einer der größten Hauptſtädte Europa's, opfert dieſe 
Reichthümer, dieſe Anſtalten, dieſe ganze Stadt; er ſelbſt über⸗ 
liefert den ſchönſten, reichſten ſeiner Paläſte den Flammen, und 


*) Es iſt uns nicht unbekannt, daß der Graf Roſtopſchlne 
in einer Schrift erklaͤrt hat, keinen Antheil an dieſer großen Be⸗ 
gebenheit zu haben, doch ſchien die Meinung der Ruſſen und 
Franzoſen, die Zeugen oder mithandelnde Perſonen bei jenem 
großen Schauſpiel waren, entſcheidend zu ſeyn. Alle, ohne Aus⸗ 
nahme beharrten dabei, ihm die ganze Ehre dieſes hochherzigen 
Entſchluſſes zuzuſchreiben. Mehrere ſchienen ſogar zu glauben, 
daß der Graf Roſtopſchine, immer von der edlen Selbſtverleug⸗ 
nung geleitet, die feinen Namen unverloſchlich erhalten wird, jetzt 
nur deßhalb die Unſterblichkeit einer ſo großen That ablehnt, um 
ihren ganzen Ruhm der Vaterlandsliebe der Nation zu uͤberlaſſen, 
in der er einer der merkwuͤrdigſten Maͤnner geworden iſt. 

Anm. des Verf. 
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mitten unter allen dieſen verletzten, vernichteten und empörten 
Intereſſen bleibt er ſtolz, befriedigt und ruhig. 

Welcher Beweggrund konnte denn gerecht und gewichtig ge⸗ 
nug ſeyn, ihm eine ſolche erſtaunenswerthe Sicherheit zu geben? 
Indem er beſchloß, Moskau zu verbrennen, konnte ſein Haupt⸗ 
zweck nicht ſeyn, den Feind durch Hunger zu bekämpfen, denn 
er hatte dieſer großen Stadt bereits die Lebensmittel entzo⸗ 
gen, noch konnte er darauf rechnen, die franzöſiſche Armee 
eines Obdachs zu berauben; denn es war unmöglich anzuneh⸗ 
men, daß von achttauſend Häuſern und Kirchen, die über einen 
ſo großen Raum verbreitet ſtanden, nicht ſo viel übrig bleiben 
würden, um hundert und funfzigtauſend Menſchen unterzubringen. 

Er ſah ferner wohl ein, daß er dadurch gegen einen Hoch: 
wichtigen Punkt des Feldzugsplans handelte, den Alexan— 
der gefaßt zu haben ſchien, der dahin abzielte, Napoleon 
zu verlocken und feſt zu halten, bis der Winter ihn umgeben 
würde, dann aber ihn anzufallen und vertheidigungslos der gan⸗ 
zen inſurgirten Nation zu überliefern. Dieſe Flammen muß: 
ten unbedenklich dem Eroberer ein belehrendes Licht geben, 


indem fie das Ziel feiner Invaſion vernichteten; ſie mußten 


ihn beſtimmen, zu entſagen als es noch Zeit war, und ihn zu 
dem Entſchluß führen, nach Lithauen zurückzukehren, um Win⸗ 
terquartiere zu beziehen, welcher Entſchluß einen zweiten Feld: 
zug vorbereitet haben würde, der gefährlicher für Rußland, 
als der erſte, werden konnte. 

Aber Roſtopſchine ſah in dieſer großen Kriſis Haupt: 
ſächlich zwei Gefahren vor ſich: die eine, ein ſchimpflicher Friede, 
der in Moskau diktirt und ſeinem Kaiſer abgezwungen wwer- 
den könnte, bedrohte die Nationalehre; die andere war mehr 
eine politiſche, als eine Kriegsgefahr; er fürchtete nämlich die 
Verführung des Feindes mehr als ſeine Waffen, und eine Re: 
volution mehr als eine Eroberung. 


12 


Da dieſer Gouverneur nun keinen Vertrag wollte, fo ſah han 4 
er voraus, daß Napoleon in der volkreichen Hauptſtadt, "| 
welche die Ruſſen das Orakel und Vorbild des ganzen Reichs N 0 
nennen, die Waffe der Revolution, die letzte, die ihm übrig a 
war, um feinen Kampf auszufechten, ergreifen würde. Dies u 
war der Grund, weshalb er ſich entſchloß, eine flammende | nl 
Scheidewand zu ziehen, zwiſchen dem Eroberer und jeder mög⸗ | m 
lichen Schwäche, die vom Thron, vom Adel, vom Senat oder | N 
von fonft woher ſich äußern möchte; zwiſchen einem Volk | 0 
von Leibeigenen und den Soldaten eines Eigenthum beſitzen— | 
den, freien Volkes; zwiſchen dieſen endlich und jener Maſſe in 
3 von Künſtlern und verbundenen Kaufleuten, die in Moskau | 1 
den Keim einer Mittelklaſſe bilden, der Klaſſe, für welche die ir 
“ franzöſiſche Revolution gemacht worden iſt. | ul 
Alles ward in der Stille, ohne Vorwiſſen des Volkes, der | * 
Eigenthümer aller Klaſſen, und vielleicht ohne Vorwiſſen des 8 


Kaiſers vorbereitet. Die Nation ahndete nicht, daß ſie ſich 5 
ſelbſt aufopferte. Dies ift fo wahr, daß wir, als der Mo⸗ | 
ment der Ausführung bereits erſchienen war, Einwohner, 
die ſich in die Kirchen geflüchtet hatten, dieſe Zerſtörun— | 


gen verwünſchen hörten. Diejenigen, die fie aus der Ferne 100 
wahrnahmen, die reichſten Herren, getäuſcht wie ihre Bauern, 1 
klagten uns darüber an, die endlich, die ſie angeordnet hatten, 1 
ſchoben das Entſetzen, welches ſie verbreiteten, auf uns, ſie un⸗ n 
ternahmen dieſe Verwüſtungen, um uns verhaßt zu machen, h 
und kümmerten ſich um fo weniger um die Flüche fo vieler 1 0 
Unglücklichen, da ſie uns damit belaſteten. 
Alexanders Schweigen läßt es zweifelhaft, ob er die⸗ in 
fen großen Entſchluß billigte oder tadelte. Der Anteil, den [| Me 
er an dieſer Kataſtrophe gehabt, iſt noch ein Geheimniß für 5 * 
die Ruſſen; ſie wiſſen es nicht oder reden nicht davon: Wir⸗ ht 
Mi 
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kung des Despotismus, der Unwiſſenheit oder Schweigen ge⸗ 
bietet. 

Einige meinen, kein Menſch im ganzen Reiche, außer dem 
Kaiſer, würde gewagt haben, eine ſo entſetzliche Verantwortung 
auf ſich zu nehmen. Später waren ſeine Außerungen verläug⸗ 
nend, doch nicht mißbilligend. Andere glauben darin eine von 
den Urſachen ſeiner Entfernung von der Armee zu ſehen, da er 
weder das Anſehn zu befehlen, noch zu verbieten haben mochte, 
ſo wollte er auch nicht Zuſchauer ſeyn. 

Das allgemeine Verlaſſen der Wohnungen, wie es von 
Smolensk aus ſtatt gefunden hatte, war erzwungen, da die 
ruſſiſche Armee ſie ſtets vertheidigte, ſie alle nur der offe— 
nen Gewalt überließ, und uns wie verheerende Ungeheuer 
ankündigte. Auf dem Lande koſtete eine ſolche Auswande— 
rung wenig. Die Bauern, die nahe an der Heerſtraße wohn— 
ten, erreichten auf Nebenwegen andere Dörfer ihrer Herren, wo 
ſie aufgenommen wurden. 

Für dieſe Leibeignen, die nichts Eigenes beſaßen, die ſich 
ſelbſt nicht gehörten, war es kaum ein Opfer zu nennen, wenn 
ſie ihre aus über einander liegenden Baumſtämmen gebaute 
Hütte verließen; es bedurfte nichts als einer Axt, um eine neue 
Wohnung zu errichten; eine Bank, ein Tiſch und ein Heiligen— 
bild find ihr einziges Hausgeräth, und ihre Herren mußten 
allenthalben für ſie ſorgen, da ſie ihr Eigenthum ſind und ihre 
ganze Einnahme auf ihnen beruht. 

übrigens nahmen dieſe Bauern mit ihren Wagen, ihrem 
Vieh und einigem Geräth alles mit ſich, die meiſten bedurften 
keiner fremden Unterſtützung für Wohnung, Kleidung und alles 
übrige; denn dieſe Leute ſind immer noch auf der erſten Stufe 
der Civiliſation und gar weit entfernt von der Theilung der 
Arbeit, die erſt mit der Ausdehung und Vervollkommnung des 
Handels und der Geſellſchaft entſteht. 
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Aber in den Städten, und vor allem in dem großen Mos⸗ 
rau, wie ſollte man da fo viele Anſtalten, fo viele ange: 
nehme, bequeme Gewohnheiten, ſo viel bewegliche und unbe⸗ 
wegliche Reichthümer verlaſſen? Und dennoch koſtete es we⸗ 
nig mehr, das völlige Preißgeben von Moskau, als das des 
geringſten Dorfes zu bewirken. Dort, wie in Wien, Ber: 
lin und Madrid, zögerten die vornehmſten Adeligen nicht, 
bei unſrer Annäherung fortzugehen, denn für fie ſchien Blei: 
ben Verrath zu ſeyn; hier aber glaubten alle, Kaufleute, 
Künſtler, Tagelöhner, eben ſo wie die mächtigſten Herren, 
flüchten zu müffen. Es bedurfte keines Befehls, dies Volk 
hatte noch nicht Ideen genug, um ſelbſt zu urtheilen, um Uns 
terſchiede zu erkennen und feſtzuſtellen; das Beiſpiel des Adels 
genügte. Einige Fremde, die in Moskau zurückgeblieben, hät⸗ 
ten es aufklären können. Man vertrieb einige, der Schrecken 
iſolixte die andern. 

Einem Volke, das von allen andern noch ſo fern ſteht, 
und den Einwohnern einer Stadt, die ſo oft von den Tartarn 
niedergebrannt und geplündert worden iſt, war es leicht glau⸗ 
ben zu machen, daß nichts als Entweihung, Plünderung und 
Verwüſtung zu erwarten wäre. Darnach durfte man einen 
gottloſen, verruchten Feind nur erwarten, um ihn zu bekämpfen, 
alle übrigen mußten ſeine Nähe ſcheu vermeiden, um ſich in 
dieſem und jenem Leben zu retten; Gehorſam, Ehre, Religion, 
Furcht, alles befahl zu flüchten mit allem was mitzunehmen 
war. 


Vierzehn Tage vor dem Einrücken der Franzoſen deutete 
der Abgang der Archive, der öffentlichen Kaſſen, des Schatzes, 
der Adeligen und der vornehmſten Kaufleute mit dem Koſtbar⸗ 
ſten, was ſie beſaßen, den übrigen Einwohnern an, was ſie zu 
thun hätten. Der Gouverneur, bereits ungeduldig die Haupt⸗ f 
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ſtadt geräumt zu ſehen, ließ uber die Auswanderung forgfältig 
wachen. 

Am 3ten September wagte eine Franzöſin, auf die Ge: 
fahr von dem wüthenden Pöbel umgebracht zu werden, ſich 
aus ihrem Schlupfwinkel hervor. Lange irrte ſie in den weit⸗ 
läufigen Stadtvierteln, grauend vor ihrer öden Stille, umher, 
als ferne Trauertöne ſie mit Entſetzen erfüllten. Es war ihr, 
als höre fie den Todtengefang der großen Stadt; ſtarren Blicks 
ſteht ſie und ſieht eine unermeßliche Menge Männer und jam⸗ 
mernder Frauen vorüberziehen, bepackt mit ihrer Habe, mit hei⸗ 
ligen Bildern, ihre Kinder mitführend. Ihre Prieſter, mit 
den heiligen Zeichen der Religion, ſchritten ihnen voran und 
riefen den Himmel mit wehklagenden Geſängen an, die alle 
weinend nachſangen. 

Als der Zug dieſer Unglücklichen an die Thore der Stadt 
gelangt war, ſchritten ſie ſchmerzlich zaudernd hinaus; noch 
einmal wandten ſich ihre Blicke nach Moskau zurück, ſie ſchie⸗ 
nen ihrer heiligen Stadt ein letztes Lebewohl zu ſagen, dann 
verhallte ihr Trauergeſang und ihre Klagen allmählig in den 
weiten umliegenden Gefilden. 


Drittes Kapitel. 


So floh dieſe Volksmaſſe einzeln oder haufenweiſe. Die 
Straßen nach Kaſan, Woladimir und Jaroslaw, waren vierzig 
Lieues weit mit Flüchtigen zu Fuß, und mit mehreren unun⸗ 
terbrochenen Reihen von Wagen aller Art bedeckt. Jedoch 
hielten die Maaßregeln, die Roſtopſchine, um der Muthlo⸗ 
ſigkeit vorzubeugen, und die Ordnung zu erhalten, getroffen 
hatte, viele dieſer Unglücklichen bis zum letzten Augenblick zurück. 

Hierzu muß man nun noch die Ernennung Kutuſows, 
welche die Hoffnung von neuem belebt hatte, die falſche Nach⸗ 
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richt von einem Siege bei Borodino, und für die minder Reichen 
das in dem Augenblick, wo ſie die einzige Wohnung, die ſie 
beſaßen, verlaſſen ſollten, ſo natürliche Zaudern hinzurechnen, 
wozu zuletzt noch die Unzulänglichkeit der Transportmittel kam, 
ungeachtet dieſe in Rußland in einer auffallenden Menge vor⸗ 
handen ſind, mag es nun ſeyn, daß die ſtarken Requiſitionen, 
welche das Bedürfniß der Armee nöthig gemacht hatte, die 
Zahl derſelben vermindert, oder daß ſie zu klein waren, da der 
Gebrauch fie auf einem fandigen Boden und auf Wegen, die 
mehr blos bezeichnet als gebahnt waren, ſehr leicht verlangte. 

Jetzt ſchrieb Kutuſow, der bei Borodino geſchlagen war, 
nach allen Seiten, daß er Sieger ſei. Er täuſchte Moskau, 
Petersburg und die Befehlshaber der übrigen ruſſiſchen Ars 
meen; ja Alexander theilte ſogar dieſen Irrthum ſeinen Ver⸗ 
bündeten mit. Im erſten Entzücken der Freude eilte er zu 
den Altären, überſchüttete die Armee und die Familie des Feld— 
herrn mit Ehre und Geld, verordnete Feſte, kurz, dankte dem 
Himmel und ernannte Kutuſow für dieſe Niederlage zum 
Feldmarſchall. 

Die Mehrzahl der Ruſſen verfichert, daß ihr Kaiſer durch 
dieſen falſchen Bericht auf eine grobe Weiſe getäuſcht worden 
fet. Noch jetzt ſucht man nach den Beweggründen zu einer 
ſolchen Kühnheit, die anfangs Kutuſow grenzenloſe Gunſt⸗ 
bezeigungen einbrachte, die ihm nicht wieder entzogen Mur: 
den, und ſpäter fürchterliche Drohungen zugezogen haben ſoll, 
die nicht ausgeführt wurden. 

Wenn man mehreren ſeiner Landsleute, die vielleicht ſeine 
Feinde waren, Glauben beimeſſeu darf, ſo ſcheint es, daß zwei 
Gründe ihn bewogen: erſtlich der, nicht noch durch eine übele 
Nachricht die geringe Karakterſtärke, die man in Rußland im 
Allgemeinen, aber mit Unrecht, dem Kaiſer Alexander zus 
traute, vollends zu erſchüttern dann aber, ſich zu beeilen, daß 
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ſeine Depeſche am Namenstage ſeines Herrn eintreffen möchte, 
es wird hinzugefügt, daß ſeine Abſicht geweſen ſei, die Gna— 
denbezeigungen einzuernten, zu denen ſolche Jahrestage Ver— 
anlaſſung geben. 

In Moskau aber blieb der Irrthum nur von kurzer Dauer. 
Das Gerücht von dem Untergange der Hälfte der ruſſiſchen 
Armee verbreitete ſich dort faſt urplötzlich durch jene ſeltſame 
Erſchütterung der großen Stöße des Schickſals, die, wie wir 
geſehen haben, faſt in dem Augenblick, wie ſie geſchehen, in 
ungeheuern Entfernungen empfunden werden. Demungeachtet 
blieben die Reden der Behörden, die allein nur noch zu fpres 
chen wagten, noch immer ſtolz und drohend, viele Einwohner 
glaubten daran und blieben noch, wurden aber jeden Tag mehr 
und mehr die Beute einer grauſamen Angſt. Faſt zu gleicher 
Zeit waren fie von Wuth erfüllt, von Hoffnung belebt und 
von Schreck niedergeſchlagen. 

In einem dieſer Augenblicke, wo ſie entweder am Fuß 
der Altäre, oder in ihren Gemächern vor den Bildern ihrer 
Heiligen niedergeworfen, ihre Hoffnung nur noch auf den Him— 
mel festen, erſchallte plötzlich ein Freudengeſchrei, alles ſtürzte 
ſogleich nach den Plätzen und in die Straßen, um die Urſach 
davon zu erfahren. Das Volk ſtand hier dicht gedrängt, trun⸗ 
ken vor Freude, und hatte die Blicke unverwandt auf das 
Kreuz der Kathedrale geheftet. Ein Raubvogel Hatte ſich eben 
in die Ketten, die daſſelbe hielten, verwickelt, und hing darin 
feſt. Dies war eine untrügliche Vorbedeutung für dieſe Leute, 
bei denen fetzt eine große Erwartung den ihnen ſchon eigenen 
Aberglauben ſteigerte: ſo würde ihr Gott Napoleon feſſeln 
und in ihre Hände geben. 

Roſtopſchine machte ſich zum Herrn dieſer Bewegungen 
und reizte ſie auf oder unterdrückte ſie, je nachdem ſie ihm 
genehm oder ungelegen waren. Unter den feindlichen Gefan— 
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genen wählte er die Schwächlichſten ans, um fie dem Volke 
zu zeigen, das bei dem Anblick ihrer Schwäche ſich ermuthigte; 
zu gleicher Zeit aber führte er alle Arten von Lebensmitteln 
aus Moskau, um die Beſiegten zu ernähren, und die Sieger 
Hunger leiden zu laſſen. Dieſe Maaßregel war nicht ſchwierig, 
da Moskau nur im Frühjahr und Herbſt zu Waſſer und im 
Winter zu Schlitten mit Lebensmitteln verſorgt wird. 

Noch gelang es ihm, mit dem letzten Schein von Hoff— 
nung, die beſonders bei einer ſolchen Flucht ſo nöthige Ord— 
nung zu erhalten, als die Flüchtlinge von der Niederlage von 
Borodino anlangten. Dieſer lange Zug von Verwundeten, 
ihre Seufzer, ihre Kleider und ihre Wäſche mit ſchwarzem Blut 
beſudelt, ihre Herren, ungeachtet ſie ſo mächtig ſind, wie die 
übrigen verwundet und gefallen, dies alles bot für eine Stadt, 
die ſo lange von den Greueln des Krieges entfernt geweſen 
war, ein Schauſpiel von einer Schauder erregenden Neuheit 
dar. Die Polizei verdoppelte zwar ihre Thätigkeit, doch konnte 
die Furcht, die ſie einflößte, nicht länger gegen einen größern 
Schrecken Stand halten. 

Nun wandte ſich Roſtopſchine noch an das Volk und er- 
klärte denſelben „daß er den Entſchluß gefaßt habe, Moskau bis 
auf den letzten Augenblick zu vertheidigen, daß man ſich in den 
Straßen ſchlagen werde; daß die Tribunäle ſchon geſchloſſen 
ſeien, daß dies aber nichts thue, da man keines Tribunals be— 


dürfe, um das Urtheil an dem Böſewicht zu vollſtrecken.“ Dar— 


auf fügte er hinzu „daß in zwei Tagen er das Zeichen geben 
werde. Er empfahl, daß jeder ſich mit einem Beil, oder am 
beſten mit einer dreizackigen Gabel bewaffne, da ein Franzoſe 
nicht ſchwerer als eine Korngarbe ſei. Für die Verwundeten, 
ſagte er, werde er eine Meſſe leſen, und das Waſſer zu ihrer 


ſchnellen Heilung weihen laſſen. Am nächſten Morgen, fügte 


er hinzu, werde er eine Zuſammenkunft mit Kutuſo w haben, 
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um die letzten Maaßregeln zur Vertilgung der Feinde zu beſchlie— 
ßen. Worauf wir, ſetzte er zum Schluß hinzu, dieſe Gäſte 
zum Teufel jagen, ihnen das Lebenslicht ausblaſen und Hand 
anlegen wollen, dieſe Schurken zu Staub zu zermalmen. 

In der That hatte Kutuſow nicht an der Möglichkeit 
der Rettung ſeines Vaterlandes verzweifelt. Nachdem er die 
Milizen bei der Schlacht von Borodino benutzt hatte, um Mu— 
nition heranzutragen und die Bleſſirten wegzuſchaffen, hatte er 
aus ihnen das dritte Glied ſeiner Armee gebildet. Bei Mo— 
jaisk hatte er durch ſeine gute Haltung Zeit genug gewonnen, 
um Ordnung in ſeinen Rückzug zu bringen, eine Auswahl un- 
ter ſeinen Verwundeten zu treffen, die Unheilbaren zurück und 
ſo der feindlichen Armee zur Laſt zu laſſen. Weiterhin, bei 
Zelkowo, hatte ein nachtheiliges Gefecht die wilde Eile Mürats 
aufgehalten. Endlich am 13ten September erblickte Moskau 
die ruſſiſchen Bivakfeuer. 

Hier bewog der Nationalſtolz, eine günſtige Stellung, Be: 
feſtigungsarbeiten, die hinzukamen, zu dem Glauben, daß die: 
ſer Feldherr den Entſchluß gefaßt habe, die Hauptſtadt zu ret⸗ 
ten, oder mit ihr zu Grunde zu gehen. Er ſchwankte jedoch 
noch, und überließ zuletzt aus Politik der Klugheit den Gou— 
verneur von Moskau ſeiner ganzen Verantwortlichkeit. 

Die ruſſiſche Armee zählte in dieſer Stellung von Fili 
vorwärts von Moskau, ein und neunzig tauſend Mann, nämlich 
ſechs tauſend Koſacken, fünf und ſechzig tauſend Mann alter 
Truppen, dieß war der überreſt von hundert und ein und zwan⸗ 
zig tauſend Mann, die an der Moskwa gefochten hatten, und 
zwanzigtauſend Rekruten, die zur Hälfte mit Gewehren und die 
andere Hälfte mit Piken bewaffnet waren. 

Die franzöſiſche Armee, die am Tage vor der großen 
Schlacht hundert und dreißig tauſend Mann gezählt hatte, 
hatte etwa vierzig tauſend Mann verloren, fie blieb alſo neun: 
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zigtauſend Mann ſtark. Marſch-Regimenter und die Diviſion 
Laborde und Pino ſtießen zu ihr, fie war alſo, als fie vor 
Moskau anlangte, nahe an hunderttauſend Mann ſtark. Ihr 
Marſch wurde von 607 Geſchütze beſchwert, 2500 Trainwagen 
und 5000 Bagagewagen, ſie hatte nur noch für einen Schlacht⸗ 
tag Munition. Vielleicht berechnete Kutuſow das Mißver— 
hältniß feiner wirklichen Kräfte gegen die unſrigen. Übrigens 
kann man hier nur Muthmaßungen aufſtellen, da er nur mili⸗ 
tairiſche Gründe für feinen Rückzug angab. Gewiß iſt es, 
daß dieſer alte General den Gouverneur bis zum letzten Au— 
genblick täuſchte. „Er ſchwor ihm noch bei ſeinen grauen Haa— 
ren, daß er ſich mit ihm vor Moskau wolle tödten laſſen“ als 
dieſer plötzlich erfuhr, daß ſo eben in der Nacht, im Lager, in 
einem Kriegsrath, die Hauptſtadt ohne Gefecht preis zu geben, 
beſchloſſen worden fer. 

Bei dieſer Nachricht weihte ſich Roſtopſchine wüthend aber 
unerſchüttert zum Opfer. Die Zeit drängte, Eile war nothwen— 
dig. Nun ward Moskau das Loos, das ihm beſtimmt war, nicht 
mehr verhehlt; was von Einwohnern noch übrig war, war nicht 
mehr der Rede werth, und üderdem war es nothwendig, fie 
zu dem Entſchluß zu bringen, ihrer Rettung wegen zu fliehen. 

In der Nacht gehen heimlich beauftragte Leute umher, 
klopfen an die Thüren und kündigen die Feuersbrunſt an. 
Schwärmer werden in alle dazu paſſende Sffuungen, beſonders 
in die mit Eiſenblech gedeckten Buden des Viertels der Kauf— 
leute geſteckt. Die Spritzen werden weggebracht, und der Zu— 
ſtand wird aufs höchſte troſtlos; jeder einzelne verliert, nach 
feiner Sinnesweiſe, alle Beſinnung, oder faßt einen Entſchluß— 
Die meiſten ſtehen auf den Plätzen zuſammen, ſie drängen ſich, 
ſie befragen einander und ſuchen Rath; viele irren umher, 


ohne zu wiſſen wohin; einige außer ſich vor Furcht, andere in 
einem ſchrecklichen Zuſtande von Wuth. Endlich verläßt die 
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Armee, auf die es feine letzte Hoffnung geſetzt, dieſes Volk, fie 
fängt an durch die Stadt zu ziehen und nimmt bei ihrem Rück— 
zuge die letzten, noch zahlreichen Reſte der Einwohner mit ſich. 
Sie zog zu dem Thore nach Kolomna hinaus, von einem Hau— 
fen verzweifelnder Frauen, Kinder und Greiſe umgeben, welche 
die Felder bedeckten, und in allen Richtungen, auf allen Fußſtei⸗ 
gen, queerfeldein, ohne Lebensmittel, und ſchwer belaſtet mit 
den Sachen, die fie in ihrer Verwirrung zuerſt unter ihren Hän⸗ 
den gefunden hatten, flohen. Man ſah einige, die, weil ſie keine 
Pferde beſaßen, ſich ſelbſt vor Wagen geſpannt hatten und fo 
ihre kleinen Kinder, ihre kranken Frauen, oder ihre ſchwachen 
Väter, kurz das, was ihnen das Theuerſte war, zogen. Die 
Wälder dienten ihnen zum Zufluchtsort, wo ſie von der Barm— 
herzigkeit ihrer Landsleute lebten. 

An dieſem Tage machte eine Schauder erregende Scene 
den Schluß dieſes Trauerſpiels. Moskau's letzter Tag war 
gekommen, nun verſammelte Roſtopſchine alles, was er zurück⸗ 
haften und mit Waffen hatte verſehen können. Die Gefäng— 
niſſe wurden geöffnet, und ein ſchmutziger und abſcheulicher 
Haufe ſtürzte wild durch einander heraus. Dieſe unglücklichen 
verbreiteten ſich mit Ausbrüchen ihrer wilden Freude in den 
Straßen. Zwei Männer, der eine ein Ruſſe, der andere ein 
Franzofe, jener des Verraths, dieſer politiſcher Unvorſichtigkeit 
angeklagt, wurden mitten aus dieſem wilden Haufen feſtge⸗ 
nommen und vor Roſtopſchine geſchleppt, der dem Ruſſen 
ſeinen Verrath vorwarf. 

Dieſer war der Sohn eines Kaufmanns, und darüber er— 
griffen worden, wie er das Volk zur Empörung aufgewiegelt. 
Beſonders beunruhigend aber war die Entdeckung, daß er zu 
einer deutſchen Illuminaten-⸗Sekte gehörte, die den Namen 
Martiniſten führt, und eine Verbindung abergläubiſcher Inde— 
pendenten iſt. Er hatte feine Kühuheit in den Ketten nicht ver: 
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leugnet. Einen Augenblick hatte man glauben müſſen, daß 
der Geiſt der Gleichheit ſich in Rußland verbreite, jedoch aber 
gab er keine Mitſchuldigen an. 

In dieſem letzten Augenblick nun eilte ſein Vater herbei; 
jeder glaubte, daß er für ſeinen Sohn bitten würde, allein ſein 
Tod iſt es, was er fordert. Der Gouverneur gewährte ihm 
einige Augenblicke Zeit, um noch mit ihm zu reden und ihn 
zu ſegnen. „Ich einen Verräther ſegnen!“ rief der Ruſſe wü— 
thend aus, und ſich gegen ſeinen Sohn wendend, verfluchte er 
ihn mit einer Grauſen erregenden Stimme und Gebehrde. 

Dies war das Zeichen zum Tode; ein ſchlecht geführter 
Säbelhieb ſtreckte den Unglücklichen nieder. Er fiel, aber nur 
verwundet, und vielleicht wäre er durch die Ankunft der Fran— 
zoſen gerettet worden, wenn das Volk es nicht bemerkt hätte, 
daß er noch lebte. Dieſe Wüthenden warfen die Barrieren 
nieder, ſtürzten ſich auf ihn und zerriſſen ihn in Stücke. 

Während dieſer Zeit hatte der Franzoſe vor Schrek— 
ken ſtarr da geſtanden, als Roſtopſchine ſich an ihn 
wandte und ſagte: „Du, als Franzoſe, mußteſt die Ankunft 
der Franzoſen wünſchen; ſei alſo frei, aber ſage den Deinigen, 
daß in Rußland nur ein einziger Verräther geweſen, und daß 
dieſer beſtraft if.” Nun richtete er feine Worte an die Elen— 
den, die um ihn her ſtanden, nannte ſie Kinder Rußlands, und 
forderte ſie auf, ihre Sünden durch Dienfte, die fie dem Va: 
terlande leiſten ſollten, abzubüßen. Darauf verließ er, er der 
Letzte, dieſe unglückliche Stadt, und begab ſich zur ruſſiſchen 
Armee. Von jetzt an gehörte das große Moskau weder den 
Ruſſen noch den Franzoſen, ſondern dieſer unſaubern Menge, 
deren Wuth einige Polizeibeamte leiteten; man theilte ſie ein, 
bezeichnete jedem ſeinen Poſten und ſie zerſtreuten ſich, damit 
die Plünderung, die Verwüſtung und das Feuer an allen En- 
den zugleich ausbrechen möchte, 
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Viertes Kapitel. 


An dieſem nämlichen Tage, den 14ten September, begab 
ſich Napoleon, der endlich die überzeugung gewonnen hatte, 
daß Kutuſow ſich ihm nicht in die rechte Flanke geworfen, 
wieder zu ſeiner Avantgarde. Einige Lieues von Moskau ſtieg 
er zu Pferde. Er marſchirte langſam und vorſichtig, indem er 
alle Gebüſche und Schluchten unterſuchen ließ, und auf die 
Gipfel aller Höhen ſchickte, um die feindliche Armee zu ent— 
decken. Wir erwarteten eine Schlacht, denn das Terrain eig- 
nete ſich dazu, es waren auch Verſchanzungen angefangen, 
doch alles war verlaffen und wir fanden auch nicht den gering- 
ſten Widerſtand mehr. 

Endlich war nur noch eine Höhe zu überſteigen; ſie liegt 
dicht an Moskau, das ſie beherrſcht, nämlich der Gnadenberg; 
er führt dieſen Namen, weil auf ſeiner Höhe, beim Anblick 
ihrer heiligen Stadt, die Einwohner niederfallen und ſich be— 
kreuzen. Unſere Spitzen hatten bald ſeine Höhe erreicht. Es 
war zwei Uhr und in der Sonne glänzte dieſe Stadt mit tau— 
ſend Farben. Bei dieſem Anblick hielten ſie hoch erſtaunt und 
riefen „Moskau! Moskau!“ Jeder beflügelte ſeine Schritte, 
in Unordnung eilten alle vorwärts und die ganze Armee, in 
die Hände ſchlagend, wiederholte mit Entzücken den Ausruf 
„Moskau! Moskau!“ ſo wie am Ende einer langen und be— 
ſchwerlichen Schifffahrt die Seeleute „Land! Land!“ rufen. 

Bei dem Anblicke dieſer goldfunkelnden Stadt, dieſes 
glänzenden Vereknüpfungspunktes zwiſchen Aſien und Europa, 
dieſes mafeſtätiſchen Vereinigungspunktes, wo der Luxus, die 
Sitten und die Künſte der beiden ſchönſten Theile der Erde ſich zu— 
ſammen finden, ſtanden wir ſtill, ſtolze Gedanken in unſerer Seele. 
Welcher Tag des Ruhms war erſchienen! Wie mußte er die 


größte, die glänzendſte Erinnerung unſeres ganzen Lebens werz 
den. Wir fühlten, daß in dieſem Augenblicke alle unſere Hands 
lungen die Augen der ganzen erſtaunten Erde feſſeln mußten, 
und daß jede, auch die kleinſte unſerer Bewegungen, der Ge— 
ſchichte angehöre. 

Auf dieſem ungeheueren Theater, das einen ſo großartigen 
Eindruck machte, ſchienen wir hinzuſchreiten, umrauſcht von 
dem Freudenruf aller Völker; ſtolz darauf, unſer dankbares 
Jahrhundert weit über alle Jahrhunderte zu erheben, 2 85 
wir uns ſchon groß durch unſere Größe, uud in hell ſtrahlen— 
dem Glanze unſeres Ruhmes. 

Mit welcher faſt an Ehrfurcht grenzenden Hochachtung, 
mit welchem hohen Entzücken, würden wir bei unſerer fo ſehn— 
lich gewünſchten Heimkehr von unſeren Frauen, von unſern 
Landsleuten, ja ſelbſt von unſeren Vätern empfangen wer— 
den! Wir würden unſer übriges Leben hindurch ganz be— 
beſondere Weſen ſeyn, die alle mit Erſtaunen betrachten, und 


denen ſie nur mit einer neugierigen Bewunderung zuhören 


würden! Wo wir durchzögen, würde man hineilen, und nach 
unſern unbedeutendſten Worten würde man haſchen. Dieſe, im 
Reiche der Wunder liegende Eroberung würde uns mit einer 
Glorie des Ruhms umſtrahlen, und jeder würde von jetzt an 
glauben, in unſerer Nähe einen Hauch aus dem Reiche der 
Wunder zu fühlen. 

Als aber dieſe ſtolzen Gedanken gemäßigteren Empfindun- 
gen wichen, ſagten wir uns, daß auch hier das verheißene Ziel 
für unſere Anſtrengungen ſei, daß wir doch nun endlich 
Halt machen würden, weil wir nach einem glänzenden Zuge, 
der würdig war, neben den nach Egypten geſtellt, und der 
unbedenklich mit den großen und glorreichen Kriegen des Al— 
terthums verglichen werden konnte, nur noch von uns ſelbſt 
hät e übertroffen werden können. f 


In djeſem Augenblicke waren Gefahren, Leiden, alles ver— 
geſſen. War es möglich, das glänzende Glück, ſein ganzes Le— 
ben lang ſagen zu können: „Auch ich war bei der Armee von 
Moskau!“ zu theuer zu erkaufen. 

Und iſt auch heute noch, meine Gefährten, ſelbſt mitten in 
unſerer Erniedrigung, und obgleich dieſe von jener verhängniß⸗ 
vollen Stadt anfängt, dieſer edle, ſtolze Gedanke nicht noch 
mächtig genug, uns zu tröſten, und uns das vom unglück hart 
getroffene Haupt ſtolz erheben zu laſſen? 

Napoleon ſelbſt war herbeigeeilt. Lebhaft bewegt war 
er halten geblieben, und laut äußerte er ſeine Freude. Seit 
der großen Schlacht hatten die Marſchälle ſich mißvergnügt von 
ihm entfernt gehalten, aber als ſie Moskau in ihrer Gewalt 
ſahen und von der Ankunft eines Parlamentairs hörten, ver: 
gaßen ſie, erſtaunt über einen ſo großen Erfolg, und von der 
ganzen Begeiſterung des Ruhms berauſcht, alle ihre Beſchwer⸗ 
den. Sie drängten ſich um den Kaiſer, huldigten ſeinem Glück 
und waren ſchon geneigt, in ſeinem weitſehenden, großen 
Geiſte eine Rechtfertigung dafür zu finden, daß er am Teen 
feinen Sieg zu vervollſtändigen, fo wenig bedacht geweſen war— 

Allein Napoleons erſte Bewegungen waren kurz, denn 
er hatte zu viel zu denken, um ſich lange ſeinen Gefühlen zu 
überlaſſen. Seine erſte Außerung war geweſen: „Da iſt ſie 


denn endlich, dieſe hochberühmte Stadt!“ Die zweite war: 


„Es war auch hohe geit!“ 

Schon drückten ſeine Augen, die feſt auf dieſe Hauptſtadt 
gerichtet waren, nur noch Ungeduld aus, denn in ihr glaubte 
er das ganze ruſſiſche Reich zu ſehen. Ihre Mauern ſchloſſen 
ſeine ganze Hoffnung in ſich, den Frieden, die Kriegskoſten, 
und einen unſterblichen Ruhm, daher auch ſeine gierigen Blicke 
unverwandt auf alle ihre Ausgänge gerichtet waren. Wann 
ſollten dann ihre Thore ſich aufthun, wann ſollte er aus ihnen 
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die Abgeordneten ſich entgegen ziehen ſehen, die kämen, ihm 
ihre Reichthümer, ihre ganze Bevölkerung, ihren Senat und 
die Häupter des ruſſiſchen Adels zu Füßen zu legen? Von 
dieſem Augenblicke an wird dieſe Unternehmung, in die er ſich 
ſo tollkühn hineingewagt, da ſie nun auf eine glückliche Weiſe, 
durch die höchſte Kühnheit beendigt, die Frucht einer tiefen 
Combination, ſeine Unbedachtſamkeit wird ſeine Größe, ſo wie 
fein fo unvollſtändiger Sieg an der Moskwa, feine ſchönſte Waf— 
fenthat ſeyn. So würde alſo alles, was zu ſeinem Vrrderben 
hätte führen können, ihm zum Ruhme gereichen; dieſer Tag 
ſollte zuerſt entſcheiden, ob er der größte Mann der Welt, oder 
der tollkühnſte wäre, und ob er ſich einen Altar errichtet oder 
ein Grab gegraben hätte. 

Indeſſen fing die Ungeduld an, ſich ſeiner zu bemächtigen; 
ſchon ſah er, wie auf ſeiner Rechten und auf ſeiner Linken 
der Prinz Eugen und Poniatowsky über die feindliche 
Stadt hinaus gerückt waren, wie vor ihm Mürat mitten un— 
ter ſeinen vorderſten Plänkern den Eingang der Vorſtädte er— 
reichte, und dennoch erſchien keine Deputation, nur ein Offizier 
von Miloradowitſch war angekommen, um zu erklären, 
daß dieſer General die Stadt anſtecken würde, wenn man ſei— 
ner Arrieregarde nicht die Zeit vergönnte, ſie zu räumen. 

Napoleon bewilligte alles. Die vorderſten Truppen 
beider Armeen kamen eine kurze Zeit dicht an einander. Mü— 
rat wurde von den Koſacken erkannt, die zutraulich, wie No— 
maden, und voller Ausdruck, wie Südländer, ſich um ihn her 
drängten, dann durch ihre Gebehrden und ihren Zuruf ſeinen 
Heldenſinn aufreizten, und ihn durch ihre Bewunderung be— 
rauſchten. Der König nahm die Uhren ſeiner Offiziere und 
vertheilte ſie unter dieſe noch barbariſchen Krieger, von denen 
einer ihn ſeinen Hettmann nannte. 

Mü rat wurde verſucht, einen Augenblick zu glauben, daß 
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er unter dieſen Offizieren einen neuen Mazeppa finden würde, 
oder daß er ſelbſt es werden könne, da er glaubte, fie ge- 
wonnen zu haben. Dieſer augenblickliche Waffenſtillſtand, un- 
ter dieſen umſtänden, nährte die Hoffnung Napoleons; dies 
zeigt, wie ſehr er ſuchen mußte, ſich ſelbſt zu täuſchen. Zwei 
Stunden vergingen unter dieſer trüglichen Hoffnung. Indeſſen 
der Tag verfloß und Moskau blieb finfter, ſchweigend und wie 
ohne Leben. Die Beängſtigung des Kaifers wuchs, und die 
Ungeduld der Soldaten wurde immer ſchwieriger zu zügeln. 


2 Einige Offiziere hatten ſich in die Mauern der Stadt gewagt. 
oder „Moskau iſt verlaffen!? 
oder Bei dieſer Nachricht, die er zornig abwieß, verließ Na⸗ 
poleon den Gnadenberg und näherte ſich der Moskwa und 
en; dem Thore von Dorogomilow. Noch ein Mal, aber gleichfalls 
1 umſonſt, blieb er am Eingange dieſer Barriere halten. Mü⸗ 
adde rat drang in ihn. „Nun gut,“ antwortete er ihm, „rücken 
un: Sie denn ein, weil Sie es fo wollen!“ 
te er Dann empfahl er ihm, die ſtrengſte Zucht zu halten, denn 
tr noch hoffte er. „Vielleicht verſteht dieſes Volk nicht einmal 
eflken, ſich zu ergeben, denn hier iſt alles neu, wir für ſie, und ſie 
ut für uns.“ 
. Aber nun folgten die Meldungen raſch auf einander, und 
— alle ſtimmten überein. Franzoſen, die in Moskau wohnten, 
* wagten es, ihre Zufluchtsorte zu verlaſſen, die ſeit einigen Ta⸗ 
wi gen fie der Wuth des Volkes entzogen; auch ſie beſtätigten 
a; die verhängnißvolle Neuigkeit. Der Kaiſer rief Darü und 
2 fagte ihm: „Moskau verlaffen ! welch unwahrſcheinliches Ereig⸗ 


a niß! man muß ſich doch darin umſehen. Gehen Sie und füh⸗ 
ö ren Sie die Bojaren zu mir.“ Er glaubte, daß dieſe Männer 
N entweder ſtarr aus Stolz oder vor Schreck gelähmt, unbeweglich 
in ihren Wohnungen blieben, und er, dem bis dahin immer 


die Unterwürfigkeit der Beſiegten zuvor gekommen, ſuchte ihr 
Zutrauen zu erwecken, und ging ihren Bitten entgegen. 

Wie ſollte man in der That ſich überreden, daß ſo viele 
glänzende Palläſte, fo viele prächtige Tempel, ſo reiche Kauf— 
läden, von ihren Beſitzern verlaſſen wären, wie jene einfachen 
Hütten an denen wir eben vorbei gezogen. Indeſſen Darü's 
Beginnen hatte keinen Erfolg; kein Ruſſe zeigte ſich, kein 
Rauch ſtieg auf, auch nicht von dem kleinſten Heerde, man 
hörte auch nicht den leiſeſten Ton aus dieſer ungeheueren und 
volkreichen Stadt ihre 300,000 Einwohner ſchienen von einem 
ſtarren und ſtummen Zauber befangen, denn es herrſchte das 
Schweigen der Wüſte. 

Aber ſo groß war die unerſchütterliche Beharrlichkeit Na— 
poleons, daß er hartnäckig immer noch wartete. Endlich 
ritt ein Offizier, der entweder die Abſicht hatte zu gefallen, 
oder der überzeugt war, daß immer alles, was der Kaiſer 
wollte, ſich erfüllen müſſe, in die Stadt, griff fünf bis ſechs 
Vagabonden auf, trieb ſie vor feinem Pferde her bis zum Kai: 
fer, und meinte nun, eine Deputation vor ihn geführt zu has 
ben. Gleich bei den erſten Antworten dieſer Elenden ſah Na— 
poleon, daß er nur unglückliche Tagelöhner vor ſich habe. 

nun erſt zweifelte er nicht mehr, daß Moskau gänzlich 
verlaſſen ſei, und verlor alle Hoffnung, die er auf daſſelbe ge⸗ 
gründet hatte. Er zuckte mit den Schultern, und mit jener 


verächtlichen Miene, mit der er alles abwies, was nicht mit 
ſeinen Wünſchen übereinſtimmte, brach er in die Worte aus: 
„Ach die Ruſſen kennen die Wirkung nicht, d 

ihrer Hauptſtadt auf ſie haben wird.“ 


ie der Verluſt 
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Fuͤnftes Kapitel. 

Schon ſeit einer Stunde zog Mürat mit der langen, ge⸗ 
drängten Kolonne ſeiner Reiterei in Moskau ein, und drang 
immer tiefer in die rieſenhafte, noch unberührte aber lebloſe 
Stadt. Von tiefem Staunen beim Anblick diefer großen Ein⸗ 
ſamkeit betroffen, ſetzten dieſe Krieger der bedeutungsvollen 
Stille dieſes neuen Thebens ein eben ſo feierliches Schweigen 
entgegen. Mit geheimem Schauder hörten ſie, wie der Huf— 
ſchlag ihrer Pferde mitten unter dieſen verlaſſenen öden Pallä— 
ſten widerhallte, und Entſetzen wandelte ſie an, wenn ſie mit⸗ 
ten unter ſo zahlloſen Wohnungen nichts als ſich ſelbſt ver: 
nahmen. Keinem kam es in den Sinn, ſich aufzuhalten, noch 
zu plündern, mag es aus Vorſicht geweſen ſeyn, oder aus Achtung, 
die große civiliſirte Nationen einander in den feindlichen Haupt 
ſtädten, im Angeſicht dieſer großen Vereinigungspunkte der Bil: 
dung zollen. 

Still und ſchweigend betrachteten ſie die gewaltige Stadt, 
die überall merkwürdig geweſen wäre, ſelbſt wenn ſie in einem 
reichen, ſtark bevölkerten Lande läge, die aber um fo mehr Ver⸗ 
wunderung erregte, da ſie in dieſen Wüſten wie eine reiche 
glänzende Dafe hervortrat. Sie wurden überraſcht von der 
unerwarteten Erſcheinung ſo vieler prächtiger Palläſte, doch 
bemerkten ſie, daß dieſe mit elenden Hütten vermengt waren. 
Dieſer Anblick zeigte, daß es keine Stufenfolge zwiſchen den 
Klaſſen gäbe, daß der Luxus hier nicht wie anderwärts aus 
der Induſtrie hervorgegangen, ſondern daß er ihr vorangeeilt 
ſei, da er, naturgemäß, nur ihre mehr oder minder nothwendige 
Folge ſeyn ſollte. 

Hier beſonders herrſchte Ungleichheit; dies Leiden aller 
menſchlichen Geſellſchaft, das den Hochmuth der einen, die Er— 
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niedrigung der andern, das Verderben aller hervorbringt. Den-, 
noch bewies ein ſo großherziges Hingeben, daß dieſer übermä— 
ßige, noch durchaus entlehnte Luxus dieſen Adel keinesweges 
entnervt habe. 

Mit dieſen Eindrücken des Erſtaunens, des Bedauerns, 
und vor allen eines edlen Enthuſiasmus, rückten die Truppen 
vor. Einige erwähnten der größten Eroberungen, deren Ge— 
dächtniß uns die Geſchichte überliefert hat, aber das geſchah 
nur, um den Stolz zu ſteigern, nicht um Schlüſſe daran zu 
knüpfen; denn unſer Standpunkt war zu hoch und über jede 
Vergleichung hinaus; wir hatten alle Eroberer der alten Welt 
übertroffen. Wir waren begeiſtert durch den Ruhm, der das 
Höchſte iſt, was es nach der Tugend giebt. An dieſe Stimmung 
ſchloß ſich Schwermuth an, Folge der Erſchöpfung, die durch ſo 
mannigfache Aufregungen veranlaßt wurde, oder die eine Wirkung 
des Gefühls der Abſchiedenheit war, das eine Erhebung über alles 
Maaß, und dies unſichere Schwanken auf der Spitze unſerer Bahn 
hervorbrachte, da das Unermeßliche, Unendliche vor uns lag, in 
dem unſere Schwacheit ſich verlor; denn je höher der Menſch 
ſteigt, je weiter dehnt ſich ſein Geſichtskreis aus und je mehr 
erkennt er ſeine eigene Nichtigkeit. 

Plötzlich unterbrachen einige Flintenſchüſſe dieſe Betrach— 
tungen, denen nachzuſinnen der langſame Marſch Muße gege— 
ben hatte; die Kolonne ſtockte. Die letzten Reiter hielten noch 
auf dem Felde, die Mitte füllte eine der längſten Straßen der 
Stadt, die Spitze hielt vor dem Kremlin. Die Thore dieſer Zi— 
tadelle ſchienen verſchloſſen, wildes Gebrülle erſcholl aus ihrer 
umwallung, einige Männer und Weiber von ſcheußlichem An— 
ſehn, zeigten ſich bewaffnet auf den Mauern. In wüſter Trun⸗ 
kenheit ſtießen fie gräßliche Flüche aus. Mürat ſandte ihnen 
friedliche Worte; umſonſt, das Thor mußte mit Kanonenſchüſſen 
geſprengt werden. 
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Halb mit Guten halb mit Gewalt drang man ein unter 
dieſe Elenden. Einer von ihnen drängte ſich bis an den Kö— 
nig und verſuchte, einen feiner Offiziere zu tödten. Man glaubte 
mit ihm fertig zu ſeyn, nachdem man ihn entwaffnet hatte, aber 
er fiel von neuem über den her, den er ſich zum Opfer auserſe— 
hen, riß ihn zur Erde, ſuchte ihn zu erwürgen und wollte ihn 
noch mit den Zähnen zerreißen, als man ſeine Arme feſthielt. 
Das waren die einzigen Ruſſen, die uns erwartet hatten, und 
es ſchien, als habe man ſie uns als ein barbariſches, wildes 
Unterpfand des Nationalhaſſes zurückgelaſſen. 

Man bemerkte jedoch, daß in dieſer patriotiſchen Wuth 
keine allgemeine Gleichmäßigkeit ſei. Fünfhundert Rekruten, 
die auf dem Platz vor dem Kremlin vergeſſen worden waren, 
ſahen jene Scene an, ohne ſich zu rühren. Auf die erſte Auf: 
forderung gingen fie aus einander, Später wurde ein Trans- 
port Lebensmittel eingeholt, deſſen Bedeckung ſogleich die Waf— 
fen wegwarf. Einige tauſend feindliche Nachzügler und über— 
läufer blieben freiwillig in der Gewalt unſers Vortrabes. Die— 
ſer überließ dem folgenden Korps die Sorge, ſie zu ſammeln, dies 
wieder anderen und ſo fort, ſo daß ſie frei unter uns blieben, 
bis der Brand und die Plünderung ſie auf ihre Pflicht auf⸗ 
merkſam gemacht, und ein gemeinſchaftlicher Haß ſie vereint 
hatte, wo fie dann Kutuſow nachzogen. 

Mürat, den der Kremlin nur wenige Minuten aufgehal— 
ten hatte, zerſtreute dieſen Haufen, den er verachtete. Glühend, 
unermüdlich, wie er in Italien und in Egypten geweſen, durch— 
zog er die prächtige Stadt, ohne es der Mühe werth zu fin— 
den, da zu verweilen, nachdem er neunhundert Lieues zurückge⸗ 
legt und ſechzig Gefechte geliefert hatte, um ſie zu erreichen, und 
von heftiger Begierde, an die ruſſiſche Arrieregarde zu kommen, 
getrieben, ſchlug er kühn und unbedenklich den Weg nach Wola— 
dimir und nach Aſien ein. 
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| Einige taufend Koſacken mit vier Geſchützen zogen fich in 
| dieſer Richtung zurück. Hier hörte der Waffenſtillſtand auf. 


Mürat, den dieſer Friede von einem halben Tage bereits er— 


müdete, befahl alsbald, ihn durch Feuer aus den Karabinern * 
| zu brechen. Aber unfere Reiter glaubten den Krieg geendigt, ö 
I Moskau hielten fie für den Endpunkt, und die Vorpoſten bei: 


| der Reiche mochten ungern die Feindfeligfeiten von neuem an: 
fangen. Es kam ein abermaliger Befehl, und abermals zeigte 
| ſich dieſer Widerwille. Endlich ſprach Mürat zürnend ſelbſt 

das Befehlswort aus, und das Feuer begann von neuem, mit 
9 dem er Aſten zu bedrohen ſchien, das aber erſt an den Ufern 


125 
der Seine endete. 
*. Sechstes Kapitel. 
0 7 Der Kaiſer kam erſt mit der ſinkenden Nacht nach Mos— ü 


kau. Er hielt in einem der erſten Häuſer der Dorogomilower 
Vorſtadt an; da ernannte er den Marſchall Mortier zum 

1 Gouverneur der Hauptſtadt. „Vor allen Dingen,“ ſagte er ihm, 
„keine Plünderung! Sie haften mir dafür mit dem Köpfe, 
Vertheidigen Sie Moskau gegen alle und jeden.“ 

Dieſe Nacht war traurig, denn widerwärtige Berichte folg— 
ten einander. Es kamen Franzoſen, Einwohner, ſelbſt ein 
ruſſiſcher Polizeibeamter, um von dem Brande Nachricht zu ge— 
ben. Er ſetzte die Vorbereitungen dazu bis ins Einzelne aus— 
einander. Der Kaiſer war aufgeregt, vergebens ſuchte er ei— 

I nige Ruhe. Er rief alle Augenblicke und ließ fich dieſe un— 


| glückliche Meldung wiederholen. Doch verſchanzte er fich noch | { 
| hinter feine Ungläubigkeit, als er gegen zwei uhr Morgens 3 
ı vernahm, das Feuer ſei ausgebrochen. Im 
I Es war im Kaufhauſe, mitten in der Stadt, in dem du 
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reichſten Viertel. Er ertheilte ſogleich feine Befehle, verviel— 
fachte ſie, und mit Tages Anbruch eilte er ſelbſt hin, er drohte 
der jungen Garde und Mortier. Dieſer Marſchall zeigte ihm 
mit Blech gedeckte, völlig verſchloſſene, noch unverſehrte Häu— 
ſer, an denen nicht der mindeſte Einbruch zu bemerken war, 
dennoch quoll ein ſchwarzer Dampf aus ihnen hervor; Napo— 
leon ward nachdenklich und wandte ſich nach dem Kremlin. 

Beim Anblick dieſes zugleich gothiſchen und modernen 
Pallaſtes von Romanof und Rurick, ihres noch aufgerichte— 
ten Thrones, des Kreuzes des großen Ivan und des ſchön⸗ 
ſten Theils der Stadt, den der Kremlin beherrſcht, und den die 
noch auf den Bazar beſchränkten Flammen mit Ehrfurcht ver⸗ 
meiden zu müſſen ſchienen, lebte ſeine erſte Hoffnung wieder 
auf. Sein Ehrgeiz fühlte ſich durch dieſe Eroberung geſchmei⸗ 
chelt, und man hörte ihn ſagen: „So bin ich denn endlich in 
Moskau, im alten Pallaſte der Czaren! im Kremlin!“ Er unter— 
ſuchte ihn bis ins Einzelne mit regem Intereſſe und befrie⸗ 
digtem Stolze. 

Zugleich ließ er ſich über die Hülfsquellen, welche die 
Stadt darbiete, Bericht erſtatten; und in dieſem kurzen, ganz 
der Hoffnung hingegebenem Momente ſchrieb er Worte des 
Friedens an den Kaiſer Alexander. Ein feindlicher Staabs— 
offizier war in dem großen Hospital gefunden worden, ihm 
ward dieſer Brief übergeben. Beim Schein der Flammen des 
Bazars vollendete ihn Napoleon, und der Ruſſe reiſte ab. 
Er ſollte die Nachricht dieſes Unheils feinem Monarchen Hinter 
bringen, deſſen einzige Antwort eben dieſer Brand blieb. 

Der anbrechende Tag begünſtigte die Bemühungen des 
Herzogs von Treviſo; er wurde Herr über das Feuer. Die 
Brandſtifter hielten ſich verborgen, man zweifelte an iheem Da— 
ſeyn. Endlich, nachdem ſtrenge Befehle erlaſſen, die Ordnung 
bergeſtellt, die Beſorgniſſe vorläufig beſeitigt waren, ſuchte ſich 
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jeder eines bequemen Hauſes oder eines prächtigen Pallaftes zu 
bemächtigen, wo er gedachte, ſich es wohl ſeyn zu laſſen, wozu 
ſo lange und übermäßige Entbehrungen ein Recht zu geben 
ſchienen. 

Zwei Offiziere hatten ſich in einem der Gebäude des Kremlins 
niedergelaſſen, von wo aus ſie den nördlichen und weſtlichen 
Theil der Stadt überſehen konnten. Gegen Mitternacht er— 
weckte ſie eine außerordentliche Helle; ſie ſchauten hinaus und 
ſahen wie die Flammen die Palläſte ergriffen, deren zierliche, 
edle Architektur ſie anfangs glänzend beleuchteten, um ſie bald 
zu zerſtören. Sie bemerkten, wie der Nordwind dieſe Flam— 
men gerade gegen den Kremlin trieb, und geriethen in Beſorg— 
niß über dieſe Veſte, in welcher der Kern und das Oberhaupt 
der Armee ruhte. Zugleich fürchteten ſie für alle benachbarten 
Häuſer, wo unſere müden Soldaten, Leute und Pferde ohne 
Zweifel in tiefen Schlaf verſunken lagen. Schon flogen Fun— 
ken und Feuerbrände bis auf die Dächer des Kremlins, als der 
Nordwind nach Weſten umſpringend, ſie in einer andern Rich— 
tung zu jagen anfing. 

Nunmehr für ſein Armeekorps beruhigt, legte ſich der eine 
dieſer Offiziere wieder nieder, und ſchlief mit den Worten ein: 
„Mögen nun andere ſorgen, uns geht das weiter nichts an.“ 
So unbekümmert war man durch die Mannigfaltigkeit der Be— 
gebenheiten und der Unglücksfälle, die faſt alle Empfindungen 
abſtumpften, geworden, zu ſolchem Egoismus führte das über— 
maaß der Anſtrengungen und des Leidens, daß keinem mehr übrig 
blieb, als nur eben die für ſeinen Dienſt und ſeine eigene 
Erhaltung unentbehrlichen Kräfte und Fähigkeiten. 

Indeſſen erweckte ſie ein neuer heller Schein bald wieder; 
ſie ſahen, daß das Feuer gerade in der Richtung von neuem 
aufloderte, die der Wind eben gegen den Kremlin genommen, 
und verwünſchten die franzöſiſche Unvorſichtigkelt und Sügel- 
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loſigkeit, der fie dies Unglü Schuld gaben. Aber der Wind 
änderte ſich zu drei verſchiedenen Malen von Nord nach Weſt, 
und jedes Mal ſchienen dieſe feindlichen, rauchenden, unbändigen 
Flammen gieriger in der neuen Richtung gegen das kaiſerliche 


renliz 

—— Hauptquartier anzukämpfen. Dieſe Bemerkung erweckte einen 

ut großen Argwohn in ihrer Seele. Sollten die Ruſſen, die un— 

ih ſere verwegene, nachläffige Sorgloſigkeit kennen, die Hoffnung 

he gefaßt haben, zugleich mit Moskau unfere von Wein, Ermat— 
10 tung und Schlaf trunkenen Soldaten zu verbrennen; oder hät— 


ten ſie vielmehr zu denken gewagt, daß ſie Napoleon in 
dieſe Kataſtrophe verwickeln könnten; daß der Untergang dieſes 
Mannes wohl den ihrer Hauptſtadt werth wäre; daß dies Re— 


org: 


1000 ſultat groß genug ſei, ganz Moskau dafür zu opfern, daß der 
* Himmel vielleicht, um ihnen einen ſo großen Sieg zu verlei— 
1 * hen, ein ſo großes Opfer fordere, und daß endlich dieſer uner— 
n meßliche Koloß eines gleich unermeßlichen Scheiterhaufens be— 
* dürfe, 

1 Wir behaupten nicht, daß fie dieſen Gedanken gehabt Ka: 


ben, aber des Kaiſers Glücksſtern gehörte dazu, daß es nicht 

ſo geſchah. Nicht nur enthielt der Kremlin, ohne daß wir es d 
wußten, ein Pulvermagazin, fondern auch in derſelben Nacht Z 
hatten die Wachen, die nachläſſig ausgeſtellt und eingeſchlafen⸗ 
waren, einen ganzen Artilferieparf hineinfahren, und ſich un— 

ter Napoleons Fenſtern aufſtellen laſſen. 


eite In dieſem Moment wurden die wüthenden Flammen von al— 
un len Seiten mit der größten Heftigkeit gegen den Kremlin getrieben, 
me denn der Wind, ohne Zweifel von dieſem großen Brande angezo— 

gen, wurde mit jeder Minute ungeſtümer. Das auserleſenſte Korps 

ade des Heeres ſammt dem Kaiſer war verloren, wenn ein einziger von 
An den Feuerbränden, die über unſere Köpfe flogen, auf einen Pulver: 

a wagen fiel. So hing mehrere Stunden lang das Schickſal der ganz 


zen Armee von jedem Funken ab, den der Luftzug mit ſich führte. 
C2 
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Endlich brach der Tag an, ein duͤſterer Tag, der das große 
Schreckniß noch vermehrte, indem es durch ihn erblaßte und 
ſeinen Glanz verlor. Viele Offiziere flüchteten in die Säle 
des Pallaſtes. Die Chefs und Mortier ſelbſt, von der Feu— 
ersbrunſt überwunden, die ſie ſeit ſechs und dreißig Stunden 
bekämpft hatten, fanfen hier erſchöpft und verzweifelnd nieder. 
Sie ſchwiegen und wir machten uns Vorwürfe. Die mei— 
ſten glaubten die Zügelloſigkeit und Trunkenheit habe das Un— 
glück angeſtiftet und der Sturm vollende es. Wir betrachteten 
es ſelbſt mit einem gewiſſen Widerwillen; wir erſchraken vor 
dem Schrei des Abſcheu's, den Europa ausſtoßen würde. Einer 
näherte ſich dem andern mit niedergeſchlagenem Blicke, beſtürzt 
über die gräßliche Kataſtrophe, die unſern Ruhm verunglimpfte, 
feine Frucht raubte, und unſere jetzige und künftige Exiſtenz ges 
fährdete; wir erſchienen uns nicht anders, als wie ein Heer von 
Verbrechern, über die der Himmel und die gebildete Welt Gericht 
halten müßten. Man rettete ſich aus dieſem Abgrund von Ger 
danken nur durch Aufwallungen ven Wuth gegen die Brand: 
ſtifter und durch begieriges Sammeln von Nachrichten, die an— 
fingen, die Schuld des Unglücks allein den Ruſſen beizumeſſen. 
Von allen Seiten kamen Offizier und in der That ſtimm⸗ 
ten alle überein. Schon in der erſten Nacht vom 14ten auf 
den 15ten hatte ſich ein brennender Ballon auf den Pallaſt 
des Fürſten Trubezkoi niedergelaſſen und dieſen verzehrt; 
dies war ein Signal geweſen. Sogleich war in der Börſe Feuer 
angelegt worden; man hatte ruſſiſche Polizeiſoldaten es mit Pech⸗ 
ſtangen anſchüren geſehen. In den Oefen mehrerer Häuſer wa⸗ 
ren verrätheriſch verſteckte Granaten geſprungen und hatten Sol— 
daten verwundet, die ſich da verſammelt hatten. Dieſe waren 
in die noch ſtehenden Stadtviertel gezogen, ſich ein anderes Un: 
terkommen zu ſuchen; aber als ſie im Begriff waren, in dieſe 
überall verfchloffenen, unbewohnten Häuſer einzudringen, hatten 
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fie eine ſchwache Exploſton im Innern vernommen, darauf 
folgte ein leichter Rauch, der alsbald ſich verdichtete, ſchwärzte, 
dann röthete, endlich in feuerfarbene Lohe verwandelte und 
bald das ganze Gebäude in einem Strudel von Flammen ver⸗ 
nichtete. 

Alle hatten ſcheußlich ausſehende, mit Lumpen bedeckte 
Männer und raſende Weiber zwiſchen dieſen Flammen herum— 
laufen ſehen, die ein gräßliches Bild der Hölle vollendeten. 
Dieſe Elenden, trunken von Wein und vom Erfolg ihrer Un⸗ 
thaten verſteckten ſich jetzt nicht mehr, ſie liefen triumphirend 
durch die brennenden Straßen; mehrere wurden, mit Fackeln be⸗ 
waffnet, bemüht, den Brand zu verbreiten, ergriffen; man mußte 
ihnen die Hände mit Säbelhieben durchhauen, ehe ſie abließen. 
Man ſagte, dieſe Banditen ſeien von den ruſſiſchen Behörden 
losgelaſſen worden, um Moskau zu verbrennen, und wirklich 
konnte ein ſo großer, aufs äußerſte geſteigerter Entſchluß nur 
von der Vaterlandsliebe gefaßt, nur von Verbrecherhänden aus⸗ 
geführt werden. 

Es ward ſofort Befehl gegeben, alle Brandſtifter auf der 
Stelle niederzuſchießen. Die Armee war auf den Beinen. Die 
alte Garde, die ganz im Kremlin ſtand, war ins Gewehr ge— 
treten, Wagen und Packpferde füllten die Höfe; wir ſtanden 
in finſterer Stille, erſtaunend, ermattet, verzweifelt eine fo 
herrliche Kantonirung zu Grunde gehen zu fehen. Im Beſitz 
von Moskau, ſollten wir ohne Lebensmittel vor den Thoren 
bivakiren. 

Während unſere Soldaten noch mit dem Brande kämpf— 
fen und die Armee dem Feuer dieſe Beute ſtreitig machte, war 
Napoleon, den man in der Nacht nicht hatte aus dem 
Schlummer ſtören mögen, über die zwiefache Helle des Tages und 
der Flamme, erwacht. Seine erſte Regung war Zorn; er wollte 
dem Element gebieten, doch bald gab er es auf und trat vor 
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der Unmöglichkeit zurück. Betroffen, nachdem er ein Reich im 
Herzen angegriffen hatte, da eine andere Geſinnung zu finden, 
als Unterwerfung und Schrecken, fühlte er ſich überwunden, 
und an Entſchloſſenheit überboten. 

Dieſe Eroberung, für die er alles aufgeopfert, ward zu 
einem Schattenbilde, das er verfolgt und zu erfaſſen geglaubt 
hatte, das er nun in den Lüften, in Wirbeln von Rauch und 
0 Flammen zerfließen ſah, das erſchütterte ihn bis ins Innerſte, 

die Gluth die ihn umgab, ſchien ihn innerlich zu verzehren. 

Unaufhörlich ſtand er auf, ging umher und ſetzte ſich wieder 

nieder. Mit raſchen Schritten ging er durch ſein Zimmer; 
7 ſeine kurzen heftigen Bewegungen verriethen ſeine quälende 
1 Unruhe; er verließ ſeine Arbeit, nahm ſie haſtig wieder vor, 
ließ ſie wieder liegen und eilte ans Fenſter, um die Fortſchritte 
des Brandes zu betrachten. Kurze, abgebrochen ausgeſtoßene 
Ausrufungen entſchlüpften ſeiner gepreßten Bruſt; „Entſetz— | 
1 licher Anblick! das haben ſie ſelbſt gethan! ſo viele Palläſte! 5 
welch ſeltſamer Entſchluß! was für Menſchen! dieſe Seythen!“ \ 

Zwiſchen ihm und dem Brande war ein weiter unbebau— 
ter Raum, außerdem noch die Moskwa und ihre beiden 
| 0 Anais, dennoch glühten bereits die Scheiben der Fenſter an die 
N er fich lehnte, und die beſtändige Arbeit der auf den Blech⸗ 
dächern des Schloſſes kehrenden Leute war kaum im Stande, 
die Feuerbrände abzuwehren, die darauf fallen wollten. 

Nun entſtand ein Lärm, der Kremlin wäre unterminirt, 
wi Ruſſen follten es geſagt haben, Schriften es beſtätigen, einige 
von der Dienerfchaft verloren vor Schreck den Kopf, die Sol— 
daten erwarteten ruhig, was des Kaiſers Befehle und ihr 
Schickſal beſtimmen würde; aber der Kaiſer antwortete auf 
dieſes alles nur mit einem ungläubigen Lächeln. 

Doch ſchritt er noch convulſiviſch umher, blieb bei jedem 
Fenſter ſtehen und ſah, wie das furchtbare, ſiegende Element 
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wüthend feine glänzende Eroberung verſchlang, wie es fich aller 
Brücken, aller Zugänge ſeiner Veſte bemächtigt, ihn umſchloß 
und darin belagert hielt, wie es in jeder Minute die umlie— 
genden Häuſer erfaßte, und ihn immer mehr einengend, endlich 
bloß auf die Umfaffung des Kremlins beſchränken wollte. 

Schon athmeten wir nichts als Rauch und Aſche. Die 
Nacht nahete, um ihre Schatten noch zu unſeren Gefahren hin— 
zuzufügen, der Aquinoktial-Wind mit den Ruſſen einverftanden, 
verdoppelte ſein Ungeſtüm. Der König von Neapel kam mit dem 
Prinzen Eugen; beide, ſammt dem Prinzen von Neufchatel, 
drangen bis zum Kaiſer und ſuchten, ihn, flehentlich bittend, drin— 
gend, kniend, aus dieſem troſtloſen Ort zu entführen; vergebens. 

Napoleon wollte, nachdem er nun endlich hier im Pal— 
laſte der Czare war, dieſe Eroberung durchaus nicht, ſelbſt 
nicht dem Feuer abtreten, als plötzlich der Ruf „es brennt im 
Kremlin“ von Mund zu Mund ging und uns aus dem ſtarren 
Nachdenken aufſchreckte, in das wir verſunken waren. Der Kai⸗ 
ſer kam heraus, um die Gefahr zu beurtheilen. Zweimal war in 
dem Gebäude, worin er ſich befand, Feuer angelegt, doch wie⸗ 
der gelöſcht worden; aber die Thüren des Zeughauſes brann⸗ 
ten noch. Ein Polizeiſoldat war da ergriffen worden. Er 
ward herbei geführt und Napoleon ließ ihn in ſeiner Ge⸗ 
genwart verhören. Dieſer Ruſſe hatte das Feuer angelegt, er 
hatte gethan, was ihm befohlen worden, wozu ihm ſein Chef 
das Zeichen gegeben. So war denn alles, ſelbſt der alte hei⸗ 
lige Kremlin, der Zerſtörung geweiht. 

Der Kaiſer machte ein Zeichen der Verachtung und des 
Verdruſſes; man führte den Elenden in den erſten Hof, wo er 
unter den Bajonetten der wüthenden Grenadiere ſein Ende 
fand. 


— — 
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Siebentes Kapitel. 
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Dieſer Vorfall hatte Napoleons Entſchluß entſchieden. 
Er ſtieg raſch die kleine nördliche Treppe hinab, die durch die 
Niedermetzelung der Strelitzen berühmt iſt, und befahl, daß man 
ihn aus der Stadt nach dem Faiferlichen Schloſſe Petrowsky, 
eine Lieue auf der Straße nach Petersburg, führen ſolle. 

Aber wir waren von einem Ocean von Flammen um: 
ſchloſſen, die alle Thore der Zitadelle ſperrten und die er— 
ſten Ausfälle, die unternommen wurden, vereitelten. Nach 
einigen Verſuchen fand man einen Gang durch die Fel- 
ſen der nach der Moskwa führte. Durch dirſen engen 
Ausweg entkam Napoleon, ſeine Offiziere und ſeine 
Garde aus dem Kremlin. Was war aber damit gewonnen, 
daß ſie herausgekommen? Näher an dem Brande, konnten ſie 
weder zurück, noch da bleiben, und wie ſollten ſie weiter 
kommen, wie ſich hineinſtürzen in die Wogen dieſes Feuer⸗ 
meers? Diejenigen, welche die Stadt durchwandert hatten, Fonn- 
ten ſich nicht mehr zurecht finden, da der Sturm ſie betäubte, 
die Aſche ſie verblendete, und die Straßen in Rauch und Schutt⸗ 
haufen verſchwanden. 

Doch galt es zu eilen. Mit jedem Augenblick mehrte ſich 
das Sauſen der Flammen um uns her. Eine einzige, enge, 
krumme, brennende, Straße bot ſich uns eher wie der Eingang, 
denn als Ausgang aus dieſer Hölle dar. Der Kaiſer betrat zu 
Fuß ohne Zögern dieſen gefährlichen Weg, und ſchritt unter 
dem Kniſtern dieſer Lohe, unter dem Krachen und Praſſeln 
einſtürzender Gewölbe, brennender Balken und glühender Blech⸗ 
dächer, die um ihn her zuſammen fielen, vorwärts. Dieſe Trüm⸗ 
mer hemmten ſeine Schritte, die Flammen, die ſauſend die 
Gebäude, zwiſchen denen er ging, verzehrten, loderten über die 
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Giebel hinaus, bogen ſich dann vor dem Winde und ſchlugen 
über unſeren Köpfen zuſammen, ſo daß wir unter einem feurigen 
Himmel, auf glühendem Boden, zwiſchen brennenden Wänden 
gingen. Die durchdringende Hitze verletzte unſere Augen, die 
man doch offen und auf die Gefahr gerichtet halten mußte. 
Erſtickende Luft, glimmende Aſche und Funken beengten den 
kurzen, trockenen, keuchenden Athem, den der Rauch faſt hemmte. 
Unſere Hände brannten, indem ſie das Geſicht vor der umer- 
träglichen Gluth zu ſchützen ſuchten und das Feuer abwehr— 
ten, das jeden Augenblick unſere Kleider berührte und ergriff. 
In dieſer unausſprechlichen Bedrängniß, als ein ſchneller Lauf 
unſer einziges Rettungsmittel ſchien, blieb unſer Führer unſicher 
und verwirrt ſtehen. Da hätte vielleicht unſer abenteuerliches 
Leben geendet, wenn nicht plündernde Soldaten vom erſten 
Korps den Kaiſer mitten in dieſen Flammenwirbeln erkannt hät⸗ 
ten; fie liefen herbei und führten ihn zu den rauchenden Trümmern 
eines Viertels, das ſchon ſeit dem Morgen eingeäſchert war. 

Hier begegneten wir dem Prinzen von Eckmühl. Dieſer 
Marſchall war an der Moskwa verwundet worden; er ließ ſich 
in die brennende Stadt zurück tragen, um Napoleon heraus 
zu holen oder mit ihm umzukommen. Er warf ſich leiden⸗ 
ſchaftlich bewegt in ſeine Arme; der Kaiſer nahm ihn gut, doch 
mit der Ruhe auf, die ihn in keiner Gefahr jemals verließ. 

Um ſich aus dieſem weiten Gebiet des Unheils zu retten, 
mußte er noch an einem langen Pulvertransport vorüber, der über 
die Brandſtätten zog. Es war dies nicht eben ſeine geringſte, 
aber die letzte Gefahr, und mit Einbruch der Nacht kamen wir 
nach Petrowsky. 

Am andern Morgen, den 17ten September wandte Na: 
poleon feine erſten Blicke nach Moskau, in der Hoffnung, die 
Feuersbrunſt gelöſcht zu ſehn. Aber er erblickte ſie wieder in 
ihrer ganzen Gewalt; die ganze Stadt ſtellte ſich ihm wie eine! 
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ungeheure Feuerſäule dar, die ſich wirbelnd zum Himmel er⸗ 
hob und ihn glühend röthete. Vertieft in dieſe traurige Be⸗ 
trachtung, brach er ſein langes, finſteres Schweigen nur mit den 
Worten: „das verkündet uns großes Unglück!“ 

Die Anſtrengungen, die er gemacht, um Moskau zu errei⸗ 
chen, hatten ſeine Streitkräfte abgenutzt. Moskau war der 
Schlußpunkt ſeiner Entwürfe, das ziel aller ſeiner Hoffnungen 
geweſen, und Moskau verſchwand! Was ſollte er thun? Jetzt war 
dieſer fo entfchloffene Geiſt genöthigt, zu erwägen und zu ſchwan⸗ 
ken. Er, den wir 1805 plötzlich das völlige Aufgeben einer, mit 
großen Koſten vorbereiteten Landung befehlen, und in Boulogne 
am Meere anordnen ſahen, wie die öſtreichiſche Armee überfallen 
und vernichtet werden ſollte, der ſogar alle Märſche dieſes Feld- 
zugs von ulm bis München dort ſchon beſtimmt hatte, wie 
ſie nachher wirklich ausgeführt wurden, er, der im folgenden 
Jahre in Paris mit gleicher Unfehlbarkeit alle Bewegungen 
ſeiner Armee bis Berlin diktirte, den Tag ſeines Einzugs in 
dieſe Hauptſtadt beſtimmte, und den Gouverneur, den er ihr 
zugedacht hatte, ernannte — derſelbe Mann iſt nun auch er— 
ſchrocken und unſicher. Nie hatte er feinen vertrauteſten Mini: 
ſtern ſeine kühnſten Entwürfe anders als durch den Befehl, ſie 
auszuführen, bekannt gemacht, und nun war er gezwungen, zu 
fragen, und die moraliſche und phyſiſche Kraft derer, die ihn 
umgaben, zu prüfen. Dennoch bewahrte er die alte Weiſe. Er 
erklärte demnach, er werde nach Petersburg marſchiren. Schon 
war dieſe Eroberung in ſeine bis dahin ſo prophetiſchen Karten 
eingetragen, der Befehl an die verſchiedenen Korps bereits ges 
geben, ſich fertig zu halten. Aber dieſer Entſchluß war nur 
ſcheinbar; er ſuchte gewiſſer Maßen dadurch eine beſſere Haltung 
und eine Zerſtreuung für den Schmerz über den Verluſt von 
Moskau zu gewinnen; auch hatten ihn Berthier, vor allen 
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aber Beſſieres bald überzeugt, daß Zeit, Lebensmittel, Wege, 
daß überhaupt alles ihm zu einem ſo weiten Zuge fehle. 

Nun erfuhr er, daß Kutuſow, nachdem er gegen Oſten 
geflohen war, ſich raſch nach Süden gewendet, und ſich zwiſchen 
Moskau und Kalugha geworfen habe. Ein Grund mehr gegen 
den Zug nach Petersburg. Es gab eine dreifache Urſach, die 
dazu bewog, gegen dieſe geſchlagene Armee zu marſchiren, und ſie 
vollends zu Grunde zu richten; nämlich: um die rechte Flanke 
und die Operationslinie zu ſichern; um Kalugha und Tula, die 
Kornkammer und das Zeughaus Rußlands, zu erobern; um 
endlich ſich eine ſichere, kurze, neue, unberührte Rückzugslinie 
nach Smolensk und Lithauen zu öffnen. 8 

Jemand ſchlug vor, nach Witepsk gegen Wittgenſtein 
umzukehren. Napoleon blieb unentſchieden zwiſchen allen 
dieſen Entwürfen. Der, Petersburg zu erobern, war der ein— 
zige, der ihm behagte. In den andern ſah er nur Rückzugs⸗ 
wege, Geſtändniſſe des Irrthums, und aus Stolz oder aus 
Politik, die ſich nicht verrechnet haben wollte, verwarf er alle. 

Wo ſollte er übrigens Halt machen, wenn er einmal zu⸗ 
rückging? Er hatte ſo feſt auf einen Frieden in Moskau ge⸗ 
rechnet, daß keine Winterquartiere in Lithauen eingerichtet wor— 
den waren. Kalugha zu erobern, fühlte er ſich nicht verſucht; 
wozu noch neue Provinzen verwüſten? Es ſchien beſſer ge— 
than, ſie zu bedrohen, und den Ruſſen noch etwas zu verlie⸗ 
ren übrig zu laſſen, um ſie zu einem anhaltenden Frieden zu 
vermögen. War es möglich, zu einer andern Schlacht, zu 
neuen Eroberungen zu marſchiren, ohne die mit Kranken, Nach⸗ 
züglern, Verwundeten und Transporten aller Art überſäete 
Operationslinie Preis zu geben? Moskau war der allgemeine 
Sammelplatz, wie wäre der zu ändern? welcher andere Name 
würde eine ſolche anziehende Kraft haben? 
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Wie endlich, was das Wichtigſte war, ſollte er eine Hoffnung 
aufgeben, der er ſo viele Opfer dargebracht, jetzt, da er wußte, 
daß ſein Schreiben an Alexander bereits durch die ruſſiſchen 
Vorpoſten war, da acht Tage hinreichten, um eine erwünſchte 
Antwort zu erhalten, da dieſe Zeit nothwendig war, um ſich zu 
ſammeln, die Armee wieder zu ordnen, um die Ueberbleibſel 
von Moskau in Beſitz zu nehmen, da der Brand die Plünde— 
rung nur zu ſehr legitimirt hatte, und um ſeine Soldaten von 
dieſer großen, ihnen verfallnen, Beute abzubringen. 

Indeſſen exiſtirte kaum noch ein Drittheil von dieſer 
Armee und dieſer Stadt. Aber Er und der Kremlin waren 
aufrecht ſtehen geblieben, ſein Ruhm war noch unverletzt und 
gern gab er ſich dem Gedanken hin, die beiden großen Namen, 
Napoleon und Moskau, würden hinreichen, alles zu vollen— 
den; er beſchloß demnach, in den Kremlin zurückzukehren, den 
unſeliger Weiſe ein Bataillon ſeiner Garde bewahrt hatte. 


Achtes Kapitel. 


Die Läger, durch die er hinritt, um dorthin zu gelangen, 
gewährten einen ſonderbaren Anblick. Mitten auf den Feldern 
waren nämlich, in einem tiefen und kalten Schmutz, große 
Feuer angezündet, die mit Möbeln von Mahagoni⸗Holz, mit 
Fenſterrähmen und vergoldeten Thüren unterhalten wurden. Um 
dieſe Feuer her ſah man auf feuchten Strohlagern, die mit ei— 
nigen Brettern nur ſchlecht gegen das Wetter geſchützt waren, 
die Soldaten und Offiziere, alle ſchwarz von Schmutz und 
Rauch, auf Lehnſtühlen ſitzend, oder auf ſeidene Ruhebetten 
hingeſtreckt, zu ihren Füßen Shawls von Caſchemir oder das 
ſeltenſte Pelzwerk Sibiriens, perſiſche Goldſtoffe und ſilberne 
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Geſchirre, in denen ſie nichts als einen ſchwarzen Teig, der 
unter der Aſche gebacken war, und halb geröſtetes und halb 
blutiges Pferdefleiſch zu eſſen hatten, unordentlich durch ein— 
ander. Welche fonderbare Zuſammenſtellung von Ueberfluß und 
Mangel, von Pracht und Schmutz, von Luxus und Elend! 

Zwiſchen den Lägern und der Stadt begegnete man großen 
Haufen von Soldaten, die entweder ihre Beute ſchleppten oder 
Bauern wie Laſtthiere vor ſich her trieben, die unter der Laſt 
der Plünderung ihrer Hauptſtadt keuchten; denn durch die 
Feuersbruuſt kamen gegen zwanzig tauſend Einwohner zum 
Vorſchein, die wir bis dahin in dieſer ungeheuern Stadt nicht 
bemerkt hatten. Einige von dieſen Ruſſen, Männer oder Wei— 
ber, erſchienen gut gekleidet; es waren Kaufleute, die mit den 
Trümmern ihres Beſitzes an unſere Feuer flüchteten, wo ſie 
gemeinſchaftlich mit unſeren Soldaten lebten, von einigen ge— 
ſchützt, von den anderen geduldet oder kaum bemerkt. 

Eben fo war es mit ungefähr zehntauſend feindlichen Sol— 
daten, die mehrere Tage lang unter uns umher irrten, frei, 
einige ſelbſt noch bewaffnet. Unſere Soldaten begegneten die— 
ſen Beſiegten ohne Erbitterung, es fiel ihnen nicht ein Mal 
ein, ſie zu Gefangenen zu machen, entweder weil ſie glaubten, 
daß der Krieg vorbei ſei, oder aus Sorgloſigkeit oder Mitleid, 
und weil außer der Schlacht der Franzoſe ſich darin gefällt, 
keine Feinde zu kennen. Sie ließen ihnen Theil an ihrem 
Feuer nehmen, und was noch mehr iſt, ſie duldeten ſie als 
Theilnehmer bei der Plünderung. Als die Unordnung abzu— 
nehmen anfing, oder vielmehr, als die Chefs dieſes Plündern 
wie ein ordentliches Fouragiren eingerichtet hatten, erſt da 
wurde dieſe große Zahl der ruſſiſchen Verſprengten bemerkt. 
Es ward nun der Befehl gegeben, ſich ihrer zu bemächtigen, 
allein ſieben bis achttauſend waren ſchon entwiſcht, gegen die 
wir nun bald fechten mußten. 
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Als der Kaiſer in die Stadt kam, bot fich ihm noch, ein 
auffallenderes Schauſpiel dar; er fand von dem großen Mos— 
rau nichts als einige einzelne Häuſer wieder, die mitten unter 
dieſer Verwüſtung ſtehen geblieben waren. Ein widriger Ge— 
ruch ſtieg aus dieſem zertrümmerten, verbrannten und verkalk⸗ 
ten Koloß auf. Aſchenhaufen, und in verſchiedenen Entfer⸗ 
nungen einzelne, ſtehen gebliebene Mauern oder halb zuſam⸗ 
mengeſtürzte Pfeiler zeigten nur noch, wo die Straßen gewe— 
ſen waren. 

In den Vorſtädten ſah man von den Einwohnern Män⸗ 
ner und Weiber mit faſt ganz verbrannten Kleidern bedeckt, 
die wie Geſpenſter unter dieſen Trümmern umher irrten; in 
den Gärten zuſammen gehockt, kratzten einige in der Erde, um 
etwas Gemüfe zu finden, und andere machten den Raben die 
Ueberbleibſel todter Thiere ſtreitig, welche die Soldaten liegen 
gelaſſen hatten. Weiterhin bemerkte man andere, die ſich in 
die Moskwa ſtürzten, um das Getreide, das Roſtopſchine 
hatte hineinwerfen laſſen, heraus zu fiſchen, und dieſes ver— 
ſchlangen ſie ohne Zubereitung, obgleich es ganz ſauer gewor⸗ 
den und verdorben war. 

Der Anblick der Beute hatte in den Lägern, wo es noch an 
allem fehlte, die Soldaten, welche durch den Dienſt oder durch 
ſtrenge Offiziere bei ihren Fahnen feſtgehalten wurden, aufge— 
regt. Sie murrten: „Warum halte man ſie zurück, warum 
laſſe man ſie vor Hunger und Elend umkommen, da doch al⸗ 
les für ſie da ſei! Solle man denn dieſem feindlichen Brande 
noch überlaſſen, was man ihm entreißen könne? woher komme 
denn dieſe Ehrfurcht vor der Feuersbrunſt?“ Darauf fügten 
ſie hinzu: „daß, da die Einwohner von Moskau ihre Stadt 
nicht allein verlaſſen, ſondern auch noch alles hätten zerſtören 
wollen, alles, was man daraus retten könnte, auf eine recht— 
mäßige Art erworben ſeyn würde, und da die Ruſſen ſich ih— 
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rer Hauptſtadt wie einer großen Kriegsmaſchine, um uns zu 
vernichten, bedient hätten, ſo ſei es hier mit den Ueberreſten 
dieſer Stadt, wie mit den Waffentrümmern der Beſiegten, die 
mit vollem Rechte den Siegern angehörten.“ 

So ſprachen die Redlichſten und die, welche am meiſten auf 
Kriegszucht hielten, und niemand wußte etwas dagegen einzu— 
wenden. Da jedoch eine übertriebene Gewiſſenhaftigkeit an— 
fangs davon abhielt, die Plünderung zu befehlen, ſo wurde ſie 
zugelaſſen, jedoch nicht verſucht, fie zu ordnen, und nun muß- 
ten ſich, von den dringendſten Bedürfniſſen getrieben, alle, die 
Auswahl der Soldaten, und ſogar Offiziere, dazu verſtehen. 

Die Chefs mußten dabei die Augen zudrücken, und es 
blieb nichts als die nothdürftigſte Wache bei den Adlern und 
bei den Gewehren. 5 

Der Kaiſer ſah ſeine ganze Armee in der Stadt zerſtreut. 
Sein Weg war von einer langen Reihe Plünderern beengt, die 
auf Beute ausgingen oder damit zurück kamen, durch große 
Haufen von Soldaten, die ſich wild um die Kellerlöcher und 
um die Thüren der Palläſte, der Kaufläden und der Kirchen 
drängten, die das Feuer im Begriff war zu erreichen, und in 
die ſie einzudringen ſuchten. 

Seine Schritte wurden von Trümmern von Möbeln aller 
Art, die, um ſie dem Feuer zu entziehen, aus den Fenſtern 
geworfen waren, gehemmt, und endlich durch eine reiche Beute, 
die ein wunderlicher Eigenſinn, um ſich eines anderen Raubes 
zu bemächtigen, liegen gelaſſen hatte. Denn ſo ſind die Solda— 
ten, immer bauen ſie ihr Glück von neuem, nehmen alles ohne 
Unterſchied, beladen ſich über die Maaßen, als ob ſie alles mit 
wegſchleppen könnten, und werfen dann nach wenigen Schrit— 
ten aus Ermattung den größten Theil ihrer Laſt weg. 

Die Straßen waren dadurch ungangbar, die öffentlichen 
Plätze wie die Läger Märkte geworden, wo jeder hinkam, um 
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das Ueberflüſſige gegen das, was er nothwendig bedurfte, zu 
vertauſchen, hier wurden die ſeltenſten Dinge, deren Werth 
aber ihr Beſitzer nicht zu würdigen verſtand, für ein Geringes 
verkauft, andere aber, die ein trügeriſches Außere hatten, wur— 
den auch weit über ihren Werth bezahlt, das Gold, das leich— 
ter fortzubringen, ward mit einem großen Verluſt für Silber 
gekauft, das die Torniſter gar nicht hätten faſſen können. 
Ueberall ſaßen Soldaten auf großen Waaren-Ballen, auf Hau— 
fen von Zucker und Kaffee, mitten unter den auserleſenſten 
Weinen und Liqueuren, die ſie gern gegen ein Stück Brod 
hätten vertauſchen mögen. Viele waren in der Trunkenheit, 
der Ausgehungerte leichter unterliegen, neben den Flammen 
hingeſtürzt, von denen ſie ergriffen und getödtet wurden. 

Deſſen ungeachtet dienten die meiſten Häuſer und Palläſte, 
die aus dem Brande gerettet waren, den Chefs zu Wohnungen, 
und alles, was ſie enthielten, blieb verſchont. Jeder ſah mit 
Schmerz dieſe ungeheuere Verwüſtung und die Plünderung, 
welche die nothwendige Folge davon war. Es iſt einigen Sol— 
daten von den ausgezeichneten Korps der Vorwurf gemacht 
worden, daß fie ſich zu ſehr darin gefallen hätten, das zuſam— 
men zu bringen, was ihnen den Flammen zu entreißen gelang, 
doch waren dies nur ſo wenige, daß ſie genannt wurden. Der 
Krieg war bei dieſen feurigen Männern eine Leidenſchaft, die 
auch andere Leidenſchaften vorausſetzte; es war nicht Habſucht, 
denn ſie häuften es nicht auf, ſie verbrauchten alles, was ſie 
fanden, verſchwendeten alles, nahmen nur, um zu geben, glaub— 
ten, daß eine Hand die andere wüſche, und daß ſie alles durch 
die beſtandene Gefahr bezahlt hätten. 

übrigens war bei dieſer Gelegenheit kaum ein Unterfchied 
zu machen, außer in den Beweggründen, denn einige nahmen 
nur ungern, andere mit Freude, alle aus Noth. Mitten unter 
dieſen Reichthümern, die niemand mehr angehörten, die vom 
Feuer 
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Feuer verzehrt werden ſollten, und die unter der Aſche um fie 
her lagen, befanden ſich alle in einer ganz neuen Lage, wo 
jeder über das Recht und Unrecht im Zweifel war, indem er 


dafür noch keine Regel vorgezeichnet fand. Diejenigen, die es 


entweder aus Geſinnung, oder weil ſie die reichſten waren, 
am genaueſten nahmen, kauften von den Soldaten die Lebens— 
mittel und Kleidungsſtücke, deren ſie bedurften, andere ließen 
für ſich plündern, und die Bedürftigſten mußten ſich mit ih⸗ 
ren eigenen Händen verſorgen. 

Von den Soldaten hatten mehrere ſich ſo mit dem Er— 
trage ihrer Plünderung bepackt, daß ihr leichter, ſorgloſer Sinn 
darunter litt; in der Gefahr fingen ſie an zu berechnen, und 
um ihre Beute zu retten, thaten ſie wohl, was ſie, um fich 
ſelbſt zu retten, verachtet haben würden. 

Durch dieſe Zerſtörung hin, kehrte Napoleon wieder 
nach Moskau zurück, das er dieſer Plünderung Preis gab, weil 
er hoffte, ſeine über dieſe Trümmer verbreitete Armee werde 
ſie nicht ohne Erfolg durchſuchen. Aber als er erfuhr, daß 
die Unordnung wachſe, daß die alte Garde ſelbſt darin mit 
fortgeriſſen werde, daß den ruſſiſchen Bauern, die endlich mit 
ihren Vorräthen, die er, um auch andere herbei zu locken, ſehr 
reichlich bezahlen ließ, herbeikamen, von unſeren ausgehunger⸗ 
ten Soldaten, die Lebensmittel, die ſie uns brachten, abge⸗ 
nommen würden, und daß die verſchiedenen Korps, die an al— 
lem dringend Mangel litten, im Begriff wären, ſich mit Ge— 
walt die überreſte von Moskau ſtreitig zu machen, und da 
endlich alle noch vorhandenen Quellen, durch dieſe regelloſe 
Plünderung verloren gingen, da gab er ſtrenge Befehle, und 
übertrug ſeiner Garde die Aufſicht. Die Kirchen, in denen 
unſere Reuter ein Unterkommen geſucht hatten, wurden wieder 
zum griechiſchen Gottesdienſt eingerichtet, die Plünderung 
wurde in den verſchiedenen Korps nach der Kommandir-Rolle 
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wie jeder andere Dienſt befohlen, und man fing nun endlich 
an, die ruſſiſchen Nachzügler gefangen zu nehmen. 

Allein es war zu ſpät, jene Soldaten waren geflohen; die 
Bauern, ſcheu gemacht, kamen nicht mehr wieder, und eine 
große Menge von Lebensmitteln war leichtſinnig verdorben. 
Die franzöſiſche Armee iſt einige Mal in dieſen Fehler verfal— 


len, hier aber iſt die Feuersbrunſt der Entſchuldigungs-Grund, 


denn man mußte eilen, um dem Brande zuvor zu kommen, 
und es iſt noch merkwürdig genug, daß beim erſten Befehl 
alles wieder zur Ordnung zurück kehrte. 

Einige Schriftſteller und ſogar Franzoſen haben in dieſer 
Verwüſtung umher geſpähet, um in ihr Spuren einiger Grau— 
ſamkeiten zu finden, die da begangen ſeyn könnten. Es fanden 
ſich aber nur wenige, denn die meiſten der Unſrigen zeigten 
ſich großmüthig für die kleine Zahl von Einwohnern und die 
große Menge von Feinden, die ſie antrafen; aber ſoll man wohl 
darüber erſtaunen, daß in den erſten Augenblicken bei der 
Plünderung einige Ausſchweifungen von einer Armee, die 
durch die größte Noth in einem ſo gereizten Zuſtande war, ſo 
viel litt, und aus ſo vielen Völkern beſtand, begangen wurden? 

Als nun ſpäter das Misgeſchick dieſe Krieger gebeugt 
hatte, da erhoben ſich, wie dies denn immer geſchieht, Klagen 
und Vorwürfe, wer aber weiß wohl nicht, daß ſolche Unord— 
nungen in allen Zeiten die üble Seite der großen Kriege und 
der finſtere Theil des Ruhmes geweſen ſind, und daß auf die 
großen Namen der Eroberer, wie auf alle Dinge in dieſer 
Welt ein Schatten fällt! Giebt es denn irgend ein Ding, 
wie klein es auch fei, das die Sonne, fo groß fie iſt, zu glei— 
cher Zeit von allen Seiten beleuchten könnte? es iſt alſo ein 
Geſetz der Natur, daß die großen Körper große Schatten 
haben. 

übrigens hat man ein zu großes Aufheben von den Tu— 
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genden, wie von den Fehlern dieſer Armee gemacht. Sie zeigte 
nur die Tugenden, wie die Laſter ihrer Zeit, wodurch dieſe 
weniger löblich und jene weniger tadelnswerth ſind, weil ſie 
fo zu ſagen durch das Beiſpiel und die Umſtände vorgeſchrie— 
ben wurden. So gilt alles nur beziehungsweiſe, wodurch je— 
doch die Sicherheit der Grundſätze über das abſolut Gute und 
abſolut Schlechte, als Anfangspunkt und als Ziel, nicht ausge— 
ſchloſſen wird. Aber hier handelt es ſich um das Urtheil, das 
über dieſe Armee und über ihren Feldherrn ausgeſprochen wor— 
deu iſt; um hierin nicht zu irren, iſt es nöthig, ſich in ihre Lage 
zu ſetzen, da nun aber ihre Stellung eine ſehr hohe, ſehr un— 
gewöhnliche und vielfach verwickelte war, ſo ſind nur wenige 
Geiſter im Stande, ſich bis zu ihr zu erheben, den ganzen 
Zuſammenhang zu faſſen, und die nothwendigen Ergebniſſe 
derſelben zu würdigen. 


Neuntes Kapitel. 


Kutuſow hatte indeſſen, indem er Moskau verließ, Mü⸗ 
rat in der Richtung auf Kolomna bis zu dem Punkte, wo 
die Moskwa den Weg dorthin durchſchneidet, ſich nachgelockt. 
Hier war es, wo er unter Begünſtigung der Nacht ſich plötz⸗ 
lich ſüdlich wandte, um ſich über Podol zwiſchen Moskau und 
Kalugha zu werfen. Dieſer Nachtmarſch der Ruſſen um Mos⸗ 
kau herum, von woher ein heftiger Wind ihnen Aſche und 
Flammen zuwehte, war düſter und ernſt. Sie marſchirten bei 
dem verhängnißvollen Scheine des Brandes, der den Mittels 
punkt ihres Handels, das Heiligthum ihrer Religion, die Wiege 
ihres Reichs verzehrte! Alle, durchdrungen von Schauder und 
Abſcheu, beobachteten ein tiefes Stillſchweigen, das nur durch 
den einförmigen und dumpfen Ton ihrer Tritte, das Praſſeln 
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der Flammen und das Saufen des Sturmwindes geſtört 
wurde. Gfter wurde die traurige Helle durch einen blaſſen 
und plötzlich wieder verſchwindenden Schein unterbrochen; dann 
ſah man das Antlitz dieſer Krieger von einem wilden Schmerz 
zuſammen gezogen, und das Feuer ihrer Blicke düſter und 
drohend wie jener Brand, den ſie unſer Werk glaubten; dies 
enthüllte ſchon jene wilde Rachgier, die in ihren Herzen 
kochte, die ſich in dem ganzen Reiche verbreitete, und durch 
die ſo viele Franzoſen als Opfer gefallen ſind. 

In dieſem feierlichen Augenblicke meldete Kutuſow mit 
einem edlen und feſten Tone ſeinem Herrn den Verluſt der 
Hauptſtadt. Er erklärte ihm: „daß, um die reichen Provin— 
zen des Südens, und ſeine Verbindung mit Tormaſſoff 
und Tſchitſchagoff zu decken, er eben genöthigt worden ſei, 
Moskau Preis zu geben, das jedoch von ſeiner Bevölkerung ver— 
laſſen wäre, die doch eigentlich das Leben darin ausmache; denn 
überall ſei das Volk die Seele des Reichs, und ſo wäre da, wo 
das ruſſiſche Volk ſei, Moskau und das ganze ruſſiſche Reich.“ 

Nun jedoch ſchien er gebeugt von ſeinem Schmerz; er 
geſtand ein, „daß dieſe Wunde tief und unheilbar ſeyn würde;“ 
aber bald ſich wieder erhebend, ſagte er, „daß der Verluſt von 
Moskau doch nichts ſei, als eine Stadt weniger in einem 
großen Reiche, und das Opfer eines Theils zur Erhaltung 
aller. Er zeige ſich auf der Flanke der langen Operationslinie 
des Feindes, von wo er ihn mit ſeinen Detaſchements gleich⸗ 
ſam eingeſchloſſen halte. Hier werde er ein wachſames Auge 
auf alle ſeine Bewegungen haben, die Hülfsquellen des Reichs 
decken, ſeine Armee wieder vollzählig machen;“ und ſchon jetzt 
(den 16ten September) meldete er, „daß Napoleon genö⸗ 
thigt feyn würde, feine für ihn Unheil bringende Eroberung 
zu verlaſſen.“ 

Alexander ſoll bei dieſer Nachricht höchſt beſtürzt ge— 
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weſen ſeyn. Napoleon hatte ſeine Hoffnung auf die 
Schwäche ſeines Gegners geſetzt, und zugleich darauf, daß die 


Ruſſen die Folgen derſelben fürchten würden. Der Czar täuſchte 


ſowohl dieſe Hoffnung, als dieſe Furcht. In ſeinen Reden 
zeigte er ſich groß wie ſein Unglück; er wandte ſich an ſeine 
Völker mit den Worten: „keine kleinliche Muthloſigkeit! laßt 
uns ſchwören, unſern Muth, unſere Beharrlichkeit zu verdoppeln. 
Der Feind iſt in dem verlaſſenen Moskau wie in einem Grabe, 
es fehlen ihm die Mittel zur Herrſchaft, ja ſogar zu ſeiner 
eigenen Erhaltung. Er iſt nach Rußland mit dreimal hun⸗ 
derttauſend Mann, die aus allen Ländern ohne Einheit, und 
weder als Volk, noch durch Religion verbunden ſind, gekom⸗ 
men, die Hälfte davon hat er ſchon durch das Schwert, den 
Hunger und die Defertion verloren, er hat in Moskau nur 
noch die Trümmern dieſes Heeres; er iſt in dem Herzen Ruß⸗ 
lands und noch iſt kein einziger Rufe zu feinen Füßen.“ 

„Indeſſen wachſen unſere Kräfte und umringen ihn, er 
befindet ſich mitten unter einem mächtigen Volke, umſtellt von 
Armeen, die ihn aufhalten und ihn erwarten. Bald wird er, 
um ſich vor dem Hunger zu retten, einen Ausweg zur Flucht 
mitten durch die dicht gedrängten Reihen unſerer unerſchrocke⸗ 
nen Krieger ſuchen müſſen. Sollten wir denn weichen, wenn 
ganz Europa uns mit ſeinen Blicken anfeuert. Wir wollen 
ihm als Beiſpiel dienen, und die Hand ſegnen, die uns er— 
wählte, um das erſte der Völker in der Sache des Rechts 
und der Freiheit zu ſeyn.“ Er endigte mit einem Anruf an 
den Allmächtigen. 

Die Ruſſen ſprachen ſehr verſchieden über ihren Feldherrn 
und über ihren Kaiſer, wir aber, als Feinde, können über un— 
ſere Gegner nur uach den Thatfachen urtheilen. 

So waren ihre Worte, und ihre Handlungen entſprachen 
denſelben. Gefährten, wir wollen ihnen Gerechtigkeit wider— 
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fahren laſſen! Ihr Opfer iſt vollſtändig, ohne Rückhalt und 
ohne ſpät nachkommende Reue geweſen. Sie haben nachher 
nichts wieder verlangt, ſelbſt mitten in der feindlichen Haupt- 
ſtadt, die fie verſchont haben, wodurch ihr Ruhm groß und 
rein geblieben iſt. Sie haben den wahren Ruhm gekannt, und 
wenn einſt eine höhere Bildung bei ihnen Eingang gefunden 
haben wird, fo wird dieſes große Volk auch fein großes Jahr— 
hundert haben, und ſeiner Seits den Scepter des Ruhmes 
führen, den, wie es ſcheint, die Völker der Erde eins dem 
anderen nachgerade übergeben müſſen. 

Dieſer ſchlängelnd gewundene Marſch, den Kutuſow ent 
weder aus Entſchlußloſigkeit, oder aus Liſt machte, gelang ihm. 
Mürat verlor drei Tage lang ſeine Spur. Der ruſſiſche 
Feldherr benutzte dies, um ſein Terrain zu ſtudieren und ſich 
darauf zu verſchanzen. Seine Avantgarde hatte faſt Woronowo 
erreicht, eine der ſchönſten Beſitzungen des Grafen Ro ſto p— 
ſchine, als dieſer Gouverneur ihr vorauseilte. Die Ruſſen 
glaubten, daß dieſer Herr zum letzten Mal ſeinen Heerd ſehen 
wollte, als plötzlich das Schloß vor ihren Augen hinter dicken 
Rauchwolken verſchwand. Sie eilten herbei, um das Feuer zu 
löſchen, aber Roſtopſchine ſelbſt trieb fie zurück. Sie er- 
blickten ihn mitten unter den Flammen, die er anſchürte, wie 
er bei dem Zuſammenſtürzen dieſer prächtigen Wohnung lä— 
chelte, und dann mit feſter Hand die Worte, welche die Franz 
zoſen, vor überraſchung ſchaudernd, auf der eiſernen Thüre ei— 
ner ſtehen gebliebenen Kirche laſen, ſchrieb: „Ich habe acht 
Jahre lang dieſes Landgut verſchönert, habe hier glücklich im 
Schooße meiner Familie gelebt; die Bewohner dieſes Gutes, 
1720 an der Zahl, verlaſſen es bei Eurer Annäherung, und 
ich werfe den Brand in mein Haus, damit es nicht durch 
Eure Gegenwart beſudelt werde. Franzoſen, ich habe Euch 
meine beiden Pälläſte in Moskau preis gegeben, mit einem 
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Ameublement, eine halbe Million Rubel an Werth, hier aber 
ſollt ihr nichts als Aſche finden.“ 

Nicht weit von dort war es, wo Mürat Kutuſow ein⸗ 
holte. Es fand hier am 29ften September ein lebhaftes Ka— 
valferiegefecht in der Gegend von Czarikowo, und ein anderes 
am Aten Oktober, nicht weit von Winkowo, Statt. Allein hier 
wandte Miloradowitſch, zu ſehr gedrängt, ſich wüthend 
um, und fiel mit zwölftauſend Pferden auf Sebaſtiani. Er 
brachte ihn in ſo große Gefahr, daß Mürat mitten im 
Feuer, ein Geſuch um einen Waffenſtillſtand diktirte, worin er 
Kutuſow die Ankunft eines Parlamentairs meldete; er er 
wartete nämlich Lauriſton. Da aber in dieſem Augenblick 
wir durch die Ankunft Poniatowsky's einiges übergewicht 
erhielten, ſo machte der König keinen Gebrauch von dem 
Briefe, den er eben hatte ſchreiben laſſen, er ſchlug ſich bis 
zum Einbruch der Nacht, und warf Miloradowitſch zurück. 

Indeſſen hatte die Feuersbrunſt, die in der Nacht vom 
14ten zum 15ten September ausgebrochen war, und deren 
Fortſchritte unſere Anſtrengungen den 15ten über aufgehalten 
hatten, die mit erneuter Heftigkeit in der folgenden Nacht und 
am wildeſten den 16ten, 17ten und 18ten über fortgewüthet, 
am 19ten nachgelaſſen. Am 20ſten hatte fie ganz aufgehört. 
An dieſem Tage kehrte Napoleon, den die Flammen aus 
dem Kremlin vertrieben, wieder in dem Pallaſt der Czare zurück. 
Hier her ſuchte er nun die Blicke Europa's auf ſich zu ziehen. 
Hier erwartete er ſeine Nachfuhr, ſeine Verſtärkungen, ſeine 
Nachzügler, in der feſten überzeugung, daß alle die Seinigen 
durch den Sieg, durch den Reiz der großen Beute, durch das 
erſtaunenswürdige Beiſpiel des unterworfenen Moskau, und 
vor allem durch ihn, deſſen Glorie von dieſen ungeheuern 
Trümmern herunter glänzte, und noch wie ein Leuchtthurm 
auf einer Klippe aulockte, ſich um ihn ſammeln würden. 
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Zwei Mal jedoch, am 22ſten und am 28ften September 
hätten die Meldungen Mürats Napoleon faſt dahin ge— 
bracht, dieſen Unheil bringenden Aufenthalt zu verlaſſen. Sie 
kündigten nämlich eine Schlacht an, allein zwei Mal wurden 
die Marſchordren, die ſchon geſchrieben waren, ins Feuer ge⸗ 
worfen. Es ſchien als ob für unſern Kaiſer der Krieg been— 
digt wäre, und als ob er nur noch eine Antwort von Peters— 
burg erwartete. Er nährte ſeine Hoffnung mit den Erinne— 
rungen an Tilſit und an Erfurt. Sollte denn in Moskau 
fein Einfluß auf Alexander ſchwächer ſeyn? dann aber hoffte 
er, wie lang an Glück gewöhnte Menſchen immer pflegen, was 
er wünſchte. 

Sein Geiſt beſaß übrigens die große Fähigkeit, eine am 
feſteſten vorgefaßte Meinung, wenn es ihm gefiel, zu ſtören, 
entweder um ſie zu ändern, oder um ſich der Ruhe zu über— 
laſſen, denn der Wille war in ihm ſtärker, als die Phantaſie. 
Hierin beherrſchte er ſich ſelbſt eben ſo ſehr, als andere. 

So zog Paris ſeine Gedanken von Petersburg ab. Seine 
noch ſehr überhäuften Geſchäfte und die Kuriere, die in den 
erſten Tagen ohne Unterlaß anlangten, erleichterten ihm das 
Warten. Allein die Schnelligkeit, mit der er arbeitete, hatte 
bald den Stoff erſchöpft, bald auch blieben ſeine Staffeten, 
die anfänglich aus Frankreich in 14 Tagen anlangten, aus. 
Einige Poſten, die in vier eingeäſcherten Städten und in ei— 
nigen hölzernen und flüchtig palliſadirten Häuſern aufgeſtellt 
waren, reichten nicht hin, um einen 93 Lieues langen Weg zu 
bewachen, denn man hatte nur einige Punkte, die ſtets zu 
weit von einander entfernt lagen, auf einer ſo langen Straße 
beſetzen können. Dieſe zu lang gezogene Operationslinie zer⸗ 
riß überall, wo der Feind ſie berührte, und ſchon Bauern mit 
einigen Koſacken waren im Stande, ſie zu unterbrechen. 

Die Antwort Alexanders war indeſſen immer noch 
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nicht eingetroffen, und die unruhe Napoleons nahm zu, 
wie für ihn die Mittel, ſich zu zerſtreuen, abnahmen. Die 
Thätigkeit ſeines großen Geiſtes, der daran gewöhnt war, die 
Sorge für ganz Europa zu tragen, fand keine Nahrung mehr, 
als in der Führung der Verwaltung für hunderttauſend Mann, 
die Organiſation ſeiner Armee aber war ſo vollkommen, daß 
dies, da alles beſtimmt war, kaum eine Beſchäftigung gab. 

Alle Fäden derſelben liefen in ſeiner Hand zuſammen, er 
hatte Miniſter um ſich, die im Stande waren, ihm auf der 
Stelle und zu jeder Stunde des Tages über das Verhältniß 
jedes Mannes, am Morgen oder am Abend, im Einzelnen oder 
im Ganzen Auskunft zu geben, ob er ſich bei ſeinen Fahnen, 
im Lazareth, auf Urlaub, oder wo es ſeyn mochte, befinde, und 
dies von Moskau bis nach Paris; fo ſehr war damals die 
Wiſſenſchaft einer von einem Punkte aus geleiteten Verwal— 
tung vervollkommnet, ſo eingeübt und ſo wohl gewählt waren 
die Leute, und ſo viel verlangte der Herr. 

Aber ſchon eilf Tage waren verfloſſen, und Alexander 
ſchwieg noch immer, Napoleon aber hoffte noch immer, feis 
nen Gegner an Hartnäckigkeit zu überbieten, wodurch er die 
Zeit, die er hätte gewinnen müſſen, und die immer der Ver⸗ 
theidigung gegen den Angriff nützt, verlor. 

Nun jetzt mehr als in Witepsk deuteten den Ruſſen alle 
ſeine Handlungen darauf, daß ihr mächtiger Feind ſich in dem 
Herzen ihres Reichs feſt zu ſetzen, beabſichtige. Moskau, ob: 
gleich in Aſche, erhielt einen Intendanten und einen Magiſtrat; 
der Befehl, ſich für den Winter daſelbſt zu verproviantiren, 
ward gegeben; ein Theater bildete ſich mitten unter den Rui⸗ 
nen; die größten Schauſpieler, ſagte man, ſeien von Paris 
aus dorthin beſchieden, und ein italieniſcher Sänger bot ſeine 
Kräfte auf, um im Kremlin die Abende in den Tuilerien zu: 


rück zu rufen. Hierdurch glaubte Napoleon ein Gouverne— 


58 


ment zu täuſchen, das die Gewohnheit, über den Irrthum und 
die Unwiſſenheit ſeiner Völker zu herrſchen, längſt gegen alle 
ſolche Täuſchungen eingeübt hatte. 

Er ſelbſt fühlte auch die Unzulänglichkeit dieſer Maaßre⸗ 
geln, und dennoch war ſchon der September vorüber und der 
Oktober begann! Alexander hatte es verachtet, zu antwor⸗ 
ten; dies war eine Beleidigung, worüber er in Zorn gerieth. 
Am 3ten Oktober, nachdem er die Nacht unruhig und von 
mannigfachen Gemüthsbewegungen heftig aufgeregt, zugebracht 
hatte, ließ er feine Marſchälle zufammen kommen. Sobald er 
ſie erblickte, rief er ihnen zu: „Treten Sie herein, und hören ſie 
den Plan an, den ich ſo eben entworfen habe; Prinz Eugen 
leſen Sie” Sie hörten. „Die überreſte von Moskau müßten 
verbrannt werden, dann ſolle ein Marſch über Twer nach Pe— 
tersburg unternommen werden, wo Macdonald zu uns ſto⸗ 
ßen würde! Mürat und Davouſt ſollten die Arrieregarde 
machen!“ Darauf ſah der Kaiſer, aufs höchſte aufgeregt, 
mit funkelnden Blicken ſeine Generale an, deren kalte und 
ſchweigende Mienen nur Erſtaunen ausdrückten. 

Nun fügte er, indem er ſich ſelbſt aufregte, um auch die 
anderen in eine höhere Stimmung zu bringen, hinzu: „Was, 
ſeyd Ihr noch die Alten, da Euch dieſer Gedanke nicht in 
Flammen ſetzt? Würde es jemals eine größere Kriegsthat ges 
geben haben? erſt dann wird dieſe Eroberung Eurer würdig 
ſeyn! Mit welchem Ruhm werden wir gekrönt ſeyn, und was 
wird der Erdkreis fagen, wenn er erfährt, daß wir in drei Mo— 
naten die beiden größten Hauptſtädte des Nordens erobert 
haben.“ 

Allein Davouſt und Darü ſetzten ihm „die Jahreszeit, 
den Mangel, die unfruchtbare, wüſte Gegend, einen zum Theil 
ungebahnten und zum Theil von Twer nach Petersburg, hun— 
dert Lieues lang, dammartig durch Sümpfe führenden Weg, 
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den dreihundert Bauern in einem Tage ungangbar machen 
könnten, entgegen. Warum ſolle man ſich noch mehr und mehr 
in den Norden hinein vertiefen, dem Winter entgegen gehen, 
ihn heraus fordern und ihm trotzen, da man ihm doch nur 
ſchon zu nahe wäre; und was ſollte aus ſechs tauſend Ver— 
wundeten, die ſich noch in Moskau befänden, werden? auf dieſe 
Weiſe würde man ſie Kutuſow in die Hände liefern! Dieſer 
würde der Armee auf den Ferſen folgen; wir würden gend- 
thigt ſeyn, zu gleicher Zeit anzugreifen und uns zu vertheidi— 
gen, und zu einer Eroberung, wie auf einer Flucht zu mar— 
fchiren!” 5 

Dieſe Generale haben verſichert, daß ſie bei dieſer Gele— 
genheit mehrere Pläne in Vorſchlag gebracht hätten, eine Mühe, 
die bei einem Fürſten, deſſen Geiſt alle Andere weit überflü— 
gelte, durchaus nutzlos war, und den ihre Einwendungen nicht 
aufgehalten haben würden, wenn er wirklich entſchloſſen gewe— 
ſen wäre, auf Petersburg zu marſchiren. Aber dieſer Gedanke 
war bei ihm nur ein Ausbruch ſeines heftigen Gemüths, eine 
Eingebung der Verzweiflung, darüber, daß er ſich genöthigt 
ſah, vor den Augen von ganz Europa eine Eroberung wieder 
aufzugeben und zu weichen. 

Vornämlich aber war es eine Drohung, um ſowohl die 
Seinigen, als die Feinde zu erſchrecken und um eine Unter 
handlung, die Caulaincourt eröffnen follte, einzuleiten und 
zu unterſtützen. Dieſer Groß-Offizier hatte ſich die Gnade 
Alexanders erworben, und er war der Einzige unter allen 
Großen am Hofe Napoleons, der einigen Einfluß auf dieſen 
ſeinen Gegner gewonnen hatte; allein ſeit mehreren Monaten 
zog ihn Napoleon nicht in ſein Vertrauen, da es ihm nicht 
hatte gelingen wollen, ſeinen Beifall für den gegenwärtigen 
Feldzug zu gewinnen. 

Zu ihm jedoch mußte er an dieſem Tage ſeine Zuflucht 
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nehmen und ihm feine bedrängte Lage zeigen; er ließ ihn kom— 
men, aber als er mit ihm allein war, zauderte er noch; er 
ging lange in großer Bewegung mit ihm auf und nieder, ohne 
daß ſein Stolz zu dem Entſchluſſe zu kommen vermochte, ein 
ſo peinliches Stillſchweigen zu brechen; endlich wollte er nach— 
geben, aber doch eine drohende Stellung behalten. Er wollte 
nämlich bitten, daß man von ihm den Frieden begehre, ſo, als 
ob er ihn aus Gnade gewähre. N 

Nach einigen kaum verſtändlichen Worten ſagte er: „daß 
er im Begriff ſei, auf Petersburg zu marſchiren. Er wiſſe, 
daß die Zerſtörung dieſer Stadt ohne Zweifel ſeinen Groß— 
Stallmeiſter mit Trauer erfüllen würde, und da dann Rußland 
ſich gegen den Kaifer Alexander erheben würde, ſo werde 
eine Verſchwörung gegen dieſen Monarchen ausbrechen, er würde 
ermordet werden, was ein großes Unglück genannt werden 
müſſe. Er würde dieſen Fürſten, den er hoch ſchätze, ſowohl 
für ſeine Perſon, als für Frankreich betrauern. Sein Charak- 
ter, fügte er hinzu, ſei unſeren Intereſſen günſtig, kein ande⸗ 
rer Prinz würde ihn vortheilhaft für uns erſetzen können. Er 
habe daher die Abſicht, um dieſem großen Unglück vorzubeu⸗ 
gen, Caulaincourt an ihn abzuſenden.“ 

Allein der Herzog von Vicenza war mehr zum Starr⸗ 
ſinn, als zur Schmeichelei geneigt, und änderte ſeine Sprache 
nicht; er blieb bei der Behauptung „daß dieſe Eröffnung nutz⸗ 
los ſeyn würde, daß, ſo lange der ruſſiſche Boden nicht ganz 
frei gegeben wäre, Alexander keinem Vorſchlage Gehör ge— 
ben würde; daß Rußland in dieſer Jahreszeit ſeinen ganzen 
Vortheil wohl fühle, ja was noch mehr ſey, daß dieſer Ver 
ſuch ſchädlich ſeyn würde und zwar deshalb, weil er zeige, wie 
fehe Napoleon des Friedens bedürfe, und weil er das Be⸗ 
drängte unſerer Lage ganz enthülle.“ 

Er fügte noch hinzu: „Daß die Unruhe um ſo mehr be— 
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zeichnet würde, mit je mehr Rückſicht die Wahl des Unterhänd— 

lers getroffen wäre, und daß er deßhalb weniger als jeder an- 
dere einen glücklichen Erfolg haben würde, und noch um ſo 

mehr, da er mit dieſer gewiſſen überzeugung abreife” Der 

Kaiſer brach barſch und ſchnell die Unterredung mit den Wor— 

ten ab: „Gut, ich werde Lauriſton ſchicken!“ 

Dieſer verſichert: daß er zu den vorhergehenden noch neue 
Einwendungen hinzugefügt habe, und daß er, vom Kaiſer dazu 
aufgefordert, ihm die Meinung vorgelegt, noch an dieſem Tage 
den Rückzug zu beginnen, und zwar in der Richtung auf Ka— 
lugha. Napoleon, der in Zorn gerieth, erwiederte ihm mit 
Bitterkeit: „daß er die einfachen Pläne liebe, die nächſten Wege, 
die großen Straßen, die, auf der er gekommen ſey, daß er ſie aber 
nur mit dem Frieden wieder einſchlagen wolle.“ 

Darauf zeigte er ihm, wie dem Herzog von Vicenza, 
den Brief, den er ſo eben an Alexander geſchrieben hatte, 
und befahl ihm, abzugehen, um von Kutuſow einen Paß nach 
Petersburg zu erhalten. Die letzten Worte des Kaiſers zu 
Lauriſton waren: „Ich will den Frieden, ich brauche den 
Frieden, ich will ihn unbedingt, retten Sie nur die Ehre!“ 


Zehntes Kapitel. 


— ä — 


Dieſer General reiſte ab und langte am 5ten Oktober bei 
den Vorpoſten an; die Feindſeligkeiten hörten ſogleich auf, und 
die Zuſammenkunft wurde bewilligt; allein Wolchonsky, 
Adjutant des Kaiſers, und Beningſen fanden ſich dabei 
ohne Kutuſow ein. Wilſon verſichert, daß die ruſſiſchen 
Generale und Offiziere, die ihren Chef im Verdacht der Schwäche 
hatten und ihn derſelben beſchuldigten, laut von Verrätherei 
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ſprachen, und daß diefer nicht gewagt habe, aus dem Lager zu 
gehen. 

Die Inſtruktionen Lauriſtons lauteten dahin, daß er 
ſich nur an Kutuſow wenden ſollte; er verwarf alſo in ho- 
hem Tone jede Mittheilung durch Zwiſchenperſonen, und indem, 
wie er geſagt hat, er dieſe Gelegenheit, um eine Unterhandlung, 
die er mißbilligte, abzubrechen, ergriff, zog er ſich ungeachtet 
der Bitten Wolchonsky's zurück, und war im Begriff, wie: 
der nach Moskau abzureiſen. Dann würde Napoleon ohne 
Zweifel in Zorn gerathen und auf Kutuſow geſtürzt ſeyn, er 
würde dann ſeine Armee über den Haufen geworfen und ſie, 
die noch nicht wieder vollzählig war, zertrümmert, und ſo mit 
Gewalt den Frieden herbei geführt haben; in dem Falle eines 
weniger entſcheidenden Erfolgs hätte er ſich dann wenigſtens 
ohne Verluſt auf ſeine Verſtärkungen zurückziehen können. 

unglücklicher Weiſe verlangte Beningſen ſchnell eine 
Unterredung mit Mürat, was Lauriſton zu warten bewog. 
Der Chef des ruſſiſchen Generalſtabes, geſchickter im Unter 
terhandeln als in der Leitung des Krieges, ſtrengte alle ſeine 
Kräfte an, um dieſen neuen König durch ein ehrfurchts volles 
Betragen zu bezaubern, ihn durch Lobeserhebungen zu verfüh⸗ 
ren, durch ſüße Worte, die nur überdruß des Krieges und 
Hoffnung auf den Frieden aus drückten, zu täuſchen, fo daß 
Mürat endlich, der Schlachten überdrüſſig, beſorgt über den 
endlichen Ausgang und ſich nach ſeinem Throne zurückſehnend, 
was er, ſeitdem er keinen beſſern mehr hoffte, gethan haben 
ſoll, ſich bezaubern, verführen und täuſchen ließ. 

Er brachte Lauriſton zu dem Entſchluß, wieder in das 
Lager der Ruſſen zurückzukehren, wo Kutuſow ihn um Mit: 
ternacht erwartete. Die Zuſammenkunft fing übel an, da Be— 
ning ſen und Wolchonsky Zeugen derſelben bleiben wollten, 


en day h 


in, bin 
al ing 
und fahr, 
“and, 
ungeachtt 
Fi, wier 
don Ohh 
3 fan, u 
und fi, 
ö fo ni 
alle eint 
enigftent 
non, 
hell ait 
en ben 
m Unter 
alte fein 
tovolſes 
verfüſ⸗ 
ges uh 
0 N 
über zy 
Hehe 
Hobel 


in du 
1 M 
hd 
1 


63 


was dem franzöſiſchen General höchlichſt auffiel; er verlangte, 
daß ſie ſich entfernten, und man befriedigte ſeine Forderung. 

Sobald Lauriſton mit Kutuſow allein war, legte er 
ihm die Urſache ſeines Kommens und ſeine Abſicht vor, und 
verlangte von ihm, nach Petersburg gehen zu können. Der 
ruſſiſche Feldherr erwiederte, daß dieſe Forderung über ſeine 
Vollmachten gehe, ſchlug aber ſogleich vor, Wolchonsky mit 
dem Schreiben Napoleons an Alexander abzuſenden, und 
bot einen Waffenſtillſtand bis zur Rückkehr dieſes Adjutanten 
an. Dieſes Anerbieten begleitete er mit Verſicherung einer 
friedlichen Geſinnung, die nachher alle ſeine Generale wieder— 
holten. 

Wie ſie ſagten, „ſo ſeufzteu alle über dieſen ewigen Kampf, 
der eigentlich keinen Grund habe, da ihre Völker, wie ihre Kai— 
ſer, ſich achten, lieben und einer der Verbündete des andern 
ſeyn ſollte. Sie ſprachen die lebhafteſten Wünſche aus, daß 
ſchnell der Friede von Petersburg anlangen möchte, und daß 
Wolchonsky ſich gar nicht genug beeilen könne. Sie be— 
mühten ſich freundlich um Lauriſton, zogen ihn bei Seite, 
drückten ihm die Hände, und verſchwendeten gegen ihn, nach 
aſiatiſcher, zu ihnen hinüber gekommener Sitte, zahlloſe Lieb— 
koſungen. 

Bald ward es klar, daß ſie ſich beſonders hierüber verſtän— 
digt hatten, um Mürat und ſeinen Kaiſer zu täuſchen, was ih— 
nen vollſtändig gelang. Die ausführlichen Berichte über dieſen 
Hergang erfüllten Napoleon mit Freude. Leichtgläubig aus Hoff— 
nung oder vielleicht aus Verzweiflung, berauſchte er ſich einige 
Augenblicke an dieſem Schein, und in der Noth, ſich dem in— 
nern Gefühl, das ihn beklemmte, zu entreißen, ſchien er ſich 
betäuben zu wollen, indem er ſich einer Freude, die ihm Luft 
verſchaffen ſollte, hingab. Er ließ alle ſeine Generale zuſam— 
men kommen, und mit freudiger Zuverſicht ſprach er zu ihnen, 
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er verkündigte ihnen den nahen Abſchluß des Friedens. „Vier— 
zehn Tage zu warten würde genügen! Er allein habe die 
Ruſſen gekannt! Bei dem Empfange ſeines Schreibens würden 
in Petersburg Freudenfeuer auflodern.“ 

Dieſe Waffenruhe war von einer beſondern Art, denn um 
ſie aufzuheben, war es genug, ſich gegenſeitig drei Stunden vor— 
her davon zu benachrichtigen, und dann fand ſie nur auf der 
Front der beiden Läger ſtatt, und galt nicht für die Flanken. 
So wenigſtens legten die Ruſſen ſie aus. Es war nicht mög— 
lich, einen Convoi heranzubringen oder eine Fouragirung auszu— 
führen, ohne ſich zu ſchlagen, ſo daß der Krieg überall fort— 
dauerte, ausgenommen, wo er für uns günſtig ſeyn konnte. 

In den zunächſt folgenden Tagen gefiel ſich Mü rat darin, 
ſich bei den feindlichen Vorpoſten zu zeigen. Er ſchwelgte hier 
in den Blicken, die ſein vortreffliches Anſehn, der Ruf ſeiner 
Tapferkeit und ſein hoher Rang auf ihn zogen. Die ruſſiſchen 
Anführer hüteten ſich wohl, ihm dies zu verleiden, ſie über— 
häuften ihn mit allen Zeichen der Ergebenheit, die geeignet wa— 
ren, ſeinen Irrthum zu nähren. Er konnte ihren Vedetten wie 
den Franzoſen befehlen, und wenn irgend ein Terrain, das ſie 
inne hatten, ihm günſtig ſchien, ſo ſtanden ſie gar nicht an, 
es ihm zu überlaſſen. 

Einige von den Anführern der Koſacken gingen ſo weit, 
ſich ganz begeiſtert zu ſtellen, und zu ſagen, daß ſie nur den 
als Kaiſer anerkennen würden, der in Moskau regiere. Mü— 
rat glaubte einen Augenblick, daß ſie ſich nicht mehr gegen 
ihn ſchlagen würden; ja er ging noch weiter, denn man hörte 
Napoleon, indem er ſeine Briefe las, ausrufen: „Mürat, 
König der Koſacken! Welche Narrheit!“ Alle nur mögliche 
Ideen entſtanden in Männern, die alles erlebt hatten. 

Der Kaiſer, der doch niemals getäuſcht wurde, zeigte nur 
einige Augenblicke eine erheuchelte Freude. Bald beklagte er 
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ſich, daß ein ärgerlicher Krieg von Partheigängern ihn von allen 
Seiten necke, daß mitten unter dieſen Verſicherungen friedlicher Ger 
ſinnungen er doch Haufen von Koſacken, die um feine Flanken und 
hinter feinem Rücken umher ſchlichen, bemerke. Waren nicht hun⸗ 
dert und funfzig Dragoner feiner alten Garde überfallen, nieder- 
gemacht und ihr Anführer mit ihnen gefangen worden? und dies 
zwei Tage nach dem Waffenſtillſtande, auf der Straße von Mo— 
jaisk, auf feiner Operationslinie, mittelſt der die Armee ihre Wer- 
bindung mit ihren Magazinen, ihren Verſtärkungen, ihren De: 
pots, und er die mit Europa unterhielt. 

In der That waren auch noch ſo eben zwei bedeutende 
Convois auf dieſer nämlichen Straße in die Hände des Fein— 
des gefallen; der eine durch die Nachläſſigkeit ſeines Anfüh⸗ 
rers, der ſich aus Verzweiflung darüber tödtete; der andere 
durch die Feigheit eines Offiziers, der eben, als der Rückzug 
angetreten wurde, feine Strafe erleiden ſollte, von der er ſpä— 
ter durch den Untergang der Armee gerettet wurde. 

Jeden Morgen mußten unſere Soldaten, und beſonders un— 
fere Reiter, Nahrung für den Abend und für den nächſten Mor- 
gen in einer großen Entfernung ſuchen, und da die umgegend 


von Moskau und von Winkowo immer wüſter wurde, ſo war es 


nöthig, jeden Tag weiter zu gehen. Die Leute wie die Pferde 
kamen immer erſchöpfter zurück, die nämlich, die überhaupt 
noch zurückkehrten, denn jeder Scheffel Roggen und jedes Bund 
Heu wurde uns ſtreitig gemacht, und wir mußten es mit offe- 
ner Gewalt dem Feinde entreißen. So gab es unabläſſig Über: 
fälle, Gefechte und Verluſte. Die Bauern fingen auch an, 
Theil daran zu nehmen, indem einige, diejenigen, die der Reiz 
des Gewinns mit einigen Lebensmitteln in unſere Läger ge— 
lockt hatte, mit dem Tode beſtraften, und andere Feuer an 
ihre eigenen Dörfer legten, um unſere Fourageurs daraus 
zu vertreiben, und ſie den Koſacken, die ſie gleich anfangs 
II. E 
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anfangs herbei gerufen hatten, und die uns darin gleichſam 
belagert hielten, in die Hände zu liefern. 

Bauern waren es auch, die Wereja einnahmen, eine in 
der Nähe von Moskau gelegene Stadt. Ein Prieſter ſoll den 
Plan zu dieſem überfall entworfen und ihn ausgeführt haben. 
Er bewaffnete eine große Menge Bauern, erhielt einige Trup— 
pen von Kutuſow, und ließ am 14ten Oktober vor Tage 
von der einen Seite einen falſchen Angriff unternehmen, wäh— 
rend er ſelbſt ſich von der andern Seite auf unſere Palliſaden 
ſtürzte, die er zerſtörte, in die Stadt drang und die ganze Gar— 
niſon erwürgen ließ. 

So war der Krieg überall, vor uns, auf unſeren Flan— 
ken und hinter uns; die Armee wurde ſchwächer und der Feind 
jeden Tag unternehmender. Es fing an mit dieſer Eroberung, 
wie mit ſo vielen anderen zu gehen, die in Maſſe gemacht und 
im Einzelnen verloren werden. 

Mü rat ſelbſt fing endlich an, unruhig zu werden; er hatte 
in den täglichen Gefechten die Hälfte des überreſtes feiner Rei— 
terei zuſammenſchmelzen ſehen. Bei den Vorpoſten hatten die 
ruſſiſchen Offiziere, entweder aus Abſpannung, Eitelkeit oder 
militairiſcher, bis zur Unverſchämtheit getriebenen Freimüthig— 
keit, ſich laut und wiederholt über das Unglück, das uns be— 
drohe, geäußert. Sie zeigten uns jene Pferde, noch von wil— 
dem Anſehn, kaum gebändigt, deren lange Mähnen Staub von 
der Erde empor trieben. Sagte uns dies nicht, daß bei ihnen 
von allen Seiten eine zahlreiche Kavallerie anlange, während 
die unſere zu Grunde ging? Das fortwährende Geknacker des 
Gewehrfeuers im Innern ihrer Linien, zeigte es uns nicht an, 
daß dort eine große Menge Rekruten ſich unter dem Schutze 
des Waffenſtillſtandes in den Waffen übten? 

Und in der That langten alle Verſtärkungen, ungeachtet des 
weiten Weges, den ſie zurück zu legen hatten, an, und man 
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war nicht genöthigt, wie in den anderen Jahren, um fie heran 
kommen zu laſſen, den tiefen Schnee, der, indem er alle übri⸗ 
gen Wege außer der großen Straße verſperrt, ihre Deſertion 
unmöglich macht, abzuwarten. Keiner weigerte ſich, dem Rufe 
des Vaterlandes Folge zu leiſten; ganz Rußland erhob ſich; 
die Mütter ſollen vor Freude geweint haben, wenn ſie erfuh— 
ren, daß ihre Söhne bei der Miliz eingeſtellt wären, ſie eilten 
ſelbſt, um ihnen dieſe glorreiche Nachricht zu verkünden, und 
führten ſie ſelbſt hin, um ſie mit dem Zeichen der Kreuzfahrer 
geſchmückt zu ſehen, und von ihnen den Ruf zu hören: Gott 
will es. 

Dieſe Ruſſen fügten dann noch hinzu: „daß ſie beſonders 
über unſere Sicherheit bei dem, Herannahen ihres mächtigen 
Winters erſtaunt wären, der ihr natürlicher und ihr furchtbar⸗ 
ſter Verbündeter ſei; ſie erwarteten ihn in jedem Augenblicke, 
ſie beklagten uns, und trieben uns an zu fliehen, In vierzehn 
Tagen, ſagten ſie, werden Eure Adler ſinken, und Eure Waffen 
werden aus Eueren erſtarrten und halb erſtorbenen Händen 
fallen.“ 

Die Worte einiger Anführer der Koſacken fielen auf, welche 
die Unſrigen fragten: „ob fie nicht bei ſich Korn, Luft und Grä— 
ber genug hätten, kurz, hinlänglich Platz um zu leben und zu 
ſterben, warum ſie denn ihr Leben ſo weit von ihrer Heimath 
verſchwendeten, und einen fremden Boden mit ihrem Blute 
düngten; ſie fügten hinzu, daß dies ein Raub ſei, den ſie an 
ihrem Vaterlande begingen, da jeder, fo lange er lebe, vers 
pflichtet ſei, es anzubauen, es zu vertheidigen und zu verſchö⸗ 
nern, und im Tode ihm feinen Körper ſchuldig ſei, den er von 
ihm empfangen, den es ernährt habe, und mit dem er ſeiner 
Seits es wieder ernähren müſſe.“ 

Dem Kaiſer blieben dieſe mitgetheilten Bemerkungen nicht 
verborgen, allein er hörte ſie nicht an, um ſich nicht erſchüttern 
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zu laſſen. Die Unruhe, von der er von neuem ergriffen war, 
ſprach ſich in zornigen Befehlen aus. Um dieſe Zeit ließ er 
aus den Kirchen des Kremlins alles nehmen, was der großen 
Armee zum Siegeszeichen dienen konnte. Dieſe Gegenſtände, 
von den Ruſſen ſelbſt der Zerſtörung geweiht, gehörten, wie er 
ſagte, den Siegern, durch das doppelte Recht, das der Sieg 
und noch mehr der Brand gegeben. 

Es koſtete eine lange, ſchwere Arbeit, um von dem Thurme 
Iwan's des Großen das rieſenhafte Kreuz herunter zu reißen; 
es war die Abſicht des Kaiſers, in Paris den Dom der In— 
validen damit zu zieren. Das ruſſiſche Volk knüpfte das Heil 
ihres Reichs an den Beſitz dieſes Denkmals. Während der 
Arbeit bemerkte man, daß ein Schwarm von Raben nnabläſfig 
um das Kreuz her flog, und daß Napoleon, dem ihr trau⸗ 
riges Gekrächz läſtig fiel, in die Worte ausbrach: „daß es 
ſchiene, als ob dieſe Schwärme Unheil verkündender Vögel es 
vertheidigen wollten.“ Es iſt nicht bekannt, was in dieſer ge— 
fahrvollen Lage feine Gedanken geweſen ſeyn mögen, doch wuß⸗ 
ten wir, daß er für Ahnungen empfänglich war. 

Seine täglichen Ausflüge, zu denen die Sonne glänzend 
leuchtete, worin er ſeinen Stern zu ſehen und zu zeigen ſich 
bemühte, zerſtreuten ihn nicht; denn zu dem traurigen Schwei⸗ 
gen des todten Meskau kam noch das der umher liegenden 
Wüſten und das noch drohendere Schweigen Alexanders. 
Der ſchwache Ton der Schritte unſerer Soldaten, die in dieſem 
weiten Grabe umher irrten, vermochte nicht, unſern Kaiſer 
aus ſeinen Träumen zu wecken, und ihn ſeinen quälenden Er— 
innerungen und ſeinen noch quälendern Blicken in die Zukunft 
zu entreißen. 

Seine Nächte wurden beſonders fürchterlich. Einen Theil 
derſelben brachte er mit dem Grafen Darü zu. Hier war es, 
wo er allein das Gefährliche ſeiner Lage eingeſtand. „Welche 
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Unterwerfung, welcher Punkt, auf den er fich ſtützen, wo er 
Ruhe finden oder wohin er ſich zurückziehen könne, bezeichne 
denn von Wilna bis Moskau ſeine Macht? Es ſei dies nur 
ein weites Schlachtfeld, kahl und wüſte, auf dem ſeine um die 
Hälfte geſchmolzene Armee, faſt unbemerkt und einzeln ſtehend, 
und wie in dem Schauder diefer weiten Leere verirrt bliebe. 
In dieſem an Sitten und Religion fremden Lande habe er 
ſich auch nicht einen Menſchen unterworfen, und eigentlich fei 
er nur Herr des Bodens, den ſeine Füße in dem Augenblick 
berührten, denn der, den er eben verlaſſe und hinter ſich ließe, 
gehöre ihm eben ſo wenig, als der, den er noch nicht erreicht 
habe. Nicht mächtig genug für dieſe weite Einöde, komme er 
ſich vor, wie verloren in ihrem Raume.“ 

Nun ging er die verſchiedenen Eutſchlüſſe, die ihm zu 
faſſen übrig blieben, durch. „Man glaube, ſagte er, „daß er 
nur marſchiren dürfe, ohne zu bedenken, daß feine Armee einen 
Monat nöthig habe, um ſich zu erholen, und ſeine Lazarethe ſo 
lange, um geräumt zu werden; daß, wenn er ſeine Verwun⸗ 
deten verließe, man jeden Tag hören würde, wie die Kofacken 
über ſeine Kranken und ſeine Nachzügler triumphirten, und er 
würde zu fliehen ſcheinen. Ganz Europa würde davon wie⸗ 
derhallen! Europa, das mit Neid auf ihn ſähe, das nach ei⸗ 
nem Gegner, der gegen ihn Stand halten könne, ſuche, um 
auf deſſen Seite zu treten, und das dieſen in Alexander ge: 
funden zu haben, glauben würde. 

Nun ganz die Macht, die ihm der Glaude an feine Unfehl⸗ 
barkeit gab, würdigend, ſchauderte er davor, zuerſt Hand an die⸗ 
ſelbe zu legen, zurück. „Welche ſchreckliche Reihe gefahrvoller 
Kriege würde von dem erſten Schritt, den er rückwärts thäte, 
beginnen! Man möge alfo feine Unthätigkeit nicht ſchmähen. 
und weiß ich denn etwa nicht,” fügte er hinzu, „daß, mili⸗ 
tairiſch genommen, Moskau gar keinen Werth hat? allein 
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Moskau iſt Feine militairiſche, ſondern eine politiſche Poſſtion. 
Ihr ſeht mich als General an, während ich doch hier Kaiſer 
bin!“ Darauf brach er in die Worte aus, „daß man in der 
Politik nie einen Schritt zurück thun, nie dahin zurück kom— 
men dürfe, wo man ſchon geweſen ſei, ſich wohl hüten müſſe, 
einzugeſtehen, daß man ſich geirrt habe, dies ſchmälere das An— 
ſehn, und daß, wenn man ſich geirrt habe, man beharren müſſe, 
wodurch man Recht bekomme. 

Dies war die Urſach, warum er feſt, mit dieſer Unerſchüt— 
terlichkeit beharrte, die übrigens, die erſte ſeiner Eigenſchaften, 
hier fein erſter Fehler war, denn die großen politiſchen Eigen: 
ſchaften haben nur beziehungsweiſe einen Werth, wie die Na— 
turkräfte, die auch weniger in den Dingen ſelbſt, als in ihren 
Beziehungen zu den Verhältniſſen liegen. 

Seine Bedrängniß wuchs indeſſen, denn er wußte wohl, 
daß er auf die preußiſche Armee nicht zählen dürfe, und durch 
eine Nachricht, die von einer nur zu ſichern Hand, Berthier 
zugekommen war, verlor er ſein Vertrauen auf die Unterſtützung 
der öſtreichiſchen Armee. Kutuſow täuſchte ihn, das fühlte er 
wohl, aber er fand ſich ſo tief verwickelt, daß er mit Ehre und 
Erfolg weder weiter vorzurücken, noch zu bleiben, noch zurück—⸗ 
zugehen, noch ſich zu ſchlagen hoffen durfte; ſo nun bald durch 
alles, was zu einem Entſchluß bringt, oder davon, dazu zu kom⸗ 
men abhält, bald getrieben, bald zurückgehalten, blieb er auf dies 
ſem Aſchenhaufen, ohne Hoffnung zwar, aber voll von Begehren. 

Sein Stolz, ſeine Politik und vielleicht ſeine Geſundheit 
riethen ihm zu dem ſchlechteſten von allen Entſchlüſſen, nänız 
lich zu dem, gar keinen zu faſſen, und ſich von der geit, die ihn 
tödtete, treiben zu laſſen. Darü und feine übrigen Miniſter 
und Generale waren erſtaunt, bei ihm nicht jene lebhafte, 
bewegliche und ſchnelle Entſchloſſenheit, wie fie die umſtände 
erheiſchten, zu finden; ſie ſagten, daß ſein Geiſt nicht mehr 
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verſtände, ſich nach denſelben zu fügen; ſie ſuchten die Urſach 
davon in der, in ſeiner Natur liegenden Beharrlichkeit, die der 
Grund ſeiner Erhebung war, und die ſeinen Fall verurſachen 
würde. ; 


Eilftes Kapitel. 


Allein Napoleon faßte das Ganze ſeiner Lage ſcharf ius 
Auge, und deshalb ſchien ihm alles verloren, wenn er vor den 
Augen des erſtaunten Europa zurückwich, und dagegen alles ge— 
wonnen, wenn er im Stande wäre, Alexander an Entfchlof 
ſenheit zu überbieten. Er ſchlug die Mittel, die ihm noch 


übrig blieben um die Standhaftigkeit ſeines Gegners zu er⸗ 


ſchüttern, nur zu hoch an; denn er wußte zwar, daß das Ver⸗ 
hältniß der Streitkräfte, die gegenſeitige Stellung, die Jahres: 
zeit, kurz, daß alles von Tage zu Tage ſich für ihn nachthei— 
liger ſtelle, aber gegen dies alles zählte er auf die Macht der 
Verblendung, die ſein Ruhm ihm gab. Bis zu dieſem Tage 
hatte ſie von ihm eine wahrhafte und unfehlbare Kraft ent⸗ 
liehen, er beſtrebte ſich alſo, durch Scheingründe das Vertrauen 
der Seinigen und vielleicht auch den ſchwachen Schimmer von 
Hoffnung, der ihm noch übrig blieb, zu erhalten. 

In dem ganz leeren Moskau fand er nichts mehr zu neh— 
men. Er ſagte „daß dies ohne Zweifel ein Unglück wäre, daß 
aber dieſes Unglück auch zu etwas gut ſei, da er ſonſt nicht 
im Stande geweſen ſeyn würde, die Ordnung in einer ſo gro— 
gen Stadt herzuſtellen, eine Bevölkerung von drei mal hundert 
tauſend Seelen im Zaum zu halten, und im Kremlin zu ſchla⸗ 
fen, ohne ermordet zu werden. Sie haben uns zwar nur Rui— 
nen hinterlaſſen, aber wir befinden uns doch ruhig darin. Es 
iſt gewiß, daß uns Millionen entgehen, aber wie viel Milliar— 
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den verliert Rußland! Sein Handel ift für ein Jahrhundert 
zerſtört, und das Volk in feiner Bildung um funfzig Jahr auf: 
gehalten, das iſt immer ein großer Erfolg! Wenn die erſte 
Gluth vorüber ſeyn wird, wird die ernſthafte Betrachtung des 
Geſchehenen fie mit Schrecken erfüllen,“ und er ſchloß dann 
daraus, daß ein ſo harter Stoß den Thron Alexanders er— 
ſchüttern und dieſen Fürſten nöthigen würde, den Frieden von 
ihm zu erbitten. 

Wenn er ſeine verſchiedenen Armeekorps beſichtigte, ſo 
machte ihm, da die zuſammengeſchmolzenen Bataillone nur eine 
kurze Front darboten, an der er in einem Augenblick vorüber 
war, dieſe Schwäche einen unangenehmen Eindruck, und entweder 
weil er ſie den Feinden, oder vielleicht ſogar den Seinigen ver⸗ 
bergen wollte, erklärte er, daß man die Infanterie bisher nur aus 
Irrthum drei Mann hoch geſtellt habe, daß zwei genügten, und 
er ſtellte alſo ſeine Bataillone von jetzt an in zwei Glieder. 

Noch mehr aber war, daß er verlangte, die unbeugſamkeit 
der Beſtands⸗Rapporte ſolle ſich dieſer Täuſchung fügen, und daß 
er die Angaben derſelben beſtritt. Die Hartnäckigkeit des Grafen 
Lobau vermochte nicht, Herr über die ſeinige zu werden, denn 
ohne Zweifel wollte er auf dieſe Weiſe ſeinem Adjutanten zu 
verſtehen geben, was er wünſchte, das die andern glauben ſoll— 
ten, und daß nichts im Stande ſei, ſeinen Entſchluß wankend 
zu machen. 

Demungeachtet hatte Mürat die Klagen der Avantgarde 
ihm zu Ohren gebracht. Berthier ward darüber von Schau⸗ 
der ergriffen, allein Napoleon ließ den Offizier, der fie über— 
brachte, kommen, fragte ihn ſcharf aus, ſetzte ihn durch ſeine 
Blicke in Verwirrung, und machte ihn durch feine Zweifel un: 
ſicher. Die Behauptungen des Abgeſchickten Mürats verlo— 
ren von ihrer Sicherheit, und Napoleon bediente ſich ſeines 
Schwankens, um die Hoffnung Berthiers aufrecht zu erhal⸗ 
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ten und ihn zu überreden, daß man doch noch warten könne, 
den Offizier aber ſchickte er in das Lager Mürats, voll von 
der Meinung, die er gewiß dort ausbreiten würde, zurück, daß 
der Kaiſer unerſchütterlich ſei, und er gewiß ſeine Gründe 
habe, um ſo feſt zu beharren, weshalb es nothwendig ſei, daß 
jeder ſeine Anſtrengungen verdoppele. 

Die Haltung ſeiner Armee kam indeſſen ſeinen Wünſchen 
entgegen, denn die Mehrzahl der Offiziere blieb feſt in ihrem 
Vertrauen, und die Soldaten, die immer ihr ganzes Leben nur 
in dem gegenwärtigen Augenblicke ſehen, und die, da ſie von 
der Zukunft wenig erwarten, ſich faſt nicht um fie kümmern, 
blieben in ihrer Sorgloſigkejt, was die koſtbarſte ihrer Eigen: 
ſchaften iſt. Die Belohnungen zwar, die ihnen der Kaiſer bei 
den täglichen Beſichtigungen verſchwenderiſch zutheilte, empfin— 
gen ſie nur noch mit einer ernſthaften und einen Anflug von 
Traurigkeit zeigenden Freude. Die leeren Stellen, die beſetzt 
wurden, waren noch blutig, und die Beförderung brachte Gefahr. 

Anderer Seits hatten ſeit Wilna viele ihre Winterkleider 
weggeworfen, um Lebensmittel zu tragen. Der Marſch hatte 
das Schuhwerk zerſtört, und der übrige Theil ihrer Kleidung 
war in den Gefechten abgenutzt, allein trotz alle dem blieb ihre 
Haltung ſtolz! Sie verbargen ihre Blöße mit Sorgfalt vor ih: 
rem Kaiſer und ſchmückten ſich mit ihren glänzenden und wie— 
der in guten Stand geſetzten Waffen. Hier in dem erſten 
Hofe des Pallaſtes der Czaren, achthundert Lieues von ihrer 
Heimath und nach ſo vielen Gefechten und Bivaks, wollten ſie 
noch blank, wohl gerüſtet und glänzend erſcheinen, denn darin 
beſteht die Ehre des Soldaten, und ſie ſetzten noch einen um 
fo höhern Werth darauf, wegen der jetzt darin liegenden Schwie— 
rigkeit, um Erſtaunen zu erregen, und weil der Menſch ſtolz 
auf alles iſt, was Anſtrengung fordert. 

Der Kaiſer gab ſich dem gern hin, da er alles benutzte, 
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um ſeine Hoffnung aufrecht zu erhalten, als plötzlich der erſte 
Schnee ſiel. Mit ihm fielen alle die Trugbilder, mit denen er 
geſucht hatte, ſich zu umgeben. Von nun an dachte er nur an 
den Rückzug, ohne jedoch das Wort auszuſprechen, ohne daß 
es möglich geweſen wäre, ihm einen Befehl, der ihn beſtimmt 
ankündige, abzudringen. Er ſagte nur, „daß in zwanzig Ta— 
gen die Armee in den Winterquartieren ſeyn müſſe,“ und bes 
eilte die Fortſchaffung ſeiner Verwundeten. Hier nun, wie 
überall, wollte ſein Stolz ſich nicht darin fügen, auch nur das 
Geringſte freiwillig aufzugeben; ſo fehlte für ſeine Artillerie, 
die jetzt zu zahlreich für eine ſo zuſammengeſchmolzene Armee 
war, die Beſpannung, nichts deſto weniger ward er bei dem 
Vorſchlag, einen Theil derſelben in Moskau zu laſſen, ſehr 
zornig: „Nein, der Feind würde ſich daraus nur ein Sieges— 
zeichen machen,“ und er verlangte, daß ſie ganz mit ihm 
marſchire. 

In dieſem wüſten Lande verordnete er den Ankauf von 
zwanzigtauſend Pferden, er wollte, daß auf zwei Monat der 
Bedarf an Fourage zuſammengebracht werde, auf einem Bo— 
den, wo täglich die weiteſten und gefahrvollſten Streifereien 
nicht im Stande waren, den Bedarf des Tages herbei zu ſchaf— 
fen. Einige von den Seinigen erſtaunten, ſo unausführbare 
Befehle zu hören; allein wir haben ſchon geſehen, daß er ſie 
ſo gab, um ſeine Feinde zu täuſchen, und noch öfter, um die 
Seinigen auf den ganzen Kreis der Bedürfniſſe aufmerkſam 
zu machen, und ſo auf die Anſtrengungen, die nöthig wären, 
um dieſen zu genügen. 

Seine Beklemmung brach nur in einigen Anfällen übeler 
Laune durch. Eines Morgens bei ſeinem Lever, mitten unter 
den verſammelten Generalen, wo ihre ängſtlichen Blicke auf 
ihm ruhten, in denen er Misbilligung zu leſen glaubte, ſchien 
er dieſe durch ſeine ſtrenge Haltung, mit einer heftigen und 
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angeſtrengten Stimme Scharf. abweiſen zu wollen. An der 
Bläſſe ſeines Geſichts ſah man, daß die Wahrheit, die ſich 
niemals beſſer, als im Schatten der Nächte Gehör verſchafft, 
ihn lange mit ihrer Gegenwart bedrängt, und ihn durch ihre 
läſtige Klarheit abgeſpannt hatte. Bisweilen ging dann ſein 
zu ſchwer belaſtetes Herz über, und verbreitete feine Schmer- 
zen durch Bewegungen der Ungeduld um ſich; aber anſtatt ſich 
ſeinen Kummer erleichtert zu haben, fiel derſelbe nur doppelt 
ſchwer auf ihn, da er ihn durch dieſe Ungerechtigkeiten, die er 
ſich zum Vorwurf machte, und die er nachher wieder gut zu 
machen ſuchte, vergrößert hatte. 

Nur vor dem Grafen Darü ſchüttete er ſein Herz frei 
aus, doch ohne ſich ſchwach zu zeigen: „Er würde,“ ſagte er, 
„gegen Kutuſow marſchiren, ihn zertrümmern oder ihn zu: 
rückwerfen, und ſich dann ſchnell gegen Smolensk wenden,“ 
Allein Darü, der bis dahin auch dieſer Meinung geweſen 
war, erwiederte ihm: „daß es zu ſpät ſei, denn die ruſſiſche 
Armee habe ſich wieder erholt, die ſeinige wäre geſchwächt und 
ſein Sieg ſei vergeſſen! Daß ferner ſeine Armee, ſobald ſie 
das Geſicht würde nach Frankreich gewendet haben, ihm ein⸗ 
zeln aus den Händen ſchlüpfen würde, indem jeder Soldat, 
mit Beute beladen, vorauseilen würde, um in Frankreich zu 
verkaufen.“ — „und was wäre denn zu thun!“ rief der Kaiſer 
aus. — „Hier zu bleiben!“ entgegnete Darü, „aus Moskau 
ein großes verſchanztes Lager zu machen, und den Winter 
darin zuzubringen; Brod und Salz würden nicht fehlen, dafür 
ſtehe er, und für das übrige Bedürfniß würde eine große 
FJouragirung genügen. Diejenigen Pferde, die man nicht ers 
nähren könne, ſchlüge er vor, einzuſalzen. Als Wohnungen 
würden die Keller zur Aushülfe dienen, wenn die- Häuſer nicht 
zureichen ſollten. So könne man warten, bis im Frühjahre 
unſere Verſtärkungen und das ganze bewaffnete Lithauen kä⸗ 


men, um uns zu befreien, ſich mit uns zu vereinigen und die 
Eroberung zu vollenden!“ 

Bei dieſem Vorſchlage blieb der Kaiſer anfangs ſtumm 
und nachdenklich; dann erwiederte er: „das iſt ein Rath für 
einen Löwen! Aber was würde Paris ſagen? was würde 
man dort beginnen? was geht jetzt ſeit drei Wochen, ſeitdem 
es ohne Nachricht von mir iſt, dort vor? Wer kann die Fol⸗ 
gen davon voraus ſehen, wenn die Verbindung ſechs Monat 
lang unterbrochen wäre! Nein, Frankreich würde ſich nicht an 
meine Abweſenheit gewöhnen, und Preußen und Sſtreich würden 
Nutzen davon zu ziehen ſuchen.“ 

Napoleon entſchied ſich jedoch noch nicht, weder für das 
Bleiben noch für den Abmarſch. In dieſem Kampfe der Hart: 
näckigkeit überwunden, verſchob er es von einem Tage zum 
andern, ſeine Beſiegung einzugeſtehen. Mitten unter dieſem 
furchtbaren Sturme, den Menſchen und Elemente um ihn her 
zuſammen thürmten, ſahen ſeine Miniſter und ſeine Adjutan⸗ 
ten, wie er die letzten Tage zubrachte, um über den Werth 
einiger neuen Verſe, die er eben empfangen hatte, zu entſchei⸗ 
den, oder das Reglement der franzöſiſchen Komödie zu Paris 
zu berathen, wobei er drei Abende, um es zu vollenden, zu: 
brachte. Da ſie ſeine innere Beklemmung in ihrem ganzen 
umfange kannten, ſo bewunderten ſie die Stärke ſeines Gei— 
ſtes und die Leichtigkeit, mit der er nach Gefallen die ganze 
Kraft ſeiner Aufmerkſamkeit abwendete und feſſelte. 

Es ſiel nur auf, daß er ſeine Tafel, die bisher ſo einfach 
und ſo kurz geweſen war, in die Länge zog. Er ſuchte ſich 
ſo zu betäuben, und dann ermüdet, brachte er ſeine langen 
Stunden wie erſtarrt, halb liegend, mit einem Roman in der 
Hand, die Entwickelung feiner furchtbaren Geſchichte erwar— 
tend, hin. Jetzt ſagten ſich wohl unter einander alle, die die— 
fen hartnäckigen und unbeugſamen Geiſt fo gegen die Unmög— 
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lichkeit kämpfen ſahen, daß, auf den Gipfel feines Ruhms ge: 
langt, ihn ohne Zweifel ein Vorgefühl ergreife, daß ſein Fall 
mit ſeinem erſten Schritte rückwärts beginnen würde, und daß 
er deshalb unbeweglich bliebe und ſich anklammere, um ſich 
noch einige Augenblicke auf dieſer Höhe zu halten. 

Kutuſow gewann indeſſen die Zeit, die wir verloren. 
Nach ſeinem Schreiben an Alexander, „war ſeine Armee 
im Schooße des Überfluffes, feine Rekruten langten an und 
übten ſich in den Waffen; ſeine Verwundeten genaſen im 
Schooße ihrer Familien; alle Bauern waren in Bewegung, 
ein Theil unter den Waffen, andere, um zu beobachten, auf 
den Spitzen der Kirchthürme, oder in unſeren Lägern, und fchliz 
chen ſich ſogar in die Wohnungen, ja ſelbſt bis in den Kremlin. 
Roſtopſchine empfinge durch ſie täglich einen Rapport von 
Moskau, wie vor der Eroberung. Wenn ſie unſere Führer 
würden, ſo geſchähe dies nur, um uns ihnen in die Hände zu 
liefern. Seine Partheigänger brächten täglich mehrere hundert 
Gefangene ein. Alles trage dazu bei, die feindliche Armee zu 
zerſtören, und die ſeinige zu verſtärken. Alles diene ihm, al 
les ſei gegen uns; kurz, der Feldzug, für uns beendigt, würde 
für fie erſt beginnen!“ 

Kutuſow vernachläſſigte keinen Vortheil, und ließ den 
Donner des Geſchützes der Aropylen bis in ſeine Läger wie— 
derhallen. „Die Franzoſen,“ ſagte er, „ſeien von Madrid 
vertrieben, der Arm des Allmächtigen liege ſchwer auf Na po— 
leon. Moskau werde ſein Gefängniß und ſein und ſeiner 
großen Armee Grab ſeyn. Man werde Frankreich in Rußland 
gefangen nehmen!“ So ſprach der ruſſiſche Feldherr zu ſei— 
nem Kaiſer und zu den Seinigen, während er ſich jedoch ge— 
gen Mürat noch immer verſtellte. Zugleich ſtolz und liſtig 
verſtand er es, langſam einen plötzlich heftig ausbrechenden 


Krieg vorzubereiten, und mit ſchmeichelnden Formen und ho: 
nigſüßen Worten den unheilſchwangern Plan zu verbergen. 

Endlich, nachdem die Täuſchung mehrere Tage lang ge— 
dauert, löſte ſich der Zauber. Ein Koſack brach ihn völlig, 
indem er auf Murat ſchoß, als dieſer Fürſt ſich bei den Vor⸗ 
poſten zeigte. Mürat gerieth in Zorn, und erklärte gegen 
Miloradowitſch, daß ein unabläſſig gebrochener Waffenſtill— 
ſtand keine Gültigkeit mehr haben könne, und daß von jetzt 
an jeder auf ſeiner Hut ſeyn möge. 

Zu gleicher Zeit ließ er dem Kaiſer melden, daß auf ſei— 
nem linken Flügel ein bedecktes Terrain Überfälle gegen ſeine 
Flanke und gegen ſeinen Rücken begünſtige, daß ſeine erſte 
Linie, mit dem Rücken an einem tief eingeſchnittenen Thale 
ſtehend, da hinein geworfen werden könne; und daß endlich 
ſeine Stellung, die er vor einem Defilee inne habe, gefährlich 
ſei, und eine rückgängige Bewegung nothwendig mache. Allein 
Napoleon konnte darauf nicht eingehen, obgleich er ſelbſt 
anfangs Woronowo als eine ſicherere Stellung angegeben 
hatte, denn in dieſem Kriege, der in ſeinen Augen noch im— 
mer mehr politiſch als militäriſch war, fürchtete er vor allem 
den Anſchein des Nachgebens, er wollte lieber alles wagen. 

Zu gleicher Zeit, am 13ten Oktober, ſandte er Lauriſton 
wieder an Kutuſow, was entweder geſchah, weil, im Begriff 
ihn anzugreifen, er ihn noch ſicherer machen wollte, oder wirk— 
lich aus Beharren in ſeiner erſten Hoffnung, wirklich aber be— 
merkte man eine ſeltſame Nachläſſigkeit in ſeinen Vorberei— 
tungen zum Abmarſch; jedoch aber dachte er daran, denn an 
dieſem nämlichen Tage entwarf er ſeinen Rückzugsplan über 
Woloklamsk, Zubtzow und Bieloi auf Witepsk. Einen Augen: 
blick ſpäter aber diktirte er einen andern auf Smolensk. Jü— 
not erhielt Befehl, am 21ſten alle Gewehre der Verwundeten 
in Kolotzkoy zu verbrennen, und die Munitionswagen in die 
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Luft zu ſprengen. D'Hilliers ſollte Elnia beſetzen und da: 
ſelbſt Magazine zuſammenbringen. Erſt am 17ten dachte 
Berthier in Moskau, und zwar zum erſten Mal daran, Le⸗ 
der austheilen zu laſſen. 

Dieſer Major General unterſtützte feinen Herrn in dieſen 
ſchwierigen Umſtänden nur wenig, denn mitten in dieſem frem— 
den Lande, unter dieſem ungewohnten Klima, empfahl er keine 
neuen Vorſichtsmaßregeln, und erwartete, daß die geringſten 
Einzelheiten ihm von ſeinem Kaiſer vorgeſchrieben würden. 
So wurden fie vergeſſen. Dieſe Nachläſſigkejt, oder dieſer 
Mangel an Vorbedacht, hatte traurige Folgen. In einer Ar— 
mee, von der jede Abtheilung von einem Marſchall, einem Für 
ſten oder ſogar einem Könige geführt wurde, zählte man viel: 
leicht zu ſehr einer auf den andern. überdem befahl Ber 
thier nichts von ſich ſelbſt, er beſchränkte ſich darauf, treu, 
ſogar bis auf den Buchſtaben, den Willen Napoleons zu 
wiederholen; denn was den Geiſt der Befehle anbetraf, ſo be: 
gegnete es ihm unabläſſig, den beſtimmten Theil dieſer An: 
ſtruktionen mit dem, nur unter Vorausſetzungen gültigen zu 
vertvechfefn. 

Napoleon zog indeſſen feine Armeekorps zuſammen; 
die Beſichtigungen, die er im Kremlin abhielt, wurden häuft— 
ger, er vereinigte alle unberittene Kavalleriſten in Bataillone, 
und theilte verſchwenderiſch Belohnungen aus. Die Diviſton 
Claparede, die Siegeszeichen und alle Verwundeten, die 
den Transport aushalten konnten, gingen nach Mofaisk ab, 
die übrigen aber wurden in dem großen Lazareth, im Findel— 
hauſe zuſammen gebracht, es wurden franzöſiſche Wundärzte 
dabei angeſtellt, und ruſſiſche Verwundete, die mit den unſri⸗ 
gen zuſammen lagen, ſollten ihre Beſchützer ſeyn. 

Allein es war zu ſpät. Mitten unter dieſen Vorberei— 
tungen, als gerade Napoleon in dem erſten Hofe des Krem— 
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lins die Diviſionen von Ney beſichtigte, verbreitete ſich plötzlich 
unter ſeiner umgebung das Gerücht, daß man den Donner 
des Geſchützes in der Richtung von Winkowo vernehme. Es 
dauerte einige Zeit, ehe jemand wagte, es dem Kaiſer zu ſa— 
gen; einige zauderten, weil ſie nicht daran glaubten oder un— 
gewiß waren, und die erſte Aufwallung einer übeln Stim- 
mung fürchteten, andere aber aus Weichlichkeit, da ſie nicht 
gern Veranlaſſung zu einem furchtbaren Befehl geben wollten, 
oder aus Furcht, geſchickt zu werden, um die Wahrheit dieſes 
Gerüchts zu unterſuchen, und ſich ſo einem angreifenden Ritte 
auszuſetzen. 

Endlich entſchloß ſich Düroe. Der Kaiſer wechſelte im 
erſten Augenblick die Farbe, faßte ſich aber ſchnell wieder und 
ſetzte die Revue fort. Allein ein Adjutant, der junge Be— 
ranger, langte an und meldete, daß die erſte Linie Mürats 
überfallen, und über den Haufen geworfen ſei, daß der linke 
Flügel unter Begünſtigung der Wälder umgangen, ſeine Flanke 
angegriffen und fein Rückzug abgeſchnitten fei, daß zwölf Ger 
ſchuͤtze, zwanzig Munitionswagen, dreißig Wagen mit Lebens: 
mitteln genommen, zwei Generale getödtet, drei bis vier 
tauſend Mann, ſo wie die Bagage, verloren ſeien, und endlich 
der König ſelbſt verwundet wäre, und nur durch wiederholte 
Angriffe auf die zahlreichen feindlichen Truppen, die ſchon hin— 
ter ihm die große Straße, die ſeine einzige Rückzugslinie war, 
beſetzt hatten, habe er dort die Ueberreſte feiner Avantgarde be: 
freien können. 

Die Ehre ſei jedoch gerettet, der Angriff in der Front, 
den Kutuſow geleitet, ſei nicht mit Nachdruck geführt wor— 
den; Poniatowsky habe auf dem rechten Flügel glorreich 
Widerſtand geleiſtet, Mürat und die Karabiniers hätten durch 
übermenſchliche Anſtrengung Bagawut, der im Begriff ge— 
weſen ſei, in unſere linke Flanke zu marſchiren, aufgehalten, 
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und fo das Gefecht wieder hergeſtellt. Claparede und La- 
tour-Maubourg hätten das Defilee von Spaskaplia, das 
zwei Lieues hinter unſerer Linie, Platof ſchon beſetzt gehabt, 
wieder frei gemacht. Zwei ruſſiſche Generale ſeien getödtet, an— 
dere verwundet; der Verluſt des Feindes ſei zwar beträchtlich, 
allein es bliebe ihm der Vortheil des Angriffs, ſo wie der 
Beſitz unſerer Geſchütze und unſerer Stellung, kurz der Sieg. 

Mürat habe keine Avantgarde mehr. Der Waffenſtill— 
ſtand habe die Hälfte der überreſte ſeiner Kavallerie zu Grunde 
gerichtet, und dieſes Gefecht habe das übrige gethan; ſeine 
noch vorhandenen Trümmer, ausgemergelt und verhungert, wä— 
ren kaum im Stande, einen Angriff zu machen, und nun 
finge der Krieg von neuem an. Dies geſchah am 18ten 
Oktober. 

Bei dieſer Meldung loderte in Napoleon das Feuer ſei— 
ner erſten Jugend wieder auf. Tauſend Befehle, die ſich auf das 
Ganze und auf Einzelheiten bezogen, alle verſchieden, alle über— 
einſtimmend, alle nothwendig, ſprüheten zugleich aus ſeinem 
feurigen großen Geiſte. Die Nacht war noch nicht angebro— 
chen, und ſchon war ſeine ganze Armee im Marſch auf dem 
Wege nach Woronowo; Brouſſier hatte die Richtung auf 
Fominskoe, und Poniatowsky die nach Medyn eingeſchla— 
gen. Der Kaiſer ſelbſt verließ, noch ehe der Tag des 19ten 
Oktobers ihm leuchtete, Moskau, mit den Worten: „Auf, nach 
Kalugha, und wehe denen, die ich auf meinem Wege finde!“ 


II. 7 
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Neuntes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Auf der Südſeite von Moskau theilt ſich nahe am Thore 
eine der größten Vorſtädte in zwei Hauptſtraßen, die beide 
nach Kalugha führen; die linker Hand iſt die ältere, die an— 
dere iſt neu. Auf der erſten hatte Kutuſow Mürat ge— 
ſchlagen. Auf derſelben Straße zog Napoleon am 19ten 
Oktober aus Moskau, indem er ſeinen Offizieren erklärte: „er 
wolle über Kalugha, Medyn, Juknow, Elnja und Smolensk 
die polniſchen Grenzen wieder gewinnen” Rapp äußerte die 
Bemerkung: „es ſei ſpät, und der Winter könne uns unter— 
wegs erreichen.“ Der Kaiſer erwiederte: „Er habe den Sol: 
daten, um ſich zu erholen, und den in Moskau, Mojaisk und 
Kolotzkoy befindlichen Verwundeten, um nach Smolensk zu ge— 
langen, Zeit laſſen müſſen.“ Darauf fragte er fie, zu dem 
immer heitern Himmel aufblickend: „ob ſie in der hellſtrahlen— 
den Sonne nicht feinen Stern erkennten?“ Doch dies Berufen 
auf ſein Glück, und der trübe Ausdruck ſeiner Züge verleug— 
neten die Sicherheit, die er zur Schau tragen wollte. 

Napoleon war mit neunzigtauſend ſtreitfähigen Solda- 
ten und zwanzigtauſend Verwundeten und Kranken nach Mos— 
kau gekommen; mit mehr als hunderttauſend Kombattanten 
marſchirte er jetzt aus, und ließ nur zwölfhundert Kranke da 
zurück. Sein Aufenthalt hatte folglich, trotz der täglichen Ver— 
luſte, dazu genützt, ſeiner Infanterie Ruhe zu gewähren, die 
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Munition zu ergänzen, feine Macht um: zehntaufend Mann 
zu verſtärken, und die Wiederherſtellung oder den Rückzug ei: 
nes großen Theils ſeiner Verwundeten zu beſchützen. Aber 
ſchon an dieſem erſten Marſchtage konnte er gewahr werden, 
daß ſeine Kavallerie und Artillerie ſich mehr fortſchleppten, als 
ſie eigentlich marſchirten. 

Zu den finſteren Ahnungen unſeres Oberhaupts kam noch 
ein ärgerlicher Anblick hinzu. Die Armee zog ſeit dem vori— 
gen Abend ununterbrochen aus Moskau; vorauf, in dieſer Ko— 
lonne von hundertvierzigtauſend Menſchen und ungefähr funf— 
zigtauſend Pferden aller Art, marſchirten hunderttauſend Kom— 
battanten, die mit ihren Waffen, Gepäck, mit mehr als fünf: 
hundert und funfzig Geſchützen und zweitauſend Artillerie— 
Fahrzeugen, noch an die furchtbare Ausrüſtung jener weltbe— 
ſiegenden Kriegerſchaaren erinnerten; das übrige hingegen ſah, 
in einer entſetzlichen Proportion, einer Tatarenhorde nach eis 
nem glücklichen Zuge, ähnlich. 

In drei oder vier unabſehbaren Reihen drängten ſich Ka— 
leſchen, Rüſtwagen, prächtige Kutſchen, Karren, kurz Fahr⸗ 
zeuge aller Art, bunt durch einander. Trophäen, ruſſiſche, tür: 
kiſche, perſiſche Fahnen und das ungeheure Kreuz des großen 
Iwan; langbärtige ruſſiſche Bauern, die unſere Beute, wozu 
ſie ſelbſt mit gehörten, fuhren oder trugen; andere, die ſelbſt 
Schiebkarren mit allem, was fie hatten aufpacken können, zo— 
gen, dieſe Thoren waren nicht im Stande, den erſten Marſch 
auszuhalten, aber vor ihrer unſinnigen Habſucht verſchwand 
die Rückſicht auf achthundert Lieues, die durchzogen und durch— 
kämpft werden ſollten. 

Beſonders bemerklich machten ſich in dieſem Gefolge der 
Armee, eine Menge Leute aus allen Nationen, die weder uni— 
formirt noch bewaffnet waren, Knechte, die, in allen Sprachen 
fluchend, mit Schreien und Schlägen die zwerghaften, mit 
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Stricken angefpannten Pferde antrieben. Dieſe zum Theil 
ſchönen Wagen waren mit Beute, die aus dem Brande ge— 
rettet worden, oder mit Lebensmitteln beladen; auch trugen 
ſie franzöſiſche Frauen mit ihren Kindern, die früher in Moss 
kau glücklich gelebt hatten, jetzt aber vor dem Haß der Ruſſen, 
den unſer Einfall auf ihre Häupter geladen, flüchteten, und 
deren einziges Aſyl nun die Armee war. 


Einige ruſſiſche Mädchen folgten ebenfalls als freiwillige 


Gefangene. Man glaubte eine Karavane, ein wanderndes Volk, 
oder ein Heer des Alterthums zu ſehen, das, mit Sklaven und 
Beute beladen, von einem großen verwüſtenden Zuge zurück— 
kehrte. Man begriff nicht, wie die Spitze dieſer Kolonne auf 
einem ſo weiten Marſch, eine ſo ſchwerfällige Maſſe von Ge— 
päck würde mitſchleppen und beſchützen können. 

Trotz der Breite des Weges und des lauten Rufens ſeiner 
Begleitung, hatte Napoleon Mühe, durch dies unermeßliche 
Getümmel hindurchzukommen. Offenbar bedurfte es nur einer 
Stockung in irgend einem engen Paß, einiger angeſtrengten 
Märſche oder eines Anfalls der Koſacken, um uns all dieſes 
nachſchleppenden Geräths zu entledigen; aber nur dem Schick— 
ſal oder dem Feinde ſtand das Recht zu, uns dieſer Laſt zu 
überheben. Der Kaiſer fühlte ſehr oft, daß er den Soldaten 
dieſe Frucht ſo vieler Anſtrengungen weder nehmen, noch ih— 
nen Vorwürfe darüber machen konnte. überdem bedeckten die 
Lebensmittel die Beute, und wie hätte er, da er ſeinen Trup— 
pen den ihnen gebührenden Unterhalt nicht verabreichen konnte, 
verbieten können, ihn mitzuführen? endlich waren dieſe Wagen, 
da es an militäriſchen Transportmitteln fehlte, die einzige 
Hülfe und Rettung für die Kranken und Verwundeten. 

Napoleon machte ſich alſo ſtillſchweigend von dem un— 
ermeßlichen Troß, der ihm nachzog, los, und rückte auf der 
alten Straße nach Kalugha vor. Er verfolgte dieſe Richtung 
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mehrere Stunden lang, und verkündete: „er wolle Kutuſow 
auf demſelben Felde, auf dem er eben geſiegt habe, über— 
winden. Aber plötzlich, Mittags, bei dem Schloſſe Krasnopaſcha, 
wo er Halt machte, wandte er ſich mit einem Male rechts, 
und erreichte mit ſeiner Armee in drei Märſchen querfeldein die 
neue Straße nach Kalugha. 

Mitten in dieſem Manöver überraſchte ihn Regenwetter, 
das die Nebenwege verdarb, und ihn zwang ſich aufzuhalten. 
Dies war ein großes Unglück. Mit Mühe konnten unſere Ge: 
ſchütze in dieſen tiefen Wegen fortgebracht werden. Doch hatte 
der Kaiſer feinen Marſch durch das Ney' ſche Korps und die 
Trümmer der Reiterei Mürats, die hinter der Motſcha und 
bei Woronowo geblieben waren, gedeckt. Kutuſow erwar— 
tete, durch dies Blendwerk getäuſcht, die große Armee noch 
auf der alten Straße, während ſie den 23ſten Oktober ganz 
auf die neue hinüber gerückt war, und nur noch einen Marſch 


1 zu machen brauchte, um ungeſtört neben ihm vorbei zu ziehen, 


und ihm gegen Kalugha vorzubiegen. 

Ein Schreiben Berthiers an Kutuſow, vom erſten 
Tage dieſes Flankeumarſches datirt, war ein letzter Friedens— 
verſuch, vielleicht auch wohl zugleich eine Kriegsliſt. Es blieb 
ohne genügende Antwort. 


Zweites Kapitel. 


Am 23ften war das kaiſerliche Hauptquartier in Borowsk. 
Dieſe Nacht war dem Kaiſer erquicklich; es ward ihm gemel— 
det, Abends um 6 Uhr habe Delzons mit feiner Diviſtdn die 
vier Lieues vorwärts liegende Stadt und Gegend von Malo: 
Jaroslawetz unbeſetzt gefunden. Es war dies eine ſtarke 
Stellung, in Kutuſows Bereich, und der einzige Punkt, wo 
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er uns die neue Straße nach Kalugha abſchneiden konnte. 
Doch der Kaiſer entſchlummerte über dieſen glücklichen Erfolg, 
ſtatt ſich ihn zu ſichern, und am andern Morgen erfuhr er, 
daß es ihm wieder ſtreitig gemacht werde. Seine Zuverſicht, 
oder vielleicht auch wohl Unſicherheit in ſeinen Entwürfen, be— 
wirkte, daß dieſe Nachricht wenig Eindruck auf ihn machte. 

Er brach deshalb erſt ſpät und langſam von Borowsk 
auf, als der Lärm eines ſehr lebhaften Gefechtes bis zu ihm 
gelangte; nun wurde er unruhig, jagte eine Anhöhe hinan 
und horchte. „Sollten die Ruſſen ihm zuvorgekommen, ſein 
Manöver mißlungen ſeyn? ſollte er dieſen Marſch, wobei es 
darauf ankam, Kutuſows linke Flanke zu umgehen, nicht 
ſchnell genug ausgeführt haben?“ 

In dieſer ganzen Bewegung war wirklich etwas Lahmes, 
wie es aus langer Ruhe zu folgen pflegt. Moskau iſt nur 
hundert und zehn Werſte von Malo-Jaroslawetz; in vier Tage: 
märſchen hätte dieſer Weg zurückgelegt ſeyn können, wir brauch— 
ten ſechs Tage. Die Armee war ſchwerfällig, überladen mit 
Lebensmitteln und Beute, die Wege grundlos. Ein ganzer 
Tag war zum übergang über die Nara und ihre Sümpfe und 
zum Sammeln der verſchiedenen Korps aufgeopfert worden. 
Freilich war es nothwendig, konzentrirt zu marſchiren, um dem 
Feinde nicht eine allzu lange Flanke zu bieten, da wir ihm 
ſo nahe vorüber zogen. Wie dem auch ſeyn möge, dieſer Auf— 
enthalt kann als der Grund unſeres ganzen Unglücks angege— 
ben werden. 

Der Kaiſer horchte fortwährend nach dem Lärm des Ge— 
fechts, der immer heftiger wurde. „Iſt denn das eine 
Schlacht?“ rief er. Jede Salve ging ihm durchs Herz, denn 
es kam ihm nicht mehr darauf an, zu erobern, ſondern zu erhal⸗ 
ten; und nun trieb er Davouſt, der ihm folgte, zu eilen an, 
aber er und dieſer Marſchall kamen erſt mit der Nacht in der 
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Gegend des Gefechts an, als das Feuer nachlieg und alles 
bereits entſchieden war. 

Nun erſt langte ein vom Prinzen Eugen abgeſchickter Of— 
fizier an, der ihm alles erklärte: „Zuvörderſt habe man am 
Fuße der Anhöhe von Malo-Jaroslawetz die Luja im Thale 
bei einer Biegung, die der Fluß macht, überſchreiten, dann 
einen ſteilen Hügel erſteigen müſſen, an deſſen jählings abfal- 
lendem, ſtellenweiſe von ſenkrechten Wänden durchſchnittenen 
Rücken die Stadt liege. Jenſeits der Stadt ſei eine hohe 
von Gehölzen umgebene Ebene, aus der drei Straßen heraus— 
träten, eine gerade aus, die von Kalugha komme, und zwei 
links von Lectazowo, Kutuſows verſchanztem Lager.” 

„Delzons fand hier geſtern nichts vom Feinde; doch 
hielt er es nicht rathſam, ſeine ganze Diviſion in der hochlie— 
gende Stadt, jenſeits des Fluſſes und des Defilee's am Rande 
eines Abgrunds aufzuſtellen, in welchen ſie bei einem nächtli— 
chen überfall hätte zurückgeworfen werden können. Er blieb 
deshalb am niedrigen Ufer der Luja und ließ zur Beſetzung 
der Stadt und zur Beobachtung der hohen Ebene nur zwei 
Bataillone auf der andern Seite.“ 

„Die Nacht ging zu Ende, es war vier Uhr, außer eini— 
gen Schildwachen ſchlief alles in Delzons Lagern, da bra— 
chen plötzlich Doetorofs Ruſſen mit gräßlichem Geſchrei aus 
dem Dunkel der Nacht und der Wälder hervor. Unſere Po— 
ſten wurden auf ihre Feldwachen, dieſe auf ihre Vataillone, 
die Bataillone auf die Diviſion zurückgeworfen, und dieſer 
Angriff war kein bloßer auf überraſchung berechneter Anfall, 
ſondern die Ruſſen zeigten Geſchütze. Gleich beim Anfang des 
Angriffs hatte das Kanonenfeuer den Viee-König, der drei 
Lieues davon ſtand, in Kenntniß geſetzt, daß ein ernſtliches 
Gefecht Statt finde.“ 

Der Offizier ſetzte hinzu: „der Prinz ſei mit einigen Of— 
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fizieren hingeeilt, ſeine Diviſſonen und ſeine Garde wären ihm 
raſch gefolgt. Je nachdem er näher gekommen, habe ſich ein 
weites, belebtes Amphitheater vor ihm entfaltet, deſſen Schwelle 
die Luja bezeichnete, an deren Ufern bereits ein Schwarm ruſ— 
ſiſcher Tirailleurs focht.“ 

Hinter dieſen feuerte, von der ſteilen Höhe der Stadt 
herab, ihre Avantgarde auf Delzons, jenſeits auf der hohen 
Ebene war Kutuſows ganze Armee in zwei langen ſchwar— 
zen Kolonnen auf den beiden Straßen von Lectazowo im An— 
marſch. Man ſah, wie dieſe ſich auf dieſem Abhang von einer 
halben Lieue im Durchmeſſer ausdehnten und feſtſetzten, von 
wo ſie alles durch ihre Stärke und Stellung beherrſchten und 
umfaßten, ſogar ſtellten ſie ſich bereits auf der alten Straße 
nach Kalugha auf, die geſtern noch frei war, die wir beſetzen 
und benutzen gekonnt hätten, die nunmehr aber Kutuſow 
Schritt vor Schritt zu vertheidigen im Stande war. 

Zu gleicher Zeit benutzte die feindliche Artillerie die Hö— 
hen, die auf ihrer Seite ſich längs dem Fluſſe hinziehen, ihr 
Feuer beſtrich den Grund, in dem Delzons mit ſeinen Truppen 
ſich ins Gefecht verwickelt hatte. Die Stellung war nicht zu 
halten, jedes Zögern drohte Verderben; man mußte heraus 
aus dieſer Lage, entweder durch einen ſchnellen Rückzug, oder 
durch einen ungeftimen Angriff; allein unſer Rückzugsweg 
lag vor uns, deshalb befahl der Vice-König den Angriff. 

Die große Straße nach Kalugha überſchreitet die Luja 
auf einer engen Brücke, und führt dann durch einen Hohlweg 
nach Malo-Jaroslawetz hinauf. Eine Maſſe Ruſſen füllte 
dieſen Hohlpeg, Delzons mit feinen Franzoſen drang in un— 
geſtümem Anlauf hinein, die Ruſſen wurden durchbrochen und 
herausgeworſon, fie wichen, und bald glänzten unſere Bajonette 
auf den Höhen. 

Delzons hielt ſich des Sieges gewiß, und meldete, daß 
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er ihn erfochten habe. Er hatte nur noch eine Reihe von Ge— 
bäuden zu erobern, aber ſeine Truppen zauderten. Er ſelbſt 
ging vor, ermuthigte ſie mit Gebehrden, Wort und Beiſpiel, 
als eine Kugel ihn in die Stirn traf und zu Boden ſtreckte. 
Da ſtürzte ſich ſein Bruder über ihn her, bedeckte ihn mit 
ſeinem Körper, ſchloß ihn in ſeine Arme, und bemühte ſich, ihn 
aus dem Feuer und dem Getümmel fortzuſchaffen, aber eine 
zweite Kugel traf ihn ſelbſt, und beide ſtarben zuſammen. 

Dieſer Verluſt ließ eine große Lücke, die ausgefüllt wer— 
den mußte. Guilleminot trat in Delzons Stelle, und 
warf ſogleich hundert Grenadiere in eine Kirche und einen 
Kirchhof, deſſen Mauern ſie mit Schießſcharten verſahen. Dieſe 
Kirche, links an der Hauptſtraße, beherrſchte dieſelbe, ihr ver— 
dankten wir den Sieg. Fünf Mal drangen die ruſſiſchen Ko- 
lonnen an dieſem Tage die Unſrigen verfolgend, bei dieſem 
Poſten vorbei, und fünf Mal hielt ein klug geſpartes und wohl 
gezieltes Feuer von hier ihren Angriff auf, indem ſie in Flanke 
und Rücken dadurch beunruhigt wurden, und wenn wir dann 
wieder zur Offenſive übergingen, ſo brachte dieſe Stellung ſie 
zwiſchen zwei Feuer und ſicherte den Erfolg unſerer Angriffe. 

Kaum hatte dieſer General dieſe Anordnung getroffen, 
als Schwärme von Ruſſen gegen ihn andrangen; er ward ge— 
gen die Brücke zurückgetrieben, wo der Vice⸗König hielt, um 
das Gefecht zu beobachten und ſeine Reſerven in Bereitſchaft 
zu halten. Anfänglich kamen die Unterſtützungen, die er ſandte, 
nur ſchwach und allmählig an; und wie es immer geht, jede 
einzelne Abtheilung war zu einem großen Schlage zu ſchwach, 
und wurde ohne Erfolg aufgerieben. 

Endlich kam die ganze 14te Diviſion ins Gefecht, und 
nun erreichte und gewann das Gefecht zum dritten Mal die 
Höhen. Aber, ſo wie die Franzoſen bei den Häuſern vorüber 
waren, ſo wie ſie ſich von dem Mittelpunkte, von dem ſie aus⸗ 
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gingen, entfernten, und in der Ebene erfchienen, wo fie nicht 
mehr gedeckt waren, wo der Kreis weiter ward, fo waren ih⸗ 
rer nicht mehr genug; vom Feuer einer ganzen Armee zer— 
ſchmettert, ſtutzten und ſchwanken ſie nun, die Ruſſen verſtärkten 
ſich unaufhörlich, unſere Reihen wurden dünner, wichen und 
brachen, die Hinderniſſe des Bodens vermehrten ihre Unord⸗ 
nung, und fo ſtürzten fie nochmals die Höhen herunter und 
gaben alles auf. 

Aber hinter ihnen hatten Granaten die hölzerne Stadt in 
Brand geſteckt; die Flammen loderten ihnen entgegen, und 
trieben ſie gegen das feindliche Feuer zurück; die ruſſiſchen 
Rekruten machte der Fanatismus wüthend, die unſeren der 
gekränkte Ehrgeiz; ſie geriethen ins Handgemenge, in einen 
Fauſtkampf, und Sieger und Beſiegte ſtürzten die ſteilen 
Wände hinab in die Flammen, ohne ſich loszulaſſen. Die 
Verwundeten kamen von Rauch erſtickt, oder von der Gluth 
der Kohlen verbrannt, um, und bald boten ihre ſchwarzen ent— 
ſtellten Gerippe einen gräßlichen Anblick dar, in denen das 
Auge Spuren einer Menſchengeſtalt kaum wieder erkannte. 

Doch erfüllten nicht alle gleichmäßig ihre Pflicht. Man 
bemerkte, daß einer der Führer, der immer viel Worte zu mas 
chen pflegte, auch noch jetzt unten in einer Schlucht die Zeit 
zum Handeln mit Reden verbrachte. Er behielt ſo viel Trup⸗ 
pen bei ſich, als erforderlich waren, um ihm zu geſtatten, ſelbſt 
da zu bleiben, und ließ die übrigen ſich preis geben, wo der 
Zufall und jeder Einzelne wollte. 

Noch war die 15te Diviſion übrig. Der Vice-König bes 
orderte ſie, ſie rückte vor, und warf eine Brigade links in die 
Vorſtadt, eine rechts in die Stadt. Es waren Italiener, Re— 
kruten, die hier zum erſten Mal ins Gefecht kamen. Sie er— 
ſtiegen die Anhöhen mit dem Freudenruf der Begeiſterung, 
ohne die Gefahr zu kennen oder zu achten, in der wunderba— 
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ren Stimmung, welche bewirkt, daß das Leben in feiner 
Blüthe weniger geliebt wird, als in ſeiner Abnahme, weil der 
Menſch den Tod weniger fürchtet, ſo lange das Naturgefühl 
ihn in weiter Ferne vermuthet, oder weil jenes an Tagen 
reichere, und mit allem verſchwenderiſchere Alter, das Leben 
verſchwendet, wie die Reichen ihre Schätze verpraffen. 

Der Kampf war fürchterlich, alles ward zum vierten Mal 
wieder genommen, und eben ſo wieder verloren. Feuriger als 
ihre ältern Kameraden zu Anfang, ließen ſie eher nach und ka⸗ 
men fliehend auf die alten Bataillone zurück, die ſie aufneh⸗ 
men und von neuem der Gefahr entgegen führen mußten. 

Jetzt begannen die Ruſſen, kühn geworden durch ihre ſtets 
wachſende Menge und den glücklichen Erfolg, mit ihrem rech— 
ten Flügel gegen die Brücke herunter zu rücken, um uns den 
Rückweg abzuſchneiden. Dem Prinzen Eugen blieb nur noch 
ſeine letzte Reſerve, er ſelbſt mit ſeiner Garde kam nun ins 
Gefecht. Dieſer Anblick und ſein Zuruf belebten die Reſte 
der 13ten, 14ten und 15ten Diviſion von neuem, ſie machten 
noch einen heftigen, letzten Anlauf, und zum fünften Mal 
wälzte ſich der Kampf die Höhen hinan. 

Zu gleicher Zeit trieb der Oberſt Peraldi mit den ita— 
lieniſchen Jägern die Ruſſen, die bereits faſt die Brücke er— 
reicht hatten, mit dem Bajonett zurück, und ohne Athem zu 
ſchöpfen, betäubt von Rauch und Feuer, durch das ſie vor— 
drangen, berauſcht von ihrem Kampf und ihrem Siege, rück— 
ten ſie übereilt auf die hohe Ebene hinaus, um ſich der feind— 
lichen Geſchütze zu bemächtigen; aber ein tiefer Waſſerriß, wie 
deren viele in Rußland den ebenen Boden durchfurchen, hemmte 
ihre Schritte unter einem mörderiſchen Feuer, ihre Reihen löß— 
ten ſich, die feindliche Reiterei attakirte ſie, und ſie wurden 
bis in die Gärten der Vorſtadt getrieben. Dort hielten und 
ſammelten ſie ſich; Franzoſen und Italiener, alle vertheidigten 


92 


mit erbitterter Hartnäckigkeit die Zugänge der Stadt auf der 
Höhe, endlich ließen die Ruſſen ab, zogen ſich zurück und kon⸗ 
zentrirten ſich auf der Straße nach Kalugha, zwiſchen den 
Wäldern und Malo ⸗Jaroslawetz. 

So überwanden achtzehntauſend in einem Thale zufam- 
mengedrängte Italiener und Franzoſen funfzigtauſend über ih⸗ 
ren Köpfen aufgeſtellte, von allen Hinderniſſen, die nur eine 
an einem ſteilen Abhange erbaute Stadt darbieten kann, un: 
terſtützte Ruſſen. n 

Dennoch betrachtete die Armee trauernd das Schlachtfeld, 
wo ſieben Generale und viertauſend Franzoſen nnd Italiener 


verwundet oder todt geblieben waren. Der Anblick des feind 


lichen Verluſtes gewährte keinen Troſt; er überſtieg den un— 
feren nicht um das Doppelte, und alle ihre Verwundete wur⸗ 
den gerettet. überdem erinnerten wir uns, daß in ähnlicher 
Lage Peter L, wenn er zehn Ruſſen gegen einen Schweden 
aufopferte, nur einen gleichen Verluſt zu leiden, oder gar bei 
dieſem gräßlichen Handel zu gewinnen geglaubt hatte. Am 
betrübendſten war der Gedanke, daß dieſer blutige Kampf 
hätte erſpart werden können. 

Allerdings hatten die Feuer, die links von uns in der 
Nacht vom 23ſten zum 24ſten ſchimmerten, den Marſch der 
Ruſſen gegen Malo-Jaroslawetz verrathen, und dennoch war 
nicht zu verkennen, daß wir mit kraftloſer Langſamkeit dahin 
gerückt waren; daß eine einzelne Diviſion drei Lieues von al- 
ler Unterſtützung getrennt, nachläſfigerweiſe der Gefahr preis 
gegeben worden, daß die Armee-Korps außer dem Bereich ges 
genſeitiger Unterſtützung geweſen waren. Was war aus jenen 
raſchen, entſcheidenden Manövern von Marengo, Ulm und Ed: 
mühl geworden? Warum wurde unter ſo kritiſchen Verhältniſ— 
ſen ſo ſchlaff und ſchwerfällig marſchirt? hatte unſer Geſchütz 


auf dr 
und hy, 
Se h 


e fen 
Über i 
Ur eine 
1, U: 


wär, 
Juli 
% fend. 
dm u 
te d 
dhl 
hehe 
gar bei 

An 
Jampf 


der 


93 


und Gepäck uns ſo aus einander gedrückt? Dies dürfte für 
das Wahrſcheinlichſte gelten. 


Drittes Kapitel. 


Als der Kaiſer die Meldung von dieſem Gefecht erhielt, 
befand er ſich einige Schritte rechts von der großen Straße, 
in einem Thale, am Rande des Bachs und des Dorfs Gho— 
rodinia, in der Hütte eines Leinwebers, einem hölzernen, al— 
ten, verfallenen, ſchmutzigen Haufe, eine halbe Lieue von Malo⸗ 
Jaroslawetz, auf dem Punkte, wo die Biegung der Luja an: 
fängt. In dieſer wurmſtichigen Wohnung, in einer unſaubern, 
düſtern, durch eine Leinwand in zwei Theile getrennten Stube 
ſollte das Schickſal der Armee und Europa's entſchieden wer⸗ 
den. Die erſten Stunden der Nacht vergingen unter dem An— 
hören von Meldungen. Alle ſtimmten dahin überein, daß der 
Feind ſich für den andern Morgen zu einer Schlacht rüſte, der 
man allgemein geneigt war, auszuweichen. um eilf uhr Abends 
kam Beſſieres an. Dieſer Marſchall verdankte ſeine Erhe— 
bung vieljährigen Dienſten und haußtſächlich der Zuneigung 
des Kaiſers, der mit Wohlwollen an ihm hing, wie an einem 
Weſen, das er ſelbſt geſchaffen hatte. Napoleons Gunſt war 
keinesweges wie die manches andern Monarchen zu erlangen; 
mindeſtens mußte man mit ihm geweſen und ihm zu irgend 
etwas nützlich ſeyn, denn der Annehmlichkeit opferte er wenig; 
endlich mußte man mehr als bloßer Zeuge ſo vieler Siege ge— 
weſen ſeyn, und jetzt, wo der Kaiſer zu ermüden anfing, ge- 
wöhnte er ſich, mit fremden Augen, die er gebildet zu haben 
glaubte, zu ſehen. 

Er hatte den Marſchall abgeſendet, die Stellung der Feinde 
zu erforſchen. Beſſieres hatte dieſen Auftrag erfüllt, und 
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ſorgfältig die Front der ruſſiſchen Linien beritten. „Sie ift 
unangreifbar!“ ſprach er. „O Himmel,“ rief der Kaiſer, 
indem er die Hände zuſammenſchlug, „haben Sie auch recht ge— 
ſehen? Iſt das gewiß? haften Sie dafür?“ Beſſieres wieder: 
holte ſeine Behauptungen, und verſicherte: „dreihundert Grena— 
diere würden da im Stande ſeyn, eine Armee aufzuhalten.“ 

Da verſchränkte Napoleon ſeine Arme mit dem Ausdruck 
der Beſtürzung, ſenkte das Haupt und verſank in die tiefſte Nie— 
dergeſchlagenheit. „Seine Armee iſt ſiegreich und er beſiegt, 
fein Weg abgeſchnitten, fein Manöver vereitelt, Kutuſow, ein 
Greis, ein Scythe iſt ihm zuvorgekommen! — Und nicht feis 
nen Glücksſtern darf er anklagen. Scheint es nicht vielmehr, 
als ſei die Sonne Frankreichs ihm nach Rußland gefolgt? 
War nicht noch geſtern die Straße von Malo-⸗Jaroslawetz frei? 
So iſt denn nicht ſein Glück ihm untreu geworden, ſondern 
er ſeinem Glücke!“ — 

Verloren in dieſen Abgrund troſtloſer Gedanken, verſank 
er in eine ſolche Erſtarrung, daß keiner von allen, die ſich ihm 
näherten, ein Wort aus ihm herausbringen konnte. Kaum 
war ihm nach vielen Zudringlichkeiten ein Kopfnicken abzuge: 
winnen. Endlich wollte er ſich zur Ruhe begeben. Aber der 
Schlummer floh ſein glühendes Haupt; ſchlaflos brachte er die 
ganze qualvolle Nacht, unter beſtändigem Rufen, Aufſtehn und 
Wiederniederlegen zu, doch verrieth kein Wort die Beängſti⸗ 
gung ſeiner Seele; nur von ſeiner körperlichen Unruhe konnte 
man auf die ſeines Geiſtes ſchließen. 

Gegen ein Uhr Morgens kam einer ſeiner Ordonanz-Offi⸗ 
ziere, der Prinz von Aremberg, mit der Nachricht, daß ſich 
Koſacken, von der Nacht, von den Wäldern und einigen Bie— 
gungen des Bodens begünſtigt, zwiſchen das Hauptquartier 
und die Vorpoſten eingeſchlichen hätten. Der Kaiſer hatte eben 
Poniatowsky rechts nach Kremenskoe entſendet. Er er— 
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wartete den Feind fo wenig von daher, daß er gar keine An: 
ordnung getroffen hatte, um feine rechte Flanke gehörig beobach— 
ten zu laſſen. Er achtete deshalb nicht auf die Meldung ſei— 
nes Ordonanz-Offiziers. 

Kaum zeigte ſich die Sonne des 25ſten am Horizont, ſo 
ſtieg er zu Pferde und ritt auſ die Straße von Kalugha vor, 
die für ihn jetzt nichts mehr, als die nach Malo-Jaroslawetz be⸗ 
deutete. Um die Brücke dieſer Stadt zu erreichen, mußte er 
über eine offene, eine halbe Lieue lange und breite Ebene, welche 
der Bogen der Luja umfaßt. Nur einige Offiziere folgten dem 
Kaiſer; die vier Eskadrons, ſeine gewöhnliche Begleitung, wa— 
ren nicht benachrichtigt worden; ſie eilten ihm nach, hatten ihn 
aber noch nicht erreicht. Die Straße war mit Krankenwagen, 
Artillerie und Kutſchen bedeckt; es war im Innern der Armee, 
alles marſchirte ohne Beſorgniſſe. 

Da ſah man in der Ferne zur Rechten einige Züge jagen, 
weiterhin lange ſchwarze Linien anrücken. Es erhob ſich ein 
Geſchrei, einige Frauen und Packknechte kamen zurückgelaufen, 
mit dem Anſehn wilden Entſetzens, athemlos, außer Stande, 
irgend eine Frage zu hören noch zu beantworten. Alsbald 
ſtockte die Reihe der Wagen, und gerieth in Verwirrung; der 
eine wollte ſchnell vorwärts fahren, der andere umkehren, ſo 
durchkreuzten ſie ſich, ſtürzten um und es wurde ein allgemei— 
ner Tumult, eine völlige Aufl’fung aller Ordnung. 

Der Kaiſer ſah das lächelnd an und ritt weiter, er glaubte 
es ſei ein paniſcher Schrecken. Seine Adjutanten vermutheten 
Koſacken, aber ſie ſahen ſo geordnete Züge marſchiren, daß ſie 
noch daran zweifelten; und wenn dieſe Elenden nicht beim An— 
griff ihr Geſchrei erhoben hätten, wie ſie pflegen, um ſich über 
die Gefahr zu betäuben, ſo wäre ihnen vielleicht Napoleon 
nicht entkommen. Die Gefahr wurde noch dadurch vermehrt, 
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daß man anfangs dies Schreien für eine Begrüßung und 
ihr Hurrah für ein dem Kaiſer dargebrachtes Lebehoch hielt. 

Platof mit ſechstauſend Koſacken hatte hinter unſerer 
ſiegreichen Avantgarde verſucht, über den Fluß, über die Ebene 
im Thal und über die Straße vorzugehen und alles, was ſie 
fänden zu nehmen, und in dieſem Augenblicke, wo der Kaiſer 
ruhig, umgeben von ſeiner Armee und den Biegungen eines 
tief eingefchnittenen Fluſſes, vorritt und ein fo kühnes Unter: 
nehmen nicht glauben wollte, führten ſie es bereits aus. 

Sobald ſie nur einmal im Zuge waren, kamen ſie ſo raſch 
heran, daß Rapp nur eben Zeit hatte, dem Kaiſer zu ſagen: 
„Sie ſinds, kehren Sie um!“ Der Kaiſer wollte ſich nicht daran 
kehren, weil er ſchlecht ſah, oder weil es ihm widerſtrebte zu 
fliehen; er wäre faſt umzingelt worden, als Rapp den Zügel 
ſeines Pferdes faßte, und es mit dem Ausruf umwandte: „Es 
iſt nichts anders zu thun!“ Der Kaiſer hatte nur noch eben 
einen Moment übrig, um dieſen Barbaren zu entrinnen, und 
Rapp ſich ihnen entgegen zu werfen, von denen der erſte die 
Lanze ſeinem Pferde ſo gewaltſam in die Bruſt rannte, daß 
es gleich nieder ſtürzte; die andern Adjutanten und einige Rei— 
ter von der Garde befreiten den General. 

In demſelben Augenblicke erreichte die Horde die große 
Straße, rannte alles über, Pferde, Menſchen, Wagen, tödtete 
manche, verwundete andere und ſchleppte ſie in die Wälder, 
um ſie auszuplündern; dann wandten ſie die Pferde vor den 
Geſchützen um und führten dieſe querfeldein davon. Aber ihr 
Sieg dauerte nur einen Moment, es war nur der Triumph 
eines Überfalls. Die Reiterei der Garde kam herangeſprengt, 
bei ihrem Anblick ließen fie ab und entflohen, der Strom ver: 
lief ſich, hinterließ zwar ärgerliche Spuren, gab aber doch alles 
wieder auf, was ex mit fortgeriſſen hatte. 

Indeſſen hatten mehrere dieſer Barbaren ſich kühn bis zur 
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Frechheit bewieſen. Im Schritt ruhig ihre Gewehre ladend, wa⸗ 


ren ſie durch die Zwiſchenräume unſerer Schwadronen zurück ge⸗ 


ritten. Sie verließen ſich auf die Schwerfälligkeit unſerer beſten 
Reiterei und auf die Leichtigkeit ihrer Pferde, die ſie mit einer 
Knute antrieben. Ihre Flucht war völlig geordnet geweſen; 
ſie hatten mehrmals Front gemacht, wiewohl ohne ſich dem 
Bereich unſers Feuers auszuſetzen, ſo daß ſie kaum einige Ver⸗ 
wundete und nicht einen einzigen Gefangenen verloren hatten. 
Endlich hatten ſie uns in die mit Gebüſch bewachſene Schluch— 
ten gelockt, wo ihr, zu ihrer Aufnahme ſtehendes Geſchütz uns 
aufhielt. Alles das gab Anlaß zur überlegung. Unfere Armee 
war abgenutzt, und der Krieg ſchien mit erneuter Kraft wieder 
aufzuleben. 

Der Kaiſer ſelbſt verweilte eine halbe Stunde in ſeinem 
Hauptquartier, wohin er zurück geritten war, ſtaunend und be— 
troffen, daß man ſich unterfangen habe, ihn am Morgen nach 
einem Siege anzugreifen, und daß er gezwungen worden ſei, 
zu fliehen! Aus dieſer Beſtürzung ging er in einen Aug: 
bruch von Zorn gegen ſeine Garde über; und als er nun die 
Gegend für ſicher hielt, kam er wieder nach Malo ⸗Jaroslawetz, 
wo ihm der Vicekönig die am Abend überwältigten Sinderniffe 
zeigte. 

Der Boden an und für ſich ſagte alles klar genug, Nies 
mals ſprach ein Schlachtfeld auf eine gräßlichere Weſſe. Die 
ſcharf hervortretenden Formen, die blutbenetzten Ruinen, die 
Straßen, die man nur durch die langen Reihen von Leichnamen und 


von Köpfen, die von Kanonenrädern zermalmt waren, erkannte; 


Verwundete, die ſich jammernd mit halbverbrannten Kleidern, 
Haaren und Gliedern aus dieſen Trümmern fortzuſchleppen 
ſuchten, endlich der dumpfe Trauerſchall der letzten Ehre, welche 
die Grenadiere den Reſten ihrer Oberſten und Generale erwie⸗ 


ſen, die hier ihren Tod gefunden; alles deutete darauf, daß 
II. G 
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der Kampf blutig und hartnäckig geweſen. Der Kaiſer foll 
nur Ruhm darin erblickt haben; „die Ehre dieſes ſchönen Ta⸗ 
ges“ ſagte er, „gehöre ganz und gar dem Prinzen Eugen, 
doch vermehrte dieſer Anblick die düſtern Eindrücke, die ſich 
ſeiner bereits bemächtigt hatten. Nachher ritt er auf die hohe 
Ebene hinaus. 


Viertes Kapitel. 


Erinnert Ihr Euch noch, Kameraden, des unglückſeligen 
Feldes, wo die Welteroberung ſtill ſtand, wo eine Reihe zwan— 
zigjähriger Siege zuſammenbrach, wo der ungeheure Umſturz 
unſers Glücks begann? Entſinnt Ihr Euch noch in einem 
deutlichen Bilde dieſer zerſtörten Stadt, dieſer tiefen Schluch⸗ 
ten und der Wälder, die dieſe blutige, hohe Ebene begrenzen 
und ſie wie Schranken umſchließen? Von der einen Seite die 
Franzoſen, die von Norden kamen, dem ſie entweichen wollten, 
von der andern die Ruſſen, die den Süden bewachten, und uns 
ihrem gewaltigen Winter entgegen zu treiben ſtrebten, Na po— 
leon zwiſchen beiden Heeren mitten in dieſer Ebene, ſeine 
Schritte und Blicke von Süden nach Weſten herumſchweifend, 
auf die Straßen nach Kalugha und Medyn gerichtet, die ihm 
beide verſperrt waren. In der Richtung nach Kalugha ſchien 
Kutuſow mit hundert zwanzigtauſend Mann bereit, ihm 
zwanzig Lieues lange Defileen ſtreitig zu machen; gegen Me⸗ 
dyn hin ſah er eine zahlreiche Kavallerie, dies war nämlich 
Platof und jene Horden, die eben die Flanke der Armee an⸗ 
gefallen hatten, quer durch dieſelbe hindurch ſich einen Weg 
geſucht und mit Beute beladen ſich davon gemacht hatten, um 
ſich auf unſerem rechten Flügel, wo Verſtärkungen und ihre 
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Artillerie ſie erwarteten, zu ſammeln; nach dieſer Seite blie— 
ben die Augen des Kaiſers am längſten gewendet. Er hatte 
ſeine Generale angehört, und ſeine Karten zu Rathe gezogen, 
und kehrte dann ſchwer von Kummer und traurigen Ahnungen 
belaſtet, langſam nach ſeinem Hauptquartier zurück. 

Mürat, der Prinz Eugen, Berthier, Davouſt und 
Beſſieres waren ihm gefolgt, und dieſe elende Wohnung 
eines gemeinen Handwerkers ſchloß nun einen Kaiſer, zwei 
Könige und drei Marſchälle ein. Dieſe wollten jetzt hier über 
das Schickſal Europa's und der Armee, die es erobert hatte, 
entſcheiden. Smolensk war das zu erreichende Ziel! Sollte 
man dorthin über Kalugha, Medyn oder Mojaisk marſchiren? 
Napoleon ſaß vor einem Tiſche, den Kopf auf ſeine Hände 
geſtützt, die ſein Geſicht und ohne Zweifel auch ſeine tiefe Be⸗ 
kümmerniß, die es ausdrückte, verbargen. 

Alle ehrten ein Schweigen, in dem ſo bedeutungsvolle 
Looſe ruhten, bis Mürat, der immer nur ſprungweiſe ging, 
dieſes ſchwankenden Zauderns überdrüſſig wurde. Nur ſeinem 
raſchen Geiſte, der blos in ſeinem heißen Blute lebte, Gehör 
gebend, ſchwang er ſich durch eine jener erſten Aufwallungen, 
die ihn hoben oder ſtürzten, aus dieſer Unſicherheit. 

Er ſtand auf, und ſagte mit lauter Stimme „daß man 
vielleicht ihn noch der Unbedachtſamkeit zeihen könne, daß aber 
im Kriege die Umſtände alles entſchieden und auch darüber, 
welcher Name den Dingen zu geben ſei; daß da, wo nichts 
mehr übrig ſei als anzugreifen, weiſe Vorſicht Tollkühnheit, und 
Tollkühnheit weiſe Vorſicht werde; daß ſtehen zu bleiben un: 
möglich und zu fliehen gefährlich ſei, daß alſo nichts übrig 
bleibe, als das Angefangene durchzuſetzen. Was thue dieſe 
drohende Haltung der Ruſſen und ihre undurchdringlichen Wäl— 
der? er verachte ſie. Man möchte ihm nur die überreſte ſei⸗ 
ner Kavallerie und die der Garde geben, und er würde in ihre 

G2 


Wälder, in ihre Bataillone eindringen, alles über den Haufen 
werfen und der Armee den Weg nach Kalugha wieder eröffnen.“ 

Hier hob Napoleon den Kopf in die Höhe, und dieſe 
ganze Aufwallung ſank vor ihm zuſammen, als er ſagte „daß 
es nun der gewagten Unternehmungen genug ſei, daß man 
nur zu viel für den Ruhm gethan habe, und daß es Zeit fei, 
bloß noch daran zu denken, wie man die lüberreſte der Armee 
rette. n! 

Da nun Beffieres ſah, daß er vom Kaiſer unterſtützt 
wurde, ſo wagte er, weil entweder ſein Stolz vor dem Ge⸗ 
danken, dem Könige von Neapel gehorchen zu müſſen, ſchau— 
derte, oder weil er wünſchte, dieſe Kavallerie der Garde, die 
er gebildet hatte, für die er Napoleon verantwortlich war, und 
in der ſein Kommando und ſomit ſeine Möglichkeit zu nützen 
beſtand, unverſehrt zu erhalten, hinzuzufügen „daß für ſolche 
Anſtrengungen in der Armee, ja in der Garde ſelbſt, der be⸗ 
geiſterte Muth fehlen würde. Einer ſage ſchon zum andern, 
daß, da die Transportmittel unzureichend wären, die verwunde⸗ 
ten Sieger doch in die Hände der Beſiegten fielen, und daß ſo 
jede Wunde tödtlich ſeyn würde, weshalb die Truppen Mürat 
nicht mit Muth folgen würden; und in welcher Stellung ſtehe 
der Feind, man habe eben die Stärke derſelben geſehen; ges 
gen welche Feinde habe man zu kämpfen, habe man nicht das 
Schlachtfeld des vorigen Tages geſehen und bemerkt, mit wel⸗ 
cher Wuth die ruſſiſchen Rekruten, kaum bewaffnet und bekei⸗ 
det, ſich da hätten tödten laſſen?“ Dieſer Marſchall ſchloß da— 
mit, daß er das Wort Rückzug ausſprach, welches der Kai— 
ſer durch ſein Stillſchweigen billigte. 

Nun erklärte ſogleich der Prinz von Eck mühl: „daß, 
weil man ſich einmal dafür, ſich zurück zu ziehen entſcheide, er 
fordere, daß dies über Medyn und Smolensk geſchähe.“ Allein 
Mürat, entweder aus Feindſchaft oder aus Muthloſigkeit, 
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die eine gewöhnliche Folge einer abgewieſenen Tollkühnheit iſt, 
äußerte ſein Erſtaunen darüber „daß man es wage, dem Kaiſer 
eine ſo große Unklugheit vorzuſchlagen. Habe denn Davouſt 
den Untergang der Armee geſchworen? wolle er, daß eine fo 
lange und ſo ſchwerfällige Kolonne ſich ohne der Gegend kun— 
dige Führer und unſicher, auf einem unbekannten Wege, ganz 
in der Nähe von Kutuſow, fo daß fie ihre Flanke allen Strei⸗ 
chen des Feindes darböte, fortſchleppen ſolle? würde er denn, 
Davouſt, der ſeyn, der ſie vertheidigen würde? warum ſolle 
man, wenn hinter uns die Straße über Borowsk und Wereja 
uns ohne Gefahr nach Mojaisk führte, dieſen Weg der Ret⸗ 
tung nicht einſchlagen? dort hätten Lebensmitel zuſammenge⸗ 
bracht werden ſollen, die Wege ſeyen uns dort bekannt, kein 
Verräther könne uns in die Irre führen.“ 

Bei dieſen Worten erwiederte Da vo uſt, glühend vor Zorn, 
deſſen Ausbruch er mit Mühe zurück drängte, „daß er einen 
Rückzug durch ein fruchtbares Land, auf einer unbetretenen 
Straße, die reich und noch nicht verwüſtet, Lebensmittel dar⸗ 
böte, durch noch ſtehende Dörfer und auf dem kürzeſten Wege 
vorſchlage, damit der Feind ſich nicht deſſelben bediene, um 
uns die Straße von Mojaisk auf Smolensk, die Mürat an: 
gäbe, abzuſchneiden. Und wie ſei dieſer Weg beſchaffen, eine 
Wüſte von Sand und Aſche, wo lange Züge von Verwunde— 
ten unſere Schwerfälligkeit vermehren, und wo wir nichts fin⸗ 
den würden, als Trümmer, blutige Spuren und Hunger!“ 

„Daß er übrigens ſchuldig ſei, ſeine Meinung zu ſagen, 
wenn er darum gefragt würde, ungeachtet er den Befehl, der 
nicht mit ihr übereinſtimme, mit demſelben Eifer ausführen 
würde, als einen, der auf ſeinen Rath gegeben wäre; daß aber 
der Kaiſer allein das Recht habe, ihm Stillſchweigen aufzuer⸗ 
legen, und nicht Mürat, der nicht ſein Herr wäre, und es 
auch niemals ſeyn würde!! 
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Da der Streit heftiger wurde, fuchten ihn Beſſieres 
und Berthier zu vermitteln, der Kaiſer aber, immer in der— 
ſelben Stellung, ganz verloren, ſchien empfindungslos. End— 
lich brach er ſein Schweigen mit den Worten, wodurch er zu— 
gleich dieſe Berathung aufhob: „Es iſt gut, meine Herren, ich 
werde mich entſcheiden.“ 

Er entſchied ſich dafür, ſich zurück zu ziehen und zwar 
auf dem Wege, der ihn gleich anfangs am ſchnellſten vom 
Feinde entfernte; aber es koſtete ihm noch einen ſchweren Kampf, 
ehe er es über ſich ſelbſt gewinnen konnte, einen Befehl zum 
Marſch in einer für ihn ſo neuen Art zu geben. Dieſe An— 
ſtrengung war ſo fürchterlich, daß bei dieſem innern Kampfe 
ihm die Sinne vergingen. Diefenigen, die ihn umgaben, ha— 
ben erzählt, daß der Bericht über einen andern, durch einen 
Angriff der Koſacken in der Gegend von Borowsk, einige 
Lieues hinter der Armee veranlaßten Tumult der ſchwache und 
letzte Stoß geweſen ſei, der ihn dazu brachte, dieſen Unheil 
bringenden Entſchluß zu faſſen. 

Bemerkenswerth iſt es, daß er dieſen Rückzug nach Nor— 
den in demſelben Augenblick befahl, wo Kutuſow und ſeine 
Ruſſen, ganz erſchüttert, von Malo-Jaroslawetz ſich gegen Sü⸗ 
den hin zurückzogen. 


Fuͤnftes Kapitel. 


In dieſer nämlichen Nacht hatte eine gleiche angſtvolle 
Beſorgniß das Lager der Ruſſen in Bewegung geſetzt. Wäh⸗ 
rend des Gefechts von Malo-Jaroslawetz hatte Kutuſow ſich 
dem Schlachtfelde nur mit der höchſten Vorſicht genähert, in- 
dem er bei jedem Schritte ſtehen blieb und das Terrain unter 
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fuchte, als ob er gefürchtet hätte, daß es ihm unter den Füßen 
verſchwinden würde. Die verſchiedenen Korps, die er zur Un⸗ 
terſtützung von Doktoroff abſandte, wurden ihm nur nach 
und nach mit der größten Mühe abgedrungen, er ſelbſt aber 
wagte es nicht, ſich Napoleon in den Weg zu ſtellen, als 
zu einer Stunde, wo es nicht mehr zu fürchten war, in eine 
allgemeine Schlacht verwickelt zu werden. 

Nun war Wilſon, ganz erhitzt vom Gefecht, zu ihm ge— 
eilt; Wilſon, dieſer thätige, alles in Bewegung ſetzende Eng— 
länder, derſelbe, den wir in Egypten, in Spanien und überall 
als Feind der Franzoſen und Napoleons geſehen haben. 
Er repräſentirte in der ruſſiſchen Armee die Verbündeten, und 
war ſo, mitten unter der Macht Kutuſows, ein unabhängiger 
Mann, ein Beobachter, ja ein Richter ſelbſt, alles hinreichende 
Gründe, um Abneigung gegen ſich zu erregen, und ſo war denn 
auch ſeine Gegenwart dem greiſen Ruſſen verhaßt, und da es 
niemals fehlt, daß der Haß den Haß erzeugt, ſo verabſcheueten 
ſich beide. 

Wilſon warf ihm ſeine unbegreifliche Langſamkeit vor, 
fünf Mal war ihnen dadurch an einem und demſelben Tage 
der Sieg, wie bei Winkowo entgangen; er erinnerte ihn deshalb 
auch an das Gefecht vom 18ten Oktober. In der That wäre 
auch an jenem Tage Mürat verloren geweſen, wenn Kutu— 
ſow durch einen lebhaften Angriff die Front der Franzoſen 
ernſthaft beſchäftigt hätte, während Beningſen ihren linken 
Flügel umging. Allein entweder aus Unachtſamkeit oder aus 
Langſamkeit, beides Fehler des Alters, oder wie mehrere Ruf- 
fen ſagen, weil Kutuſow ein größerer Neider von Bening— 
ſen, als Feind von Napoleon war, hatte der Greis mit zu 
wenigem Nachdruck und zu ſpät angegriffen, und hatte zu früh 
Halt gemacht. 

Wil ſon fuhr fort, drang in ihn, eine Erklärung über feine 
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Abſichten zu geben, forderte von ihm eine entſcheidende Schlacht, 
und als er ſich weigerte, rief er laut „daß er alſo Napoleon 
einen freien Durchgang öffnen, und ihn mit ſeinem Siege da— 
von kommen laſſen wolle! Welche laute Äußerungen des Un: 
willens würden ſich in Petersburg, in London, ja in ganz 
Europa erheben! Höre er denn nicht ſchon das Murren der 
Seinigen? 

Allein Kutuſow gerieth in Zorn und erwiederte ihm; 
daß er ja allerdings dem Feinde eher eine goldene Brücke bauen, 
als ſeine Armee und mit ihr das Schickſal des Reichs einer 
Gefahr ausſetzen wolle. Wäre Napoleon denn nicht auf der 
Flucht, warum ſolle man ihn aufhalten und ihn zwingen zu 
ſiegen? die Zeit genüge gegen ihn, denn von allen Verbünde— 
ten der Ruſſen, ſei der Winter der zuverläſſigſte, und ſeine 
Hülfe wolle er erwarten. Die ruſſiſche Armee aber komman— 
dire er, und ſie würde ihm, ungeachtet des Geſchreies von 
Wilſon, gehorchen; Alexander, der wohl über feine Ab— 
ſicht unterrichtet fei, würde fein Benehmen billigen. Was küm— 
mere ihn England? ob er denn für England den Krieg führe? 
vor allem ſei er Ruſſe, und wolle, daß Rußland befreit werde, 
das würde es aber werden, ohne ſich noch dem zweifelhaften 
Geſchick einer Schlacht auszuſetzen, was aber das übrige Eu— 
ropa anlange, ſo kümmere es ihn wenig, ob da Frankreich oder 
England herrſche.“ 

So wurde Wilſon abgewieſen, und dennoch fand ſich 
Kutuſow, auf dieſer hoch liegenden Ebene von Malo-Jaros⸗ 
lawetz mit der franzöſiſchen Armee eingefchloffen, genöthigt, die 
drohendſten Anſtalten zu zeigen, und ſo entwickelte er hier am 
23ſten Oktober alle feine Divifionen und ſiebenhundert Stück 
Geſchütz. In beiden Armeen zweifelte niemand mehr, daß ein 
entſcheidender Tag gekommen wäre. Wilſon ſelbſt glaubte 
daran. Er hatte bemerkt, daß die ruſſiſchen Linien mit dem 
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Rücken an einem ſumpfigen Thale fanden, über das nur eine 
ſchlechte Brücke führte. Es ſchien nun nicht möglich, daß die— 
fer einzige Weg zum Rückzuge in Gegenwart des Feindes be: 
nutzt werden könne. Kutuſow mußte alſo endlich ſiegen oder 
ſterben, und der Engländer lächelte bei der Hoffnung auf eine 
entſcheidende Schlacht, deren Ausgang, mochte er nun verderb- 
lich für Napoleon, oder Gefahr bringend für Rußland, auf 
jeden Fall blutig ſeyn würde, ſo daß England immer nur da= 
bei gewinnen könnte. 

Als jedoch die Nacht angebrochen war, eilte er, noch im⸗ 
mer von Unruhe getrieben, wieder durch das Lager, und es 
war ihm ein Genuß zu hören, als Kutuſow ſchwor, daß er 
eine Schlacht liefern würde; er triumphirte, als er die ruſſi⸗ 
ſchen Generale ſich auf einen ernſthaften Kampf vorbereiten 
ſah, woran Beningſen allein nur noch zweifelte. Da jedoch 
der Engländer, indem er glaubte, daß die Stellung es gar 


nicht geſtatte, auszuweichen, endlich, um den Tag zu erwarten, 


ſich zur Ruhe gelegt hatte, wurde er gegen drei Uhr des Mor— 
gens durch einen Befehl zum allgemeinen Rückzuge aufgeweckt. 
Alle ſeine Vorſtellungen blieben fruchtlos. Kutuſow hatte 
ſich entſchloſſen, ſich gegen Süden hin zurück zu ziehen, zunächſt 
auf Gonczarewo und dann über Kalugha hinaus, und ſchon 
war an der Ocka alles zu feinem Übergange in Bereitſchaft 
geſetzt. 

In dem nämlichen Augenblicke ertheilte Napoleon ſei— 
ner Armee den Befehl, den Rückzug nach Norden hin, auf 
Mojaisk, anzutreten. Beide Armeen wandten ſich alſo den Rük⸗ 
ken, indem fie ſich gegenfeitig durch ihre Arrieregarden täuſchten. 

Von der Seite Kutuſows verſichert Wilſon, daß der 
Rückzug einer Flucht glich, denn in allen Richtungen kamen 
bei der Brücke, an der die ruſſiſche Armee mit ihrem Rücken 
ſtand, Kavallerie, Geſchütze, Wagen und Bataillone an, alle 
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Kolonnen, die von dem rechten und linken Flügel und von k 
der Mitte her herbei eilten, begegneten und kreuzten ſich hier, g 
und geriethen in eine ſo ungeheuere, verwirrte, gedrängte Maſſe | 
unter einander, daß jede Möglichkeit der Bewegung aufhörte. 
Es währte mehrere Stunden, ehe es möglich war, ſie zu ent⸗ 
wirren, und den Durchgang frei zu machen. Einige Kanonen⸗ 
kugeln Davouſt's, die dieſer verloren glaubte, fielen in die: 
ſes wilde Gedränge. 5 | 

Napoleon hätte nur gegen dieſen unordentlihen Hau— 
fen vorzurücken brauchen, er zog ſich jedoch jetzt, als die größte 
Anſtrengung, die bei Malo⸗Jaroslawetz, gemacht war, und als 
er nur noch nöthig hatte heranzukommen, zurück. Allein ſo 
iſt der Krieg, man verſucht, man wagt niemals genug. Der 
Feind weiß nicht was der Feind thut. Die Vorpoſten ſind 
gleichſam das KAußere der beiden großen feindlichen Körper, 

wodurch ſie ſuchen, ſich einander Ehrfurcht einzuflößen. Es 
liegt ein Abgrund zwiſchen zwei gegen einander über ſtehen⸗ 
den Armeen! 

übrigens fehlte dem Kaiſer vielleicht hier die Kühnheit, 
weil ihm in Moskau bedächtige Vorſicht gefehlt hatte; er war 
abgeſpannt, die beiden überfälle der Koſacken waren ihm un⸗ 
angenehm geweſen, ſeine Verwundeten rührten ihn, ſo viel 
Gräuel ließen ihn zurück ſchaudern, und wie die Menſchen im⸗ 
mer, wenn ſie zu äußerſten Entſchlüſſen kommen, fo beſchloß er 
hier, wo er keinen vollſtändigen Sieg mehr hoffte, einen über⸗ 
eilten Rückzug. 

Von dieſem Augenblick an hatte er nichts als Paris im 
Auge, ſo wie er bei ſeiner Abreiſe von Paris nichts als Mos⸗ 
kau geſehen hatte. Es war am 26ften Oktober, als die ver⸗ 
hängnißvolle Bewegung unſeres Rückzugs begann. Davouſt 
bildete mit fünf und zwanzigtauſend Mann die Arrieregarde. 
Während er einige Schritte vorrückte, und, ohne es zu wiſſen, 
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den größten Schrecken unter den Ruſſen verbreitete, wandte die 
große Armee erſtaunt ihnen den Rücken. 

Sie marſchirte mit niedergeſchlagenen Augen, wie be— 
ſchämt und erniedrigt, mitten unter ihr der Feldherr, der trübe 
und ſchweigend, in großer innerer Bewegung ſeine Verbin— 
dungslinien mit den Plätzen an der Weichſel zu meſſen ſchien. 

Auf mehr als hundert und funfzig Lieues bot ſie ihm 
nur zwei Punkte dar, wo er halten zu können und Ruhe zu 
finden hoffen durfte, zuerſt Smolensk und dann Minsk. Er 
hatte aus dieſen beiden Städten große Depots gemacht und 
ungeheuere Magazine waren daſelbſt zuſammengebracht worden. 
Allein Wittgenſtein, der immer noch vor Polotzk ſtand, be⸗ 
drohte die linke Flanke der erſten, und Tſchitſchagoff, der 
ſchon in Brecz-Litewsky angekommen war, die rechte Flanke 
der anderen. Die überlegenheit Wittgenſteins wuchs durch 
Rekruten und neue Korps, die täglich bei ihm anlangten, ſo 
wie durch die fortwährende Abnahme der Kräfte St. Cyr's. 

Napoleon zählte indeſſen auf den Herzog von Bel— 
luno und feine ſechs und dreißigtauſend Mann friſcher Trup⸗ 
pen, dieſes Armee-Korps war ſeit den erſten Tagen des Sep— 
tembers in Smolensk; ferner zählte er auf die, von den De— 
pots abgeſandten Detaſchements, auf die wieder hergeſtellten 
Kranken und Verwundeten, und auf die in Wilna gefammel- 
ten und in Marſch-Bataillone formirten Nachzügler. Alle 
würden nach und nach bei der Armee anlangen und die Lük⸗ 
ken füllen, welche das Schwert, der Hunger und die Krank⸗ 
heiten in die Glieder geriſſen hätten. Er würde alſo Zeit ha⸗ 
ben, dieſe Stellung hinter der Düna und dem Dnieper zu ge⸗ 
winnen, in der er wollte, daß man glauben ſollte, daß ſeine 
Gegenwart, in Verbindung mit Victor, St. Cyr und Mac⸗ 
donald, Wittgenſtein aufhalten, die Fortſchritte Kutu⸗ 
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ſows hemmen und Alexander bis in feine zweite Haupt⸗ 
ſtadt bedrohen werde. 

Deshalb machte er bekannt, daß er ſich an der Düna auf: 
ſtellen werde, allein weder an dieſem Fluſſe noch am Dnieper 
glaubte er ſelbſt Ruhe zu finden, er fühlte, daß mit einer er= 
ſchöpften und zuſammengeſchmolzenen Armee es nicht möglich 
ſeyn würde, den Raum zwiſchen dieſen beiden Flüſſen und die 
Länge ihrer Ströme, welche der Froſt gangbar machen würde, 
zu bewachen. Er zählte auch nicht auf ein ſechs Fuß tiefes 
Schneemeer, das der Winter über dieſe Gegenden ausgießen 
würde, das aber der Winter leicht auch feſt machen könne, 
denn dann würde alles Weg für den Feind ſeyn, um bis an 
ihn zu gelangen, und um in die Zwiſchenräume ſeiner von 
Holz erbauten Kantonirungen, die auf einer zweihundert Lieues 
langen Grenze ſich ausdehnen würden, einzudringen und ſie zu 
verbrennen. 

Wenn er hier beim Anfang des Feldzuges, wie er es bei 
ſeiner Ankunft in Witepsk ausgeſprochen hatte, ſtehen geblie⸗ 
ben wäre, wenn er hier ſeine Armee ſich erholen laſſen und 
vor Unfällen bewahrt hätte; wenn Tormaſſoff, Tſchitſcha— 
goff und Hertel aus Volhynien vertrieben worden wären, 
und wenn er in dieſen reichen Provinzen hunderttauſend Ko- 
ſacken aufgeboten hätte, dann würden ſeine Winterquartiere 
haltbar geweſen ſeyn, allein jetzt war dort nichts vorbereitet, 
und nicht allein waren ſeine Kräſte hier unzulänglich, ſondern 
Tſchitſchagoff, der hundert Lieues hinter ihm ſtand, würde 
da auch ſeine Verbindungen mit Deutſchland und Frankreich, 
und ſeine Rückzugslinie bedroht haben, er mußte alſo hundert 
Lieues weiter als Smolensk in einer engeren Stellung hinter 
den Sümpfen der Berezina bei Minsk ſeine Winterquartiere 
ſuchen, von dem er noch vierzig Märſche entfernt war. 

Allein konnte er wohl noch zur rechten Zeit dort ankom— 
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men? er durfte es glauben. Dombrowsky mit feinen Poh- 
len, die vor Bobruisk ſtanden, das ſie beobachteten, war ſtark 
genug, um Hertel im Zaum zu halten. Schwarzenberg 
war ſiegreich, er befand ſich an der Spitze von zwei und vier— 
zigtauſend Gſtreichern, Sachſen und Pohlen, die Dürütte, 
der mit einer franzöſiſchen Diviſion von Warſchau herbei eilte, 
auf eine Stärke von mehr als funfzigtauſend Mann bringen 
würde. Auch hatte er Tormaſſoff bis an den Styr verfolgt. 

Die ruſſiſche Moldau-Armee hatte ſich zwar mit den über— 
reſten der Armee von Volhynien vereinigt, und Tſchitſcha— 
goff, ein thätiger und entſchloſſener General, hatte den Ober— 
befehl über dieſe fünf und funfzigtauſend Ruſſen übernommen, 
auch hatte der öſtreichiſche General das weitere Vorrücken auf: 
gegeben, ja ſich ſelbſt ſogar für genöthigt gehalten, am 23ſten 
September hinter den Bug zurück zu weichen, doch hatte er 
bei Brecz⸗Litewsky dieſen Fluß wieder überſchreiten müſſen, 
und Napoleon wußte nicht, was weiter geſchehen war. 

Jedoch ohne eine Verrätherei, der vorzubeugen jetzt zu 
ſpät wäre, und der nur ein ſchleuniger Rückzug zuvorkommen 
könnte, ſchmeichelte er ſich, daß Schwarzenberg, Regnier, 
Dürütte, Dombrowsky und zwanzigtauſend Mann, die 
in Minsk, Slonym, Grodno und Wilna vertheilt ſtanden, kurz, 
daß ſiebzigtauſend Mann nicht zulaſſen würden, daß die Ruf: 
fen ſich ſeiner Magazine bemächtigten, und ihm feinen Rück 
zug abſchnitten. 


Sechstes Kapitel. 


Napoleon, der ſo gewagte Unternehmungen in Betracht 
zu ziehen hatte, kam ganz nachdenklich in Wereja an, wo 
Mortier vor ihm erſchien. Allein ich bemerke, daß, fortgerif 


110 


fen, wie wir es auch damals waren, durch dieſe ſchnell auf 
einander folgenden gewaltſamen Scenen und merkwürdigen 
Begebenheiten, meine Aufmerkſamkeit eiue Begebenheit außer 
Acht gelaſſen hat, die Erwähnung verdient. Am 23ſten Okto⸗ 
ber halb zwei Uhr Morgens war die Luft durch eine furcht⸗ 
bare Exploſion erſchüttert worden; beide Armeen waren dar⸗ 
über einen Augenblick erſtaunt, obgleich eigentlich niemand 
mehr erſtaunte, da jeder auf alles gefaßt war. 

Mortier hatte gehorcht; der Kremlin war nicht mehr. 
Pulverfäſſer waren in allen Sälen des Pallaſtes der Czaren, 
und drei und achtzigtauſend Pfund unter den das Gebäude 
tragenden Bogen gelegt worden. Der Marſchall war mit acht⸗ 
tauſend Mann auf dieſem Vulkan geblieben, deſſen Ausbruch 
leicht durch eine ruſſiſche Granate hätte veranlaßt werden kön⸗ 
nen. Hier deckte er den Marſch der Armee auf Kalugha und 
den Rückzug unſerer Convois gegen Mojaisk. 

Unter dieſen achttauſend Mann waren kaum zweitauſend, 
auf die Mortier ſicher zählen konnte, die übrigen, unberits 
tene Kavalleriſten, Leute von verſchiedenen Regimentern und 
aus allen Ländern, unter Chefs, die ſie nicht kannten, ohne 
gleiche Sitten, ohne gemeinſame Erinnerungen, kurz ohne ir⸗ 
gend etwas, was ſie zuſammenbände, bildeten viel weniger 
ein organiſirtes Korps, als einen zuſammengelaufenen Haufen, 
der ſich zu zerſtreuen, wenig Anſtand nehmen würde. 

Jeder ſah dieſen Marſchall als ein Opfer an. Die an⸗ 
deren Generale, die alten Gefährten ſeines Ruhms, waren 
mit Thränen in den Angen von ihm geſchieden, und der Kai⸗ 
ſer, indem er ihm ſagte: „daß er auf ſein Glück zähle, daß 
man aber im Kriege dem Feuer auch fein Theil gönnen müſſe.“ 
Mortier hatte ſich ohne Zaudern in ſein Schickſal ergeben. 
Er hatte Befehl, den Kremlin zu vertheidigen, und dann, wenn 
er ſich zurück zöge, ihn zu ſprengen und die überreſte der 
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Stadt in Brand zu ſtecken. Vom Schloffe Crasno-Paſchra 
aus, am 21ſten Oktober, hatte Napoleon ihm ſeine letzten 
Befehle zugeſchickt. Mortier ſollte, nachdem er fie ausge: 
führt hätte, auf Wereja marſchiren, und die Arrieregarde der 
Armee bilden. 

In dieſem Schreiben empfahl ihm Napoleon vorzüglich, 
„auf die Wagen der jungen Garde, auf die der Kavallerie zu 
Fuß, und auf alle die er finden würde, die noch in den Laza⸗ 
rethen zurück gebliebenen Leute zu laden.“ „Die Römer,“ 
fügte er hinzu, „gaben Bürger-Kronen an diejenigen, die 
Bürger retteten; der Herzog von Treviſo wird ſich ſo viele 
verdienen, als er Soldaten retten wird. Er folle fie auf fei- 
nen, ſo wie auf den Pferden aller andern, wer es auch ſei, 
reiten laſſen. So habe er, Napoleon, bei St. Jean d'Aere 
verfahren. Er ſolle um ſo mehr dieſe Maßregel ergreifen, da, 
ſobald der Convoi zur Armee geſtoßen ſeyn würde, ſich Pferde 


und Wagen finden würden, die durch den Verbrauch der Le: 


bensmittel unnütz geworden, ihm würden gegeben werden kön— 
nen. Der Kaiſer hoffe Gelegenheit zu finden, dem Herzog 
von Treviſo darüber, ihm fünfhundert Mann gerettet zu 
haben, ſeine Zufriedenheit bezeigen zu können. Er ſolle mit 
den Offizieren den Anfang machen, dann die Unteroffiziere 
nehmen, und den Franzoſen den Vorzug geben, er ſolle des: 
halb alle unter ſeinem Befehl ſtehende Generale und Offiziere 
verſammeln, um ihnen die Wichtigkeit dieſer Maaßregel klar zu 
machen, und ihnen zu zeigen, welch großes Verdienſt ſie ſich 
bei dem Kaiſer erworben haben würden, wenn ſie ihm fünf⸗ 
hundert Mann gerettet hätten.“ 

Indeſſen waren nach Maaßgabe wie die große Armee Mos— 
kau verlaſſen hatte, die Koſacken in die Vorſtädte eingedrun⸗ 
gen, und Mortier hatte ſich nach dem Kremlin hin zurück 
gezogen, ſo wie ein letzter Lebensfunke ſich nach dem Herzen 
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hin wendet, wenn der Tod nachgerade die äußeren Glieder 
ergreift. Dieſe Koſacken bildeten die Spitze von zehntauſend 
Ruſſen, die unter dem Befehl von Winzingerode ſtanden. 

Dieſer Fremdling, entflammt von Haß gegen Napoleon 
und belebt von dem Wunſche, Moskau wieder zu erobern, 
und durch dieſe ausgezeichnete That ſich das wahrhafte Bür⸗ 
gerecht in Rußland zu erwerben, eilte weit vor den Seinigen 
voraus, er ritt mit verhängten Zügeln durch die georginiſche 
Kolonie, gegen die chineſiſche Stadt und den Kremlin hin, 
er ſtieß auf unſern Vorpoſten, nahm aber keine Rückſicht dar: 
auf, fiel in einen Hinterhalt, und als er ſich nun in dieſer 
Stadt, die er eben erobert hatte, gefangen ſah, änderte er 
plötzlich ſeine Rolle, wehte mit ſeinem Schnupftuche in der 
Luft, und ſagte, daß er als Parlementair komme. 

Er ward vor den Herzog von Treviſo geführt, wo er 
ſich kühn auf die Menſchenrechte berief, die, wie er ſagte, in 
ihm verletzt würden. Mortier erwiederte ihm, daß ein kom⸗ 
mandirender General, der ſich auf eine ſolche Weiſe zeige, 
wohl für einen kühnen Soldaten, aber niemals für einen Par⸗ 
lementair gehalten werden könne, und daß er ſogleich ſeinen 
Degen abgeben ſolle! Nun, als er nicht mehr auf Täuſchung 
hoffen konnte, ergab ſich der ruſſiſche General in ſein Schick— 
ſal und geſtand ſeine Unbedachtſamkeit ein. 

Endlich, nachdem fie ſich vier Tage lang vertheidigt hat— 
ten, verließen die Franzoſen auf immer dieſe unheilvolle Stadt. 
Sie nahmen vierhundert Verwundete mit ſich, allein indem ſie 
abzogen, legten ſie an einem ſichern und geheimen Ort eine 
künſtlich bereitete Zündung nieder, die ſchon mit langſamen 
Feuer brannte; ihre Dauer war berechnet, und man wußte die 
Stunde, um welche das Feuer dieſe ungeheure Maſſe Pulver, 
das an den Grundpfeilern dieſes der Verwüſtung geweihten 
Pallaſtes aufgehäuft war, ergreifen würde. 
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Mortier zog eiligft ab, allein fo wie er ſich ſchnell ent— 
fernte, eilten raubgierige Koſacken und ſchmutzige Bauern herbei, 
welche die Gier zu plündern, gelockt haben ſoll, und näherten 
ſich; ſie horchten und faßten bei der ſcheinbaren Ruhe, die in 
der Feſtung herrſchte, Muth; ſie wagten ſich hinein, und ſchon 
ſtreckten ſie ihre gierigen Hände zum Plündern aus, als plötz— 
lich alle der Untergang ereilte, zerriſſen flogen ſie mit dieſen 
Mauern, die ſie zu plündern gekommen waren, und mit drei— 
ßigtauſend hier zurück gelaſſenen Gewehren in die Luft; dann 
fielen alle dieſe Mauertrümmer, dieſe zerbrochenen Waffenſtücke 
und ihre verſtümmelten Glieder weit hin als ein gräßlicher 
Regen nieder. 

Die Erde zitterte unter den Füßen Mortiers, in einer 
Entfernung von zehn Lieues hörte der Kaiſer dieſe Exploſion, 
und er ſelbſt proklamirte am andern Morgen, von Borowsk 
datirt, mit dieſem Ausdruck des Zorns, mit dem er zuweilen 
zu Europa ſprach: „daß der Kremlin mit ſeinem Arſenal, den 
Magazinen, kurz, daß alles zerſtört ſei, daß dieſe alte Zitadelle, 
die ſich aus den erſten Zeiten der Monarchie her ſchriebe, die— 


ſer erſte Pallaſt der Czaren geweſen ſei, daß jetzt Moskau nur 


ein Schutthaufen, ein unreiner und ungeſunder Cloak, ohne 
politiſche und ohne militgiriſche Bedeutung ſei. Er überlaſſe 
es den ruſſiſchen Bettlern und Plünderern, um gegen Ku— 
tuſow zu marſchiren, den linken Flügel dieſes Generals zu 
umfaſſen, ihn zurück zu werfen, und dann ruhig die ufer der 
Düna zu gewinnen, wo er ſeine Winterquartiere nehmen wolle.“ 
Dann fügte er, in der Furcht, daß es den Anſchein haben 
möchte, als ob er wiche, hinzu: „daß er auf dieſe Art ſich 
Wilna und Petersburg um achtzig Lieues genähert haben 
würde, welches ein doppelter Vortheil ſei, da er ſich dort 
zwanzig Märſche näher an ſeinen Hülfsquellen und an ſeinem 
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Ziele befinde” Auf diefe Weiſe wollte er feinem Rückzuge das 
Anſehen einer Offenſiv- Bewegung geben. 

Damals erklärte er auch, „daß er es verweigert habe, 
den Befehl zu geben, das ganze Land, welches er verließe, zu 
zerſtören, denn es ſei gegen ſeine Anſicht, die Leiden der 
Einwohner noch zu ſteigern, und um der ruſſiſchen Mord— 
brenner und etwa hundert Verbrecher willen, die den Krieg 
auf Weiſe der Tataren führten, wolle er nicht neuntauſend 
Gutsbeſitzer zu Grunde zu richten, und zweimal hunderttau— 
ſend Leibeigene, die alle ganz ohne Schuld an dieſen Grau— 
ſamkeiten ſeien, in die bitterſte Noth ſtürzen.“ 

Er war durch das Unglück damals noch nicht gereizt, als 
lein nach drei Tagen hatte ſich alles geändert. Nachdem er 
auf Kutuſow getroffen war, ging er durch dieſelbe Stadt 
Borowsk zurück, und ſobald er wieder durch war, war ſie 
nicht mehr, und ſo ſollte von jetzt an alles hinter ihm ver⸗ 
brannt werden. Bei ſeiner Eroberung hatte er zu erhalten 
geſucht, bei ſeinem Rückzug wollte er zerſtören, entweder aus 
Nothwendigkeit, um den Feinden Schaden zuzufügen und ih: 
reu Marſch aufzuhalten, da im Kriege oft die unabwendbare 
Nothwendigkeit die gewaltſamſten Maßregeln gebietet, oder 
als Wiedervergeltungsmaaßregel, eine ſchreckliche Wirkung der 
Angriffs⸗Kriege, die zuerſt allen Vertheidigungs-Mitteln eine 
Rechtmäßigkeit geben, durch welche dann die Mittel des Anz 
griffs bedingt werden. 

übrigens war der Angriff in dieſer furchtbaren Art von 
Krieg nicht auf der Seite Napoleons. Berthier hatte am 
19ten Oktober an Kutuſow geſchrieben, um ihn zu bewegen, 
„den Krieg einigen Geſetzen zu unterwerfen, ſo daß durch ihn 
das ruſſiſche Reich nur die von dem Kriegszuſtande unzer⸗ 
trennlichen übel erdulde, da die Verwüſtung Rußlands dieſem 
Reiche eben ſo ſchädlich, als für Napoleon ſchmerzlich ſei.“ 
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Allein Kutuſow hatte erwiedert: „daß es ihm unmöglich 
ſei, dem ruſſiſchen Patriotismus Grenzen vorzuſchreiben,? was 
ſo viel hieß, als dem Kriege in der Art der Tataren, wie die 
Milizen ihn führten, ſeine Beiſtimmung geben, wodurch wir 
in einiger Art das Recht der Erwiederung erhielten. 

Eben ſo wurde Wereja vom Feuer verzehrt, wo Mortier 
ſo eben wieder zum Kaiſer geſtoßen war, und Winzingerode 
zu ihm geführt hatte. Bei dem Anblick dieſes deutſchen Ge⸗ 
nerals kam der ganze unterdrückte Schmerz Napoleons zum 
Ausbruch, alles was auf ihn laſtete, brach als Zorn aus, und 
er entlud auf dieſen Feind die ganze Bedrängniß ſeiner Seele. 
„Wer ſind Sie?“ rief er ihm laut zu, indem er die Arme 
mit einer heftigen Bewegung verſchränkte, als ob er ſich ſelbſt 
hätte ergreifen und feſthalten wollen; „Wer find Sie ? ein 
Mann ohne Vaterland! Sie ſind immer mein perſönlicher 
Feind geweſen! Als ich gegen die Gſtreicher Krieg geführt, 
habe ich Sie in ihren Reihen gefunden! Sſtreich ward mein 
Verbündeter und Sie ſuchten Dienſte in Rußland. Sie ſind 
einer von denen, die den Brand dieſes Krieges am eifrigſten 
angeſchürt. Jedoch ſind Sie in den Staaten des Rheinbunds 
geboren, Sie find mein Unterthan. Sie find kein gewöhnli⸗ 
cher Feind. Sie ſind ein Rebell, und ich habe das Recht, Sie 
vor Gericht zu ſtellen! Gensd'armen, ergreift den Mann da!” 
Die Gensd'armen blieben unbeweglich, wie Leute, die daran 
gewöhnt waren, zu ſehen, daß dieſe heftigen Scenen ohne 
weitere Folgen endigten, und die gewiß waren, beſſer zu ges 
horchen, indem ſie nicht gehorchten. 

Der Kaiſer nahm wieder das Wort: „ſehen Sie mein 
Herr, dieſe verwüſteten Felder, dieſe brennenden Dörfer, wer 
trägt die Schuld von allen dieſem Unheil? funfzig Abenteurer 
wie Sie, die England aufgeregt, und auf das Kontinent ge⸗ 
ſchickt hat; allein die Laſt dieſes Krieges wird auf die zurück 
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fallen, die ihn veranlaßt haben. In ſechs Monaten werde ich 
in Petersburg ſeyn, und man wird mit Rede ſtehen müffen 
für alle dieſe Prahlereien.“ a 

Darauf wandte er ſich an den Adjutanten von Winzin— 
gerode, der wie er gefangen war: „Ihnen, Graf Nariſch⸗ 
rin, habe ich keinen Vorwurf zu machen, Sie ſind ein Ruſſe, 
Sie thun Ihre Pflicht, allein wie hat ein Mann aus einer der 
erſten Familien Rußlands, Adjutant eines fremden Söldlings 
werden können, feyn Sie Adjutant eines ruſſiſchen Generals, 
die Stellung wird für Sie ehrenvoller ſeyn.“ 

Bis hieher hatte der General Winzingerode auf dieſe 
heftigen Worte nur durch ſeine Haltung antworten können, die 
wie feine Antwort ruhig war. Er erwiederte: „daß der Kai⸗ 
ſer Alexander ſein und ſeiner Familie Wohlthäter ſei, daß 
er alles, was er beſäße, von ihm habe, und daß die Dankbar⸗ 
keit ihn zu ſeinem Unterthanen gemacht, daß er ſich an der 
Stelle befinde, die ſein Wohlthäter ihm angewieſen habe, und 

daß er alſo ſeine Pflicht erfülle.“ 

Napoleon fügte noch einige, jedoch ſchon weniger heftige 
Drohungen hinzu, jedoch blieb es bei Worten, weil er entwe— 
der ſeinem ganzen Zorn in dieſem erſten Ausbruch Luft ge— 
macht, und weil er nur die Abſicht gehabt hatte, die Deut⸗ 
ſchen, die etwa verſucht ſeyn könnten, ihn zu verlaſſen, zu ers 
ſchrecken, ſo wenigſtens legte man in ſeiner Umgebung ſeine 
Heftigkeit aus; ſie erregte Mißfallen, niemand kehrte ſich daran, 
fondern jeder war bemüht, den gefangenen General zu beruhi— 
gen und zu tröſten. Dieſe Sorgfalt dauerte fort bis nach 
Lithauen, wo die Koſacken den General Winzingerode und 
ſeinen Adjutanten wieder befreieten. Der Kaiſer hatte mit ab⸗ 
ſichtlichem Bemühen dieſen jungen, vornehmen Ruſſen gütig 
behandelt, während er ſich auf das heftigſte gegen feinen Ge⸗ 
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neral geäußert hatte, was beweißt, daß ſogar fein Zorn be⸗ 
rechnet war. 


Siebentes Kapitel. 


Am 28ſten Oktober ſahen wir Mojaisk wieder. Dieſe 
Stadt war noch ganz voll von Bleſſirten, von denen ein Theil 
mitgenommen, die anderen aber zufammen gebracht, und wie 
in Moskau, der Großmuth der Ruſſen überlaſſen wurden. 
Napoleon ſetzte ſeinen Marſch einige Werſte über die Stadt 
hinaus fort. Hier begann der Winter. So hatte die Armee, 
die von Moskau nur funfzehn Portionen Mehl mitgenommen, 
nachdem ſie ein ſehr heftiges Gefecht beſtanden, und zehn Tage 
lang hin und her marſchirt war, auf ihrem Ruckzuge nur drei 
Tagemärſche gewonnen, und ſchon fingen die Lebensmittel ihr 
zu mangeln an, und der Winter hatte ſie erreicht. 

Schon erlagen einige Leute. Seit dem erſten Tage des 
Rückzuges, dem 26ſten Oktober, hatte man Wagen mit Lebens⸗ 
mitteln, welche die Pferde nicht mehr ziehen konnten, ver⸗ 
brannt. Der Befehl, alles hinter ſich durch Feuer zu zerſtören, 
ward nun gegeben und befolgt, indem in den Häuſern Pul⸗ 
verwagen, deren Beſpannung den Dienſt verſagte, geſprengt 
wurden. Allein, da der Feind ſich noch nicht wieder zeigte, ſo 
ſchien es nur, als ob wir eine beſchwerliche Reiſe wieder an⸗ 
treten müßten, und Napoleon war, wie er dieſe bekannte 
Straße wieder geſehen hatte, ruhiger geworden, als ihm gegen 
Abend von Davouſt ein gefangener ruſſiſcher Jäger geſchickt 


wurde. 

Anfangs that er nur flüchtig einige Fragen an ihn; al⸗ 
lein der Zufall wollte, daß dieſer Ruſſe einige Ideen von We⸗ 
gen, Namen und Entfernungen hatte; er ſagte aus: „daß die 
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ganze ruſſiſche Armee über Medyn auf Wiazma marſchire“ 
Nun wurde der Kaiſer aufmerkſam; ſollte es die Abſicht Ku— 
tuſows ſeyn, ihm dort, wie bei Malo-Jaroslawetz, zuvor zu 
kommen, um ihm ſeinen Rückzug auf Smolensk, wie den auf 
Kalugha, abzuſchneiden, und ihn in dieſer Wüſte ohne Lebens— 
mittel, ohne Obdach und mitten unter einem im Aufſtand be— 
findlichen Volke einzuſchließen? Sein erſter Gedanke war je— 
doch, dieſe Ausſage mit Verachtung anzuſehen, denn entweder 
aus Stolz, oder aus Erfahrung, hatte er ſich daran gewöhnt, 
bei ſeinen Gegnern nicht die Geſchicklichkeit, die er an ihrer 
Stelle gehabt haben würde, vorauszuſetzen. 

Hier aber hatte er noch einen anderen Beweggrund; ſeine 
Ruhe nämlich war nur angenommen, denn es war klar, daß 
die ruſſiſche Armee auf der Straße von Medyn marſchirte, auf 
der nämlichen, die Davouſt für die franzöſiſche Armee vor: 
geſchlagen hatte, und Davouſt hatte entweder aus Eigenliebe 
oder aus Unbedachtſamkeit, dieſe Nachricht nicht feiner Depe⸗ 
ſche allein anvertraut. Napoleon fürchtete eine übele Wir— 
kung davon auf ſeine Armee, und gab ſich deshalb das Anſe— 
hen, als ob er ſie mit Verachtung abweiſe; zu gleicher Zeit 
aber gab er den Befehl, daß am anderen Morgen ſeine Garde 
möglichſt ſchnell, und ſo lange es der Tag geſtatten würde, 
in der Richtung auf Gjatz marſchiren ſollte. Er hatte die Ab— 
ſicht, dort dieſem Korps einen Ruhetag zu geben, Lebensmit⸗ 
tel an daſſelbe austheilen zu laſſen, ſich in größerer Nähe ge— 
nauer von dem Marſch Kutuſows zu unterrichten, und ihm 
auf dieſem Punkte zuvorzukommen. 

Allein die Witterung war nicht mit in ſeinen Rath be— 
rufen worden, und ſchien ſich dafür rächen zu wollen. Der 
Winter war uns ſo nahe gekommen, daß es nur noch eines 
Windſtoßes von einigen Minuten bedurfte, und er brach rauh, 
ſchneidend und herriſch herein. Jeder fühlte augenblicklich, 
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daß er in diefem Lande einheimiſch und wir Fremdlinge wa⸗ 
ren. Alles verwandelte ſich, die Wege, die Geſichter, der Muth, 
die Armee ward traurig, der Marſch beſchwerlich, und eine 
ernfte Stimmung ward allgemein. 

Einige Lieues von Mojaisk führte der Weg über die Ko: 
logha, die blos ein ſtarker Bach iſt, ſo daß zwei Bäume, eben 
ſo viel Böcke und einige Bohlen hinreichen, um einen ſichern 
übergang zu bereiten; allein die Unordnung war ſo groß, und 
die Sorgloſigkeit ſo auffallend, daß demungeachtet der Kaiſer 
hier aufgehalten wurde. Mehrere Kanonen, die man durch eine 
Fuhrt bringen wollte, verſanken. Es ſchien, als ob jedes Ar⸗ 
meekorps nur für ſich marſchirte, als ob es keinen General⸗ 
ſtab, keinen alles leitenden Befehl, kein gemeinſchaftliches Band, 
kurz nichts, was dieſe Korps verknüpfte, gäbe. In der That 
hatte die Erhebung eines jeden ihrer Befehlshaber ſie zu un⸗ 
abhängig einer vom anderen gemacht, der Kaiſer ſelbſt hatte 
ſich ſo hoch geſtellt, daß er ſich in einer unmäßigen Entfer⸗ 
nung von den Einzelheiten in ſeiner Armee befand, und Ber— 
thier, der als Mittelsmann zwiſchen ihm und den Befehls— 
habern ſtand, die ſämmtlich Könige, Prinzen oder Marſchälle 
waren, war genöthigt, zu viele Rückſichten zu nehmen; außer⸗ 
dem aber war er nicht der Mann, dieſer Stellung zu genügen. 

Der Kaiſer, durch das geringe Hinderniß einer zerbroche⸗ 
nen Brücke aufgehalten, begnügte ſich, eine Gebehrde, die Miß⸗ 
vergnügen und Verachtung ausdrückte, zu machen, worauf 
Berthier nichts erwiederte, als daß er mit einem Anſehen 
von Ergebung daſtand. Der Befehl zu dieſer kleinen Anord⸗ 
nung war ihm nicht vom Kaiſer diktirt worden, weshalb er 
ſich auch nicht ſchuldig glaubte, denn Berthier war blos 
ein treues Echo, ein Spiegel und nichts weiter. Immer be⸗ 
reit und klar und rein, wiederholte und gab er, bei Tage wie 
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bei Nacht, den Kaiſer wieder, fügte aber nichts hinzu, und 
was Napoleon vergaß, war ohne Rettung vergeſſen. 

Jenſeits der Kologha marſchirten alle tief in ſich verſun— 
ken, als einige, indem ſie die Augen aufſchlugen, einen Schrei 
des Entſetzens ausſtießen. Nun blickten alle plötzlich um ſich, 
und ſahen einen zertretenen, nackten, verwüſteten Boden, alle 
Bäume, einige Fuß über der Erde abgeſchlagen, und in wei— 
terer Ferne die Höhen aller Hügel zerriſſen, der höchſte ſchien 
am meiſten entſtellt, er ſchien ein erloſchener und zerſtörter 
Vulkan zu ſeyn. Rund um ihn her war der Boden mit 
Trümmern von Helmen und von Küraſſen, mit zerſchmetterten 
Trommeln, zerbrochenen Gewehren, zerriſſenen Montirungen 
und blutbefleckten Fahnen bedeckt. 

Auf dieſem verwüſteten Boden lagen dreißigtauſend halb 
verweeſte Leichen; einige Skelette, die auf der zerſtörten Höhe 
eines dieſer Hügel lagen, ragten über alles hervor. Es ſchien 
als ob der Tod dort ſeinen Thron aufgerichtet habe, dort war 
nämlich jene furchtbare Redoute, die Eroberung und das Grab 
Caulaincourts. Nun entſtand aus dem Zuruf „dies iſt 
das Feld der großen Schlacht!“ ein langes und trauriges Ge— 
murmel. Der Kaiſer eilte ſchnell darüber hin, und niemand 
hielt ſich auf. Die Kälte, der Hunger und der Feind trieben 
zur Eile, nur im Gehen wandte jeder den Kopf ſeitwärts, um 
einen betrübten und letzten Blick auf das weite Grab fo vie⸗ 
ler Waffengefährten zu werfen, die hier nutzlos gefallen waren, 
und die verlaſſen werden mußten. 

Hier war es, wo wir mit Schwert und Blut eine der 
größten Seiten unſerer Geſchichte aufgezeichnet hatten; einige 
Trümmer zeigten dies an, bald aber ſollten auch ſie verwiſcht 
ſeyn. Eines Tages wird der Reiſende gleichgültig über dies 
ſes Feld, das ſich von den anderen nicht unterſcheidet, fort: 
ſchreiten; allein wenn er erſahren wird, daß es das Feld der 
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großen Schlacht war, wird er umkehren und es lange mit neu: 
gierigen Blicken betrachten, und auch ſelbſt die geringſten Um 
ſtände ſeinem begierigen Gedächtniß einzuprägen ſuchen, und 
gewiß wird er dann ausrufen: „Was für Männer! Was für 
ein Feldherr! Welch Schickſal! Sie waren es, die dreizehn 
Jahre früher im Süden kamen, um durch Egypten her in den 
Orient einzudringen, und an ſeinen Thoren ſcheiterten. Dann 
haben ſie Europa erobert, und ſeht, hier erſcheinen ſie wieder 
im Norden, von neuem vor dieſem Aſien, um abermals zu 
ſcheitern! Wer aber hat ſie denn zu dieſem irrenden, abenteu— 
erlichen Leben getrieben? ſie waren nicht Barbaren, die ein an— 
genehmeres Klima, bequemere Wohnungen, reizendere Schau: 
ſpiele, größere Reichthüͤmer ſuchten, denn fie beſaßen im Ge⸗ 
gentheil alle dieſe Güter, ſie waren im Genuß aller dieſer 
Freuden, und haben ſie aufgegeben, um ohne Obdach, ohne 
Brod zu leben, und um jeden Tag, einer nach dem andern, 
todt oder verſtümmelt zu fallen. Welche Nothwendigkeit aber 
hat ſie denn getrieben? was konnte es ſeyn, als das fefte 
Vertrauen auf einen bis dahin unfehlbaren Feldherrn, als der 
Ehrgeiz, ein glorreich begonnenes Werk zu vollenden, als der 
Rauſch des Sieges und vor allem jene nie zu befriedigende 
Leidenſchaft des Ruhmes, jener mächtigen innern Natur-Ge⸗ 
walt, die den Menſchen in den Tod treibt, um die Unſterb⸗ 
lichkeit zu ſuchen. 


Achtes Kapitel. 


Indeſſen marſchirte die Armee in einem tiefen und ſchwei⸗ 
genden Ernſt an dieſem verhängnißvollen Felde vorüber, als, 
wie man erzählt, eines der Opfer dieſes blutigen Tages be⸗ 
merkt wurde, das noch lebte und deſſen Angſtgeſchrei die Luft 
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durchdrang; man eilte hin und fand einen franzöſiſchen Sol: 
daten, dem beide Beine in der Schlacht zerſchmettert warenz 
er war unter die Todten gefallen, und dort vergeſſen worden. 
Der Körper eines Pferdes, deſſen Bauch durch eine Granate 
aufgeriſſen war, hatte ihm zum Obdach gedient, und dann 
hatte funfzig Tage lang ſchlammiges Waſſer, das er in einem 
Grunde fand, in den er ſich hinab gerollt hatte, und das vers 
faulte Fleiſch der Leichen zum Verband ſeiner Wunden und 
zur Erhaltung ſeines ſterbenden Daſeins gedient. Diejenigen, 
die erzählen, daß ſie ihn entdeckt, verſichern, daß ſie ihn geret⸗ 
tet hätten. 

Weiterhin ſahen wir die große Abtei oder das Lazareth 
von Holotzkoi wieder, die noch ein weit gräßlicheres Schauspiel 
als das Schlachtfeld darbot. Bei Borodino herrſchte der Tod, 
aber auch die Ruhe, und der Kampf war dort wenigſtens vor— 
über, in Kolotzkoi aber dauerte er noch fort. Der Tod ſchien 
hier ſeine Schlachtopfer zu verfolgen, die ihm in der Schlacht 
entronnen waren, hier griff er ſie heftig an, und drang zugleich 
durch alle ihre Sinne auf ſie ein. um ihn abzuhalten, fehlte 
es in dieſer Wüſte an allem, ausgenommen an unausführba— 
ren Befehlen, die überdem, von zu weit oben und aus zu Weis 
ter Ferne her gegeben, durch zu viele Hände gingen, um aus: 
geführt zu werden. 

Jedoch ungeachtet des Hungers, der Kälte und des voll: 
ſtändigſten Mangels an allem, hielt doch der unermüdliche Ei— 
fer einiger Chirurgen und ein letzter Schimmer von Hoffnung 
noch eine große Zahl von Verwundeten an dieſem verpeſteten 
Orte aufrecht. Aber als ſie ſahen, daß die Armee wieder zu— 
rück ging, und daß fie verlaſſen würden, daß keine Hoffnung mehr 
ſei, da ſchleppten ſich die, die noch die meiſten Kräfte hatten, 
an die Schwellen der Thüren; fie lagen am Wege und ſtreck⸗ 
ten uns bittend ihre Hände entgegen. 
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Der Kaifer hatte fo eben den Befehl gegeben, daß jeder 
Wagen, keiner ausgenommen, einen dieſer Unglücklichen aufneh— 
men, und daß die Schwächſten, wie in Moskau, unter dem 
Schutz derjenigen gefangenen, verwundeten ruſſiſchen Offiziere, 
die durch unſere Pflege hergeſtellt worden waren, zurück gelaſ⸗ 
ſen werden ſollten. 

Er war, damit dieſer Befehl ausgeführt würde, halten 
geblieben, und bei dem Feuer der zurückgelaſſenen Pulverwa— 
gen ward er und die Mehrzahl der Seinigen wieder neu be— 
lebt. Schon feit dem Morgen hatten eine Menge von Explo⸗ 
ſionen zahlreiche Opfer dieſer Art, die man zu bringen genö— 
thigt war, angezeigt. 

Während hier gehalten wurde, fiel eine erſchreckliche Grau: 
ſamkeit vor. Mehrere Verwundete waren auf Karren von Mar: 
ketendern geſetzt worden. Dieſe Elenden, die ihre Wagen ſchon 
mit der Beute von Moskau überladen hatten, nahmen dieſe 
neue Laſt nur ſchon murrend auf, allein man zwang ſie, und 
ſie ſchwiegen. Kaum aber waren ſie im Marſch, ſo fuhren ſie 
langſamer, ließen ihre Kolonnen an ſich vorüber, benutzten 
einen Augenblick, wo ſie allein waren, und warfen dann alle 
die ihrer Sorgfalt anvertrauten Unglücklichen in Gräben. Ein 
einziger lebte noch lange genug, um von den nächſten Wa— 
gen, die vorüber fuhren, aufgenommen zu werden, es war ein 
General, durch ihn wurde die Schandthat bekannt. Ein Schau⸗ 
der des Abſcheus ging durch die ganze Kolonne, und die Sache 
gelangte bis vor den Kaiſer; denn noch waren die Leiden noch 
nicht hart genug und trafen noch nicht alle Einzelne ſo ſehr, 
um alles Mitleid zu erſticken und alles Gefühl blos auf ſich 
ſelbſt zu beſchränken. 

Am Abend dieſes langen Tagemarſches langte die Kolonne 
des Kaiſers in der Nähe von Gjatz an, überraſcht, an ihrem 
Wege eben getödtete Ruſſen zu finden. Es ward bemerkt, 
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daß allen der Kopf auf dieſelbe Weiſe zerſchmettert, und daß 
ihr blutiges Gehirn neben ihnen verſpritzt war. Es war be— 
kannt, daß zweitauſend gefangene Ruſſen, unter Bedeckung von 
Spaniern, Portugieſen und Polen, weiter vorn marſchirten. Jeder 
nach ſeiner Sinnesart ward bei dem Anblick empört, billigte 
was geſchehen war, oder blieb gleichgültig. In der Ungebung 
des Kaiſers blieben jedoch dieſe verſchiedenen Empfindungen 
ſtumm, Caulaincourt nur konnte ſich nicht halten und brach 
laut damit heraus „daß dies eine ſchändliche Grauſamkeit ſei! 
Da fühe man die höher Bildung, die wir nach Rußland bräch⸗ 
ten! Was würde die Wirkung dieſer Grauſamkeit auf den 
Feind ſeyn? ließen wir denn nicht unſere Verwundeten und 
eine große Zahl Gefangener in ſeinen Händen, und wuͤrde es 
ihm an Gelegenheit fehlen, ſchreckliche Vergeltungs-Maaßregeln 
zu üben?“ 

Napoleon beobachtete ein düſteres Schweigen, allein am 
andern Morgen hatte dieſes Morden aufgehört, und man be— 
gnügte ſich, dieſe unglücklichen vor Hunger in den Verpfäh⸗ 
lungen ſterben zu laſſen, wo man ſie die Nacht über, wie das 
Vieh zuſammengedrängt, einſperrte. Dies war ohne Zweifel 
auch eine Grauſamkeit, allein was ſollte man thun? fie aus- 
wechſeln, das verweigerte der Feind; ſie loslaſſen? dann 
würden fie den grenzenloſen Mangel bekanüt gemacht und 
bald, nachdem ſie ſich mit anderen vereinigt hätten, uns mit 
Heftigkeit verfolgt haben; in dieſem Kriege auf Tod und 
Leben ihnen das Leben zu ſchenken, würde ſich ſelbſt auf: 
opfern geheißen haben. Man war graufam aus Nothwendig⸗ 
reit, das übel aber hatte feine Wurzel darin, daß man ſich in 
einen Fall geſetzt hatte, zwiſchen zwei ſo ſchlimmen Dingen 
wählen zu müſſen. 

Endlich langten wir mit der Nacht bei Gjatz an, allein 
dieſer erſte Wintertag war an Gräßlichkeiten reich geweſen. 
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Der Anblick des Schlachtfeldes, die beiden verlaſſenen Laza— 
rethe, dieſe Menge den Flammen preis gegebener Pulverwa— 
gen, dieſe erſchoſſenen Ruſſen, die übermäßige Länge des Mar⸗ 
ſches, die erſten Außerungen des Winters, alles hatte ſich ver: 
einigt, ihn traurig zu machen; der Rückzug ward zur Flucht, 
und es war wohl ein neues Schauſpiel, Napoleon zum Wei— 
chen und zur Flucht gezwungen zu ſehen. 

Mehrere unſerer Verbündeten hatten davon eine Art von 
Genuß in jener geheimen Zufriedenheit, die Untergebene zu 
empfinden pflegen, wenn ſie ſehen, daß ihre Vorgeſetzten auch 
wieder einen Herrn finden, und ihrer Seits ſich zu beugen ge— 
zwungen werden. Sie ließen ſich in dieſem traurigen Neide, 
den ein außergewöhnliches Glück, das wohl ſelten nicht gemiß— 
braucht wird, und das die Gleichheit, jenes erſte Bedürfniß der 
Menſchen verletzt, erregt, gehen. Allein dieſe hämiſche Freude 
verloſch bald, und ging in dem allgemeinen Unglück unter. 

Der leidende Stolz Napoleons ahnete ſolche Gedan— 
ken, dieſes ward bei einem Halt an jenem Tage bemerkt, wo 
er auf den erſtarrten Furchen eines gefrornen Feldes, auf dem 
hin und wieder Trümmer ruſſiſcher und franzöſiſcher Waffen 
lagen, ſich vor dem Gewicht der unerträglichen Verantwortlich— 
keit für fo ungeheueres Unglück entlaften wollte. Er hatte 
wirklich dieſen Krieg gefürchtet, und gab nun den Urheber deſ— 
ſelben dem Abſcheu der ganzen Welt preis. Es war *** , 
dem er die Schuld gab; „es ſei dieſer ruſſiſche Miniſter, der 
im Solde Englands ſtehe, derjenige, der ihn herbei geführt 
habe. Der Verräther habe ihn und Alexander in denſel— 
ben verwickelt.“ 

Dieſe Worte, die er zu zweien feiner Generale ſagte, wur⸗ 
den mit jenem Schweigen, das eine alte Ehrfurcht gebot, zu 
der aber ſchon die dem Unglück ſchuldige kam, angehört, allein 
der Herzog von Vicenza, zu ungeduldig vielleicht, ward un⸗ 
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gehalten, machte eine Zorn und Ungläubigkeit ausdrüdende 
Geberde, und brach, indem er ſich ſchnell entfernte, dieſe pein⸗ 
liche Unterredung ab. 


Neuntes Kapitel. 


Von Gjatz aus erreichte der Kaiſer Wiazma in zwei 
Märſchen. Er verweilte daſelbſt, um den Prinzen Eugen 
und Davouſt zu erwarten, und um die Straße von Medyn 
und Juknow zu beobachten, die bei dieſem Orte in die große 
Straße von Smolensk fällt. Dies war der Querweg, auf dem 
von Malo⸗Jaroslawetz aus, die ruſſiſche Armee ihm zuvorkom⸗ 
men ſollte. Allein am 1ſten November hatte Napoleon, nach— 
dem er ſechs und dreißig Stunden gewartet hatte, auch noch 
keine Spitze derſelben entdeckt. Er marſchirte ſchwankend zwi⸗ 
ſchen der Hoffnung, daß Kutuſow eingeſchläfert wäre, und 
der Furcht, daß der ruſſiſche Feldherr Wiazma habe rechts lie⸗ 
gen laſſen, und noch weiter marſchirt ſei, um ihm ſeinen Rück⸗ 
zug zwei Märſche weiter in der Gegend von Dorogobuje ab⸗ 
zuſchneiden. Jedoch ließ er Ney in Wiazma zurück, um das 
Afte und Ate Korps aufzunehmen, und Dayouſt, von dem er 
glaubte, daß er ſehr ermattet ſeyn würde, von der Arriere⸗ 
garde abzulöſen. 

Er beklagte ſich über deſſen Langſamkeit, und machte ihm 
einen Vorwurf daraus, fünf Märſche von ihm entfernt zu ſeyn, 
da er doch eigentlich nur drei Märſche hatte zurück bleiben 
ſollen, und er war der Meinung, daß die Anſichten dieſes 
Marſchalls zu ſehr an ſtrengen Formen hielten, um einen ſo 
außer aller Regel fallenden Marſch zweckmäßig zu leiten. 

Die ganze Armee und vor allem das Korps des Prin⸗ 
zen Eugen ſtimmte in dieſe Klagen ein, ſie ſagte „daß, aus 
Folge feines peinlich an Ordnung haltenden Geiſtes, Da vo uſt 
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ſich ſchon bei der Abtei von Kolotzkoi habe einholen Taf: 
ſen, und daß er hier elenden Koſacken die Ehre erwieſen habe, 
ſich vor ihnen Schritt vor Schritt und in Quarres formirt, 
zurück zu ziehen, als ob ſie Mamelucken geweſen wären! 
Daß Platof mit feinen Kanonen von weitem her, dieſen tie 
fen Maſſen Schaden zugefügt, und daß nur erſt hierauf ihnen 
der Marſchall blos einige dünne Linien, die ſich ſchnell hätten 
zurück ziehen können, und einige leichte Geſchütze, deren erſte 
Schüſſe hingereicht hätten, entgegen geſtellt habe, daß aber 
durch dergleichen Manövers und durch nach allen Regeln un— 
ternommene Fouragirungen eine Zeit verloren gegangen ſei, 
die auf dem Rückzuge immer koſtbar und es vorzüglich mitten 
in der Hungersnoth ſei, durch die hindurch zu kommen, das 
beſte Manöver wäre, ſchnell zu marſchiren.“ 

Hierauf antwortete Davouſt durch den Abſcheu, den er 
von Natur gegen jede Art von Unordnung habe, er habe ihn 
anfangs dazu bewogen, Ordnung in dieſe Flucht bringen zu 
wollen, er habe ſich bemüht, die bei derſelben zurück bleiben— 
den Trümmer zu decken, aus Furcht vor der Schande und der 
Gefahr, die daraus entſtünde, wenn man dem Feinde die Zeu— 
gen unſerer Niederlage hinterließe. 

Er fügte hinzu: „daß man nicht genug alle Schwierigkei— 
ten bedächte, die er zu überſteigen gehabt, er habe nämlich ein 
völlig verwüſtetes Land gefunden, Häuſer und Bäume bis auf 
die Wurzel verbrannt, denn nicht ihm, welcher der Letzte gewe— 
ſen, ſei der Befehl gegeben worden, alles zu zerſtören, ſondern 
ſchon vor ihm her ſei der Brand gegangen, es ſchiene, als ob 
man die Arrieregarde vergeſſen gehabt! Und ohne Zweifel ver: 
geſſe man jetzt eben ſo den mit Reif bedeckten und durch die 
Schritte aller vorangehenden zerſtampften und verdorbenen Weg 
und dieſe grundlos gewordenen Fuhrten, die zerbrochenen Brüf- 
ken, die man ſich wohl gehütet habe, wieder herzuſtellen, da 
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außer dem Gefecht iedes Korps ſich nur mit ſich allein bes 
ſchäftige.“ 

„Außerdem laſſe man auch noch jenen verzweifelten Hau⸗ 
fen der Nachzügler der andern Korps außer Acht, die zu Pferde, 
zu Fuß, zu Wagen, alle dieſe Hemmungen noch vermehrten, ſo 
wie in einem kranken Körper alle übel ſich nach dem am meis 
ſten leidenden Theile hinzögen. Jeden Tag ſei er zwiſchen die⸗ 
ſen Unglücklichen und den Koſacken marſchirt, und habe die 
einen zu treiben gehabt, während die anderen ihn getrieben.“ 

„So habe er hinter Gjak den Sumpf von Czarewo⸗Zaimicze 
ohne Brücke und ganz mit Wagen verfahren gefunden. Er 
habe dieſe unter den Augen der Feinde und ſo nahe an ihnen, 
daß ſogar ihr Feuer ſeine Bemühungen Luft zu machen, unter⸗ 
ſtützt habe, und daß der Lärm ihrer Trommeln mit ſeiner 
Stimme zugleich gehört worden ſei, aus dem Sumpfe gebracht.“ 
Denn dieſer Marſchall und ſeine Generale konnten ſich noch 
nicht entfchliegen, dem Feinde fo viele Trophäen zu überlaſſen, 
und ſie ergaben ſich nur immer erſt nach manchen vergeblichen 
Anſtrengungen und von der äußerſten Nothwendigkeit getrieben, 
darin, was jedoch jeden Tag mehrere Mal geſchah. 

Wirklich war die Straße jeden Augenblick von ſumpfigen 
Gründen durchſchnitten. Auf dem mit Glatteis bedeckten Ab⸗ 
hange rollten die Wagen herunter, und ſanken dort ein; um 
ſie wieder heraus zu ziehen, mußte der gegenüberliegende Ab⸗ 
hang auf einem mit Eis bedeckten Wege erſtiegen werden, wo 
die Füße der Pferde, deren Eiſen abgenutzt und glatt waren, 
nicht haften konnten, jeden Augenblick fielen ſie und ihre Füh⸗ 
rer kraftlos einer auf den anderen. Alsbald warfen ſich dann 
ausgehungerte Soldaten auf dieſe gefallenen Pferde und riſſen 
ſie in Stücken, dann brieten ſie an Feuern, die ſie aus den 
Wagentrümmern angelegt, dieſes noch ganz blutige Fleiſch und 
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Die Artilleriſten, eine ausgezeichnete Truppe, und ihre Of⸗ 
fiziere, die alle aus der erſten Schule der Welt hervorgegangen 
waren, hielten indeſſen dieſe Unglücklichen von ſich ab, und 
eilten, die Pferde von ihren eigenen Kaleſchen und Packwagen, 
die ſie, um ihre Kanonen zu retten, ſtehen ließen, abzuſpannen. 
So ſpannten fie ihre eigenen Pferde, ja fie ſpannten ſich ſelbſt 
vor. Die Koſacken, die alle dies unglück von weitem ſahen, 
wagten doch nicht, heran zu kommen, allein mit ihren leichten, 
auf Schlitten gefahrnen Geſchützen, ſchoſſen ſie von weitem in 
die Unordnung hinein und vermehrten ſie ſo noch. 

Das erſte Corps hatte ſchon zehntauſend Mann verloren, 
dennoch aber war es dem Vize-König und dem Prinzen von 
Eckmühl durch ihre großen Anſtrengungen und Opfer ge⸗ 
lungen, am Aten November zwei Lieues von Wiazma anzu⸗ 
kommen. Gewiß ift es, daß fie an dieſem Tage ihren Marſch 
noch bis über die Stadt hinaus hätten fortſetzen, ſich mit Ney 
vereinigen, und ſo ein ſehr unglückliches Gefecht vermeiden kön⸗ 
nen. Es wird verſichert, daß dies die Abſicht des Prinzen 
Eugen geweſen ſei, daß aber Davouſt ſeine Truppen für 
zu angegriffen gehalten habe, und daß der Vize⸗ König, ſich 
feiner Pflicht opfernd, ſtehen geblieben ſei, um eine Gefahr, 
die er vorher geſehen habe, zu theilen. Die Generale Da— 
vouſt's dagegen erzählen, daß der Prinz Eugen, der ſchon 
ein Lager bezogen gehabt, ſich nicht habe entſchließen können, 
feinen Soldaten zu befehlen, ihre Feuer und die ſchon begon⸗ 
nene Zubereitung ihrer Mahlzeiten, die immer ſehr beſchwerlich 
war, zu verlaſſen. 

Wie dem nun auch geweſen ſeyn mag, kurz, während der 
trügeriſchen Ruhe dieſer Nacht, langte die ruſſiſche Avant⸗ 
garde von Malo Jaroslawetz, wo, da wir anfingen, uns 
zurück zu ziehen, ihr Rückzug aufgehört hatte, an, marſchirte 
neben den beiden franzöſiſchen Corps und dem von Ponia⸗ 
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towsky hin, über ihre Bivaks hinaus, und ordnete in dem 
Zwiſchenraum von zwei Lieues, den Davouſt und Eugen 
zwiſchen ſich und Wiazma gelaſſen hatten, ihre Angeiffs = Kos 
Tonnen gegen die linke Seite der Sttaßt. 

Miloradowitſch, er, den man den Mü rat der Ruf: 
ſen nannte, befehligte dieſe Avant-Garde. Er war, wie ſeine 
Landsleute ſagen, ein unermüdlicher Kriegsmann, ſtolz und 
heftig, wie jener kriegeriſche König, von einer eben fo ausge⸗ 
zeichneten Geſtalt, und auch, wie er, ein Günſtling des Glücks. 
Niemals ward er verwundet, obgleich eine große Zahl von 
Offizieren und Soldaten dicht um ihn her fielen und mehrere 
Pferde unter ihm erſchoſſen wurden. Er verachtete die Lehren 
der Kriegswiſſenſchaft, ja ſetzte ſogar eine eigene Kunſt darin, 
die Regeln, die fie vorſchrieb, nicht zu befolgen, indem er bes 
hauptete, den Feind durch unerwartete Streiche zu überraſchen, 
denn er war ſchnell von Entſchluß; er verachtete es, irgend 
etwas vorzubereiten, indem er Rath von Ort und Stelle und 
von den Umftänden erwartete, und ſich nur durch die Einges 
bungen des Augenblicks leiten ließ. Uebrigens war er nur 
auf dem Schlachtfelde General, da er in keiner Beziehung. ir: 
gend einen Vorbedacht in der Verwaltung hatte, weder in feiz 
nem Dienft noch für ſich ſelbſt, wo er als Verſchwender bekannt, 
dabei aber, was fich ſelten vereint, vbgleich verſchwenderiſch, 
doch redlich war. 

Gegen dieſen General und Platof mit zwanzigtauſend 
Mann ſollte man nun den Kampf beginnen. 


Zehntes Kapitel. 


Am zien November war der Prinz Eugen gegen Wiazma 
in Marſch, wohin ſeine Artillerie und ſeine Bagage ihm ſchon 
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vorausgegangen war, als er, bei den erſten Strahlen des Zar 
ges, zu gleicher Zeit ſeinen Rückzug durch eine in ſeiner linken 
Flanke ſtehende Armee bedroht, hinter ſich feine Arrieregarde abe 
geſchnitten, und in feiner rechten Flanke die Ebene mit Nach⸗ 
züglern und einzelnen Wagen bedeckt ſah, die vor den feind⸗ 
lichen Lanzen flohen. Zu gleicher Zeit hörte er, daß gegen 
Wiazma hin der Marſchall Ney, der ihn zu unterſtützen bes 
ſtimmt war, in ein Gefecht zu ſeiner eigenen Erhaltung ver⸗ 
wickelt ſei. 

Dieſer Prinz war nicht von denen vom Glück verlaſſenen 
Generalen, für die alles unvorhergeſehen iſt, und die alles in 
Erſtaunen fest, weil fie keine Erfahrung haben. Er überſah 
ſogleich das Uebel und erkannte das Mittel dagegen. Er blieb 
halten, machte Front, entwickelte ſeine Diviſionen rechts von 
der großen Straße, und hielt in der Ebene die ruſſiſchen Koe 
lonnen, die den Weg in ihre Gewalt zu bekommen vwerfuchten, 
auf. Schon hatten ihre vorderſten Truppen, indem ſie ſich über 
den rechten Flügel der Italiener ausbreiteten, ſich eines Punkts 
auf der Straße bemächtigt, wo ſie ſich feſtſetzten, als Ney von 
Wiazma aus eines feiner Regimenter vorrücken ließ, das fie 
im Rücken angriff und ihnen ihre Eroberung entriß. 

Zu gleicher Zeit ſtieß Compans, einer von den Gene: 
ralen Davouſt's, mit feiner Divifion zur italieniſchen Arriere⸗ 
garde; ſie machten ſich Luft, und während ſie in Vereinigung 
mit dem Vize ⸗ König fochten, marſchirte Davouſt auf der 
linken Seite der großen Straße hinter ihnen weg, und rückte 
dann, ſobald er bei ihnen vorbei war, über dieſelbe, verlangte 
darauf ſeine Stelle in der Schlachtordnung wieder, und befand 
ſich nun zwiſchen Wiazma und den Ruſſen. Der Prinz Eugen 
überließ ihm nun das Terrain, welches er vertheidigt hatte, 
und ging auf der anderen Seite der Straße an ihm vorbei. 
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Nun fing. der Feind an, ſich vor ihnen auszubreiten, und ſuchte 
ihre Flügel zu umfaſſen. 

Durch den glücklichen Erfolg dieſes erſten Manövers hat⸗ 
ten ſich die beiden Corps, das franzöſiſche und das italieni⸗ 
ſche, noch nicht das Recht erkämpft, ihren Rückzug fortſetzen zu 
können, ſondern nur erſt die Möglichkeit, ihre Rückzugs⸗Linie 
zu vertheidigen. Sie waren noch dreißigtauſend Mann ſtark, 
allein das erſte Corps, das von Davouſt, war in Unord⸗ 
nung gerathen. Dieſes übereilte Manöver, die Ueberraſchung, 
ſo viel erduldete Leiden, und vor allem, das übele Beiſpiel 
einer großen Zahl unberittener Kavalleriſten, die, ohne Waffen 
hin und herlaufend, vor Furcht ganz außer ſich waren, brachten 
es in Unordnung. 

Dieſer Anblick gab dem Feinde Muth, er glaubte, daß 
eine Auflöſung erfolgen würde. Seine Artillerie, die der un: 
ſrigen an Zahl überlegen war, manövrirte im Galopp und be⸗ 
ſtrich unſere Linien, die ſie nieder ſchmetterte, von der Seite, 
während die franzöſiſchen Geſchütze, die ſchon nach Wiazma 
voraus waren, und die jetzt mit möglichſter Eile zurück kamen, 
mit der größten Mühe nur eben fortgeſchleppt wurden. Da⸗ 
vouſt jedoch und feine Generale hatten noch ihre beiten Sol: 
daten um ſich. Mehrere von dieſen Befehlshabern, ſchon an 
der Moskwa verwundet, einer mit dem Arme im Bande, ein 
anderer mit verbundenem Kopfe, ſuchten den Muth der Beſten 
aufrecht zu erhalten, und diejenigen, die wankten, wieder zu ihrer 
Pflicht zurück zu bringen; ſie ſtürzten ſich auf die feindlichen 
Batterien, brachten fie zum Weichen, eroberten ſelbſt drei Ger 
ſchütze, kurz, erfüllten zu gleicher Zeit die Feinde und ihre ei⸗ 
genen Flüchtlinge mit dem böchſten Erſtaunen, und bekämpften 
das Beiſpiel des Schlimmen durch ihr edeles Beiſpiel. 

Miloradowitſch, der nun merkte, daß ſeine Beute ihm 
entgehe, ließ um Unterſtützung bitten, und es war wieder 
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Wilſon, er, der ſich überall befand, wo er Frankreich am 
meiſten ſchaden konnte, der eilte, um Kutuſow herbei zu 
rufen. Er fand den alten Feldmarſchall, wie er ganz gleich⸗ 
gültig ſich mit ſeiner Armee beim Donner des Gefechts aus⸗ 
ruhete. Der glühende Wilſon, dringend wie die Umſtände, 
verfuchte umſonſt, ihn aufzuregen, es gelang ihm nicht, ihn zu 
bewegen. Von Zorn entbrannt, nannte er ihn einen Verrä⸗ 
ther, und erklärte ihm, daß noch in dieſem Augenblicke einen 
von ſeinen Engländern nach Petersburg eilen ſolle, um ſeinen 
Verrath dem Kaiſer und deſſen Verbündeten zu melden. Auch 
dieſe Drohung machte keinen Eindruck auf Kutuſow, der 
unerſchütterlich in feiner Unthätigfeit verharrte; mag es nun 
ſeyn, daß zu dem Eiſe des Alters noch das des Winters hin⸗ 
zu gekommen ſei, und daß in feinem ganz hinfälligen Körper 
ſein Geiſt unter der Laſt ſo vieler Verwüſtung erlag, oder daß 
vielleicht man durch eine andere Wirkung des Alters vorſichtig 
wird, wenn man faſt nichts mehr zu befahren, und Zauderer, 
wenn man keine Zeit mehr zu verlieren hat. Er ſchien noch 
immer, wie bei Malo-Jaroslawetz, der Meinung zu ſeyn, daß 
der ruſſiſche Winter ſchon allein im Stande ſein würde, Na⸗ 
poleon ein Ende zu machen; daß dieſer große Geiſt, der 
Beſieger der Menſchen, noch von der Natur nicht genug über⸗ 
wunden wäre, und daß man dem Klima die Ehre dieſes Sie⸗ 
ges und dem ruſſiſchen Himmel ſeine eigene Rache überlaffen 
müſſe. 

Miloradowitſch nun, feinen eigenen Kräften überlaf- 
ſen, verſuchte alles, um die franzöſiſche Schlachtordnung zu 
brechen, wo zwar nur ſein Feuer eindringen konnte, welches aber 
gräßliche Verwüſtungen anrichtete. Die Kräfte von Eugen 
und Davouſt nahmen ab, und da ſie ein anderes Gefecht 
hinter ihrem rechten Flügel hörten, glaubten ſie, daß dies die 
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ganze übrige ruſſiſche Armee fei, die auf der Straße von Juk⸗ 
now, die Ney vertheidigte, gegen Wiazma anrücke. 

Es war dies nur eine Avantgarde, allein der Donner des 
Gefechts hinter ihrer Schlachtlinie, der alſo ihre Rückzugslinie 
bedrohete, beunruhigte ſie. Das Gefecht dauerte ſchon ſieben 
Stunden, die Bagage mußte nun abmarſchirt ſeyn, und die 
Nacht nahete heran, deßhalb fingen die franzöſiſchen Generale 
an, ſich zurück zu ziehen. 

Durch dieſe rückgängige Bewegung wuchs der Muth des 
Feindes, und ohne die ewig denkwürdigen Anſtrengungen des 
25ſten, 57ſten und Söften Regiments und ohne den Schutz ei⸗ 
nes ſcharf eingeſchnittenen Thales, würde das Corps von Das 
vouſt über den Haufen geworfen, in ſeiner rechten Flanke um⸗ 
gangen, und zu Grunde gerichtet worden ſeyn. Der Prinz Eu⸗ 
gen, weniger heftig angegriffen, konnte ſeinen Rückzug durch 
Wiazma ſchneller bewerkſtelligen, allein die Ruſſen folgten ihm 
hier, und waren ſchon in die Stadt eingedrungen, als Da⸗ 
vouſt, von zwanzigtauſend Mann verfolgt und von achtzig 
Geſchützen zerſchmettert, auch durchgehen wollte. 

Die Diviſion Morand rückte zuerſt in die Stadt und 
marſchirte ganz ohne Vorſicht, da fie das Gefecht für beendigt 
hielt, als die Ruſſen, welche ſich in den Krümmungen der 
Straßen verborgen hatten, plötzlich auf ſie fielen. Die Ueber- 
raſchung war vollſtändig und die Unordnung groß, jedoch ſam⸗ 
melte Moran d ſeine Truppen ivieder, brachte fie zum Ste⸗ 
hen, ſtellte das Gefecht her und ſchlug ſich durch. 

Compans war der letzte, er ſchloß mit ſeiner Diviſion 
den Marſch. Da er ſah, daß er zu ſehr von den tapfern Trup⸗ 
pen von Miloradowitſch gedrängt würde, kehrte er um, 
ſtürzte ſich auf die, die am heftigſten vordrangen, warf ſie über 
den Haufen, und nachdem er ihnen ſo gelehrt hatte, ihn zu 
fürchten, vollendete er ruhig ſeinen Rückzug. 
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Dieſe Schlacht war glorreich für beide, aber ihre Folgen 
traurig für alle, Ordnung und Einheit wurden in derſelben 
vermißt; es wären Soldaten genug geweſen, um den Sieg zu 
erfechten, wenn es nicht zu viele gegeben, die befohlen hätten. 
Erſt gegen zwei Uhr vereinigten ſich die Befehlshaber, um ihre 
Manöver in Uebereinſtimmung zu bringen, und doch unterſtütz⸗ 
ten ſie einander bei der Ausführung nicht. 

Als nun endlich der Fluß, die Stadt Wiazma, die Nacht, 
die Ermüdung beider Theile und der Marſchall Ney ſie vom 
Feinde getrennt hatte, die Gefahr vorüber und die Bivaks ein⸗ 
gerichtet waren, wurden die Truppen gezählt. Mehrere demon⸗ 
tirte Geſchütze, Bagage und viertauſend Todte oder Verwun⸗ 
dete fehlten; viele Soldaten waren verſprengt. Man hatte die 
Ehre gerettet, allein in den Gliedern waren ungeheuere Lücken. 
Es ward nöthig, alles zuſammen zu rücken und zu drängen, 
um wieder einige Einheit in die noch vorhandenen Ueberreſte 
zu bringen. Jedes Regiment bildete kaum ein Bataillon, fe⸗ 
des Bataillon einen Zug, die Soldaten hatten ihre Plätze, ihre 
Nebenleute und ihre Führer, an die fie gewöhnt waren, verloren. 

Dieſe traurige Wiederherſtellung der Ordnung geſchah bei 
dem Leuchten des Brandes von Wiazma und bei dem Donner 
des Kanonenfeuers von Ney und Miloradowitſch, deſſen 
Wiederhall durch die doppelte Finſterniß der Nacht und der 
Wälder hin rollte. Mehrere Male glaubten dieſe wenigen übrig 
gebliebenen tapfern Soldaten, daß ſie angegriffen würden, und 
ſchleppten ſich zu ihren Waffen. Am andern Morgen, als ſie 
wieder in ihre Glieder traten, ſtaunten ſie über ihre kleine Zahl. 
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Eilftes Kapitel. 


Indeſſen das Beiſpiel der Führer, die Hoffnung, in Smo⸗ 
lensk alles wieder zu finden, und vor allem, der Anblick der 
noch immer glänzenden Sonne, dieſer allgemeinen Lebens- und 
Hoffnungs⸗Quelle, die alle Szenen der Verzweiflung und des 
Todes, die uns bereits umgaben, zu beſtreiten und zu ver— 
läugnen ſchien, hielten den Muth noch aufrecht. 

Aber am sten November erklärte ſich der Himmel. Sein 
heiteres Blau verſchwand, die Armee marſchirte in kalten Duft 
gehüllt, der immer dichter ward, und bald ließ ſich ein uner— 
meßliches Gewölk in großen Schneeflocken auf ſie hernieder, 
als ob der Himmel herabſänke, um ſich mit dieſer unwirthbaren 
Erde, mit dieſem feindſeligen Volke zu verbinden, und unſern 
Untergang zu vollenden. Alles ward unkenntlich und unſicher; 
die Gegenſtände veränderten ihr Anſehen; man zog fort, ohne 
zu wiſſen, wo man war, ohne ſein Ziel zu entdecken, und alles 
ward zum Hinderniſſe. Während der Soldat alle Kräfte an⸗ 
ſtrengte, um durch Wirbel von Schneegeſtöber ſeinen Weg fort⸗ 
zuſetzen, häufte der Sturm den Schnee in allen Vertiefungen, 
und ſeine Oberfläche bedeckte nun unbekannte Abgründe, die 
ſich verrätheriſch unter unſeren Schritten öffneten; mancher ver⸗ 
ſank, und die Schwächern ergaben ſich in ihr Schickſal und blie⸗ 
ben verſchüttet. 

Die Nachfolgenden wandten ſich ab, aber der Sturm gei⸗ 
ßelte ihr Antlitz mit dem Schnee des Himmels und mit dem, 
den er von der Erde aufjagte, erbittert ſchien er ſich ihrem 
Marſch widerſetzen zu wollen. Der ruſſiſche Winter faßte ſie 
von allen Seiten in dieſer neuen Geſtalt an, er drang durch 
ihre leichten Mäntel und durch die zerriſſene Fußbekleidung. Die 
naſſen Kleider froren, die eiſige Umgebung ergriff den Körper 
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und erſtarrte die Glieder. Ein ſcharfer, ſchneidender Wind 
hemmte den Athem, bemächtigte ſich jedes Hauchs und bildete 
ihn zu Eiszapfen, die am Barte um den Mund hingen. 

Die Unglücklichen ſchleppten ſich ſchauernd fort, bis der 
Schnee, der ſich wie Steine an ihre Füße ballte, oder irgend 
eine am Wege liegende Trümmer, ein Zweig oder der Kör— 
per eines Kameraden, ſie ſtolpern und fallen machte; dann 
ſeufzten ſie vergebens; alsbald bedeckte ſie der Schnee, kleine 
Wölbungen machten ſie noch kenntlich, und das ſind ihre Gräber! 
Der Weg war mit ſolchen Hügeln überſäet, wie ein Gottesacker; 
die Unerſchrockenſten und Gleichgültigſten wurden erſchüttert; ſie 
gingen raſch mit abgewandten Blicken vorüber. Aber vor und 
neben ihnen war alles Schnee, der Blick verlor ſich in dieſer 
unermeßlichen traurigen Einförmigkeit, die Einbildungskraft 
entſetzte ſich, es war, als umhüllte die Natur das Heer mit 
einem weiten Leichentuch! Die einzigen Gegenſtände, die ſich 
daraus hervor hoben, waren finſtere Tannen, Grabesbäume, die 
mit dem düſtern Grün ihrer Zweige, mit der rieſenhaften Starr— 
heit ihrer ſchwarzen Stämme und ihrer tiefen Trauer, den troſtlo⸗ 
ſen Anblick des allgemeinen Jammers einer wilden Natur, eines 
ſterbenden Heeres mitten in einer todten Wüſte, vollendeten. 

Alles kehrte ſich nun gegen uns, ſelbſt die Waffen, die 
bei Malo-⸗Jaroslawetz noch zum Angriff, ſeitdem nur zur 
Vertheidigung gedient hatten. Sie wurden den erſtarrten Ar—⸗ 
men zu einer unerträglichen Laſt. Bei dem häufigen Fallen 
entſtürzten ſie den Händen der Soldaten, zerbrachen oder ver⸗ 
ſanken im Schnee, und mancher, der ſich wieder aufraffte, 
ließ ſie liegen; denn ſie warfen ſie nicht von ſich, ſondern 
Hunger und Kälte entriſſen ſie ihnen. Vielen erfroren die 
Finger an dem Gewehre, das ſie noch feſthielten, und das die 
Bewegung, die, um noch einen Reſt von Wärme und Leben 
in den Händen zu ethalten, nöthig war, hinderte. 
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Bald fah man eine Menge Leute von allen Abtheilungen, 
bald einzeln, bald haufenweiſe. Sie waren ihren Fahnen nicht 
feig entlaufen, Froſt und Entkräftung hatte ſie von ihren 
Kolonnen getrennt. In dieſem Kampfe des Ganzen und der 
Einzelnen, hatten ſie ſich von einander getrennt, und ſo wurden 
ſie entwaffnet, überwunden, ohne Vertheidigung, ohne Führer, 
nur dem dringenden Inſtinkt der Selbſterhaltung gehorchend. 

Die meiſten, vom Anblick irgend eines Nebenpfades vers 
führt, zerſtreuten ſich in der Umgegend, in der Hoffnung, ir 
gendwo Brod und ein Obdach für die herannahende Nacht zu 
finden; aber bei ihrem erſten Durchzug war in der Breite von 
ſieben bis acht Lieues alles verwüͤſtet worden; fie fanden nichts 
als Koſacken und bewaffnete Einwohner, die fie umzingelten, 
verwundeten, plünderten, und ſie mit grimmigem Gelächter 
nackend auf dem Schnee umkommen ließen. Dieſe Völker, 
von Alexander und Kutuſow zum Aufſtand aufgerufen, 
die damals noch nicht, wie ſpäter, das Vaterland, das ſie 
nicht vertheidigen konnten, auf eine edle Weiſe zu rächen ver⸗ 
ſtanden, bedrängten die Armee auf beiden Seiten unter dem 
Schutz ihrer Wälder. Alle diejenigen, die ſie nicht mit ihren 
Piken und Beilen erlegten, trieben ſie auf die verhängnißvolle, 
verzehrende, große Heerſtraße zurück. 

Nun brach die Nacht ein, eine Nacht von ſechzehn Stun⸗ 
den! Wo Halt machen, wo ſich niederlaſſen, wo ruhen, wo 
irgend eine Wurzel zur Nahrung und trocknes Holz zum Feuer 
in dieſem alles bedeckenden Schnee hernehmen? — Doch die 
Ermattung, die Finſterniß und wiederholte Befehle brachten 
diejenigen zum Stehen, die durch ihre moraliſche und phyſiſche 
Kraft und durch die Anſtrengungen ihrer Führer noch zuſammen⸗ 
gehalten wurden. Man ſuchte ſich einzurichten, aber der raſt⸗ 
loſe Sturm zerſtreute die erſten Vorbereitungen zum Bivak. 
Die bereiften Fichten widerſtanden hartnäckig den Flammen, 
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der Schnee, der ſie bedeckte, der des Himmels, deſſen Flocken 
ſich unabläſſig jagten, der der Erde, der unter den Bemühun⸗ 
gen der Soldaten durch die erſten Feuer ſchmolz, verlöſchte 
Feuer, Kraft und Muth. 

Wenn endlich die Flammen ſiegend aufloderten, fo berei⸗ 
teten Offiziere und Soldaten um ſie her ihr trauriges Mal, 
magere blutige Fleiſchlappen von gefallenen Pferden, und für 
ſehr wenige einige Löffel Roggenmehl in Schneewaſſer ge⸗ 


* 


rührt. Am Morgen bezeichneten Reihen erſtarrter Leichname 


die Bivaks; Tauſende von Pferden lagen umher. 

Von dieſem Tage an fing man an, weniger auf einander 
zu zählen. In dieſem Heer, voll von regem Leben, fo empfäng⸗ 
lich für alle Eindrücke, durch eine hohe Stufe von Bildung 
zu Raiſonnements jeder Art geneigt, riß die Unordnung ſchnell 
ein; Muth- und Zuchtloſigkeit pflanzten ſich raſch fort, denn 
die Vorſtellungen kannten im übel wie im Guten kein Maaß. 
Von da an lößte ſich von den noch organiſirten Truppen, bei 
jedem Bivak, bei jedem ſchlimmen Durchzugspunkte, überall ein 
Theil ab, und fiel der Unordnung anheim. Doch gab es Leute, 
die dieſer großen Zucht und Muth zerſtörenden Seuche wider: 
ſtanden, es waren die Offiziere, die Unteroffiziere und erprobte 
Soldaten. Dieſe waren mehr als gewöhnliche Menſchen; denn 
ſie ermuthigten ſich mit dem Worte Smolensk, dort war ih⸗ 
nen alles verheißen, und ſie wußten, daß ſie dieſem Ort nä⸗ 
her kamen. 

So bewahrte oder verlor jeder der Führer, wie der Sol: 
dat, ſeit jener überſchwemmung von Schnee und der Verdoppelung 
der Kälte, ſeine Geiſteskraft, je nachdem Karakter, Alter und 
Temperament ihn leitete. Der Führer, der bis dahin am 
ſtrengſten die Disziplin aufrecht erhalten hatte, war kein Mann 
mehr für die umſtände. Nunmehr nicht mehr Herr der Ver⸗ 
hältniſſe, aus allen feinen über Regelmäßigkeit, Ordnung und 
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Methode gefaßten Ideen herausgeworfen, fiel er beim Anblick 
einer ſo allgemeinen Unordnung in Verzweiflung, und indem 
er, eher als die andern, alles verloren hielt, fühlte er ſich ſelbſt 
bereit, alles aufzugeben. 

Von Gjatz bis Mikalewska, einem Dorfe zwiſchen Doro: 
gobouje und Smolensk, begab ſich bei der Kolonne des Kai— 
ſers nichts Merkwürdiges, als daß man die Beute von Moss 
kau in den See von Semlowo werfen mußte; Kanonen, go— 
thiſche Rüſtwagen, Zierden des Kremlins und das Kreuz des 
großen Iwan wurden da verſenkt. Trophäen, Ruhm, alle 
dieſe Güter, für die wir alles aufgeopfert hatten, wurden zur 
Laſt; es war nicht mehr die Rede davon, das Leben zu ver— 
ſchönern und auszuſchmücken, ſondern nur es zu retten. In 
dieſem großen Schiffbruch warf das Heer, gleich einem Schiff 
von dem furchtbarſten aller Stürme getrieben, unbedenklich al- 
les in dies Eis- und Schnee⸗Meer, was den Marſch verzö⸗ 
gern und erſchweren konnte. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Den 3ten und Aten November war Napoleon in Slaw— 
kowo geblieben. Dieſe Ruhe und die Schande, als Flüchtling 
zu erſcheinen, erhitzten ſeine Phantaſie. Man hörte, wie er 
Befehle diktirte, nach denen ſeine Arrieregarde ſich ſtellen ſollte, 
als ob fie in Unordnung wiche, um fo die Ruſſen in einen 
Hinterhalt zu locken, wo er ſelbſt ſie erwarten würde; allein 
diefer eitle Plan verſchwand mit der Täuſchung, die ihn ge— 
boren hatte. Am 5ten hatte er die Nacht in Dorogobouje 
zugebracht; hier fanden ſich Haudmühlen, die für den Feldzug 
in Bereitſchaft geſetzt worden waren; ſie wurden jetzt zu ſpät 
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und ohne Nutzen ausgetheilt. Der Entwurf zu den Kantoni⸗ 
rungen in der Gegend von Smolensk wurde hier gemacht. 

An dem hierauf folgenden Morgen war es in der Höhe 
von Mikalewska am ten November, in dem Augenblicke, als 
die mit Schnee ſchwangeren Wolken ſich über unſeren Häup⸗ 
tern entluden, wo wir den Grafen Darü herbei eilen ſahen, 
worauf ſich um ihn und den Kaiſer her ein Kreis von Pos 
ſten ſchloß. 

Ein Kourier, der erſte, dem es ſeit zehn Tagen gelungen 
war, bis zu uns durchzudringen, hatte ſo eben die Nachricht 
von jener wunderbaren, in Paris ſelbſt von einem unbekann— 
ten General, und zwar tief im Kerker angeſponnenen Verſchwö⸗ 
rung überbracht. Er hatte weiter keine Mitverſchworenen ge: 
habt, als die falſche Nachricht von unſerem Untergange, und 
die falſchen Befehle an einige Truppen, den Polizei-Miniſter, 
den Polizei-Präfekten und den Kommandanten von Paris zu 
arretiren. Alles war durch die Anregung des erſten Anſtoßes, 
durch die Unwiſſenheit und das Staunen, was alle ergriff, ge⸗ 
lungen, jedoch aber hatte auch, ſobald das erſte Gerücht ſich 
verbreitete, ein Befehl hingereicht, um das Oberhaupt und 
ſeine Mitſchuldigen, oder die von ihm Getäuſchten wieder in 
ihre Ketten zurück zu werfen. 

Der Kaiſer erfuhr zu gleicher Zeit ihr Verbrechen und 
ihre Strafe. Diejenigen, die von Weitem auf ſeinem Geſicht 
zu leſen ſuchten, was fie denken ſollten, konnten nichts ent⸗ 
decken. Er ſammelte ſich, und die erſten und einzigen Worte, 
die er darüber zu Darü ſagte, waren: „Nun ſehen Sie, wenn 
wir nun in Moskau geblieben wären?“ Dann begab er ſich 
eilig nach einem mit Palliſaden umgebenem Hauſe, das zu ei⸗ 
nem Verbindungspoſten gedient hatte. 

Sobald er mit den ihm am meiſten ergebenen Offizier 
ren allein war, kamen alle Bewegungen ſeines Gemüths durch 
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Ausrufungen, die Staunen, Verachtung und Zorn ausdrückten, 
zum Ausbruch. Einige Augenblicke darauf ließ er noch meh⸗ 
rere andere Offiziere herein kommen, um Bemerkungen über 
die Wirkung, die eine ſo ſonderbare Nachricht hervorbringen 
würde, zu machen. Er ſah einen unruhigen Schmerz, Beſtür— 
zung, und das Vertrauen auf das feſte Beſtehen ſeiner Herr— 
ſchaft ganz erſchüttert. Er konnte es erfahren, daß einer den 
anderen ſeufzend anredete, indem er es wiederholte, daß nun 
die große Revolution vom Jahre 1789, die man für beendigt 
gehalten, es doch noch nicht ſei. Solle man denn, ſchon ge: 
altert durch die Anſtrengungen, die jeder habe machen müffen, 
um heraus zu kommen, ſich von neuem hineinſtürzen und die 
furchtbare Laufbahn der politiſchen umwälzungen von neuem 
beginnen. So erreiche uns der Krieg überall, und wir könn— 
ten alles auf ein Mal verlieren. 

Einige freueten ſich über dieſe Nachricht, in der Hoffnung, 
daß ſie die Rückkehr des Kaiſers nach Frankreich beſchleunigen, 
und ihn dort feſt halten würde, denn er würde nicht außerhalb 
Gefahren aufſuchen, wenn er nicht der Ruhe im Inneren ver: 
ſichert wäre. Am anderen Morgen machten die Leiden des 
Augenblicks dieſen Gedankenſpielen ein Ende. Napoleons 
Gedanken aber eilten ihm noch nach Paris voraus, und er 
bewegte ſich blos mechaniſch in der Richtung nach Smolensk, 
als er plötzlich ganz hier an den Ort, und in den gegenwärti⸗ 
gen Augenblick durch die Ankunft eines Adjutanten von Ney 
zurück gerufen wurde. 

Von Wiazma hatte dieſer Marſchall angefangen, den Rück⸗ 
zug, der fo vielen andern den Tod, ihm aber die Unſterblich- 
keit brachte, zu decken. Bis nach Dorogobuje war er nur durch 
einige Haufen Koſacken beunruhigt worden, die wie läſtige 
Inſekten ſind, welche durch unſere Sterbenden und durch un— 
ſere ſtehen bleibenden Wagen angelockt wurden, die überall 


he 
h u 
un b 
Mohn, 
e Bi 
inn g 
cin h 
daß un 
1 
11 0 
, 

un) hy 

ic 

1 


lam 
ferhalß 


Nut: 
kali 
L 
hi 
"12 
m 


143 


flohen, wo man die Hand hinführte, die aber durch ihr unab⸗ 
läſſiges Wiederkehren ermüdeten. 

Dies war nicht der Gegenſtand der Meldung von Ney. 
Als er in die Gegend von Dorogobuje gekommen, war er auf 
die Spuren der Unordnung, der Auflöſung, in welche die ans 
deren vor ihm her marſchirenden Korps gerathen waren, ger 
ſtoßen, und er war nicht im Stande geweſen, ſie zu vertilgen. 
Bis hieher hatte er ſich darin ergeben, dem Feinde Gepäck zu 
überlaſſen, allein er war vor Scham erröthet, als er vor Do: 
rogobuje die erſten ſtehen gebliebenen Geſchütze erblickte. 

Der Marſchall war hier halten geblieben, und hier nach 
einer ſchrecklichen Nacht, wo Schnee, Wind und Hunger die 
meiſten ſeiner Soldaten von den Feuern vertrieben, hatte der 
Morgen, den man immer ſo ſehnlich im Bivak erwartet, ihm 
Sturm, den Feind und den Anblick einer faſt gänzlichen Auf⸗ 
löſung gebracht. umſonſt hatte er ſelbſt an der Spitze der ge⸗ 
ringen Zahl von Soldaten und Offizieren, die ihm noch übrig 
blieb, gefochten, er ſah ſich genöthigt, eilig und bis über den 
Dnieper zurück zu weichen. Dies war es, was er dem Kaiſer 
melden ließ. 

Er wollte, daß der Kaiſer alles wiſſen ſolle, weshalb ſein 
Adjutant, der Oberſt Dalbignac, den Auftrag hatte, ihm 
zu ſagen, „daß ſchon von Malo⸗Jaroslawetz an, die erſte rück⸗ 
gängige Bewegung, die Soldaten, die noch nie gewichen wä— 
ren, aus der Faffung gebracht, daß das Gefecht von Wiazma 
ſie erſchüttert habe, und daß endlich dieſe ungeheure Menge 
Schnee und die überhand nehmende Kälte, die derſelbe ver: 
künde, die Auflöſung vollſtändig mache.“ 

„Daß eine Menge Offiziere, die alles, ihre Züge, ihre 
Bataillone, ihre Regimenter, ihre Diviſionen ſelbſt verloren 
hätten, zu den Haufen der Verſprengten hinzu kämen. Man 
ſähe fie in Haufen von Generalen, von Oberſten und von Of: 
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fizieren aller Garde unter den Soldaten, wie fie, fo wie es 
der Zufall fügte, bald mit der einen, bald mit der anderen 
Kolonne marſchirten; daß die Ordnung vor dieſer unordnung 
nicht mehr beſtehen könne, da dieſes Beiſpiel alles, ſogar die 
alten Kadres der Regimenter, die den ganzen Revolutions⸗ 
krieg überſtanden hätten, fortreiße.“ 

„Man höre in den Gliedern die beſten Soldaten ſich ein— 
ander fragen, warum es allein an ihnen bliebe, ſich zu ſchla— 
gen, um die Flucht der übrigen zu ſichern, und wie glaube 
man denn, ihren Muth anregen zu können, wenn ſie den Ruf 
der Verzweiflung hörten, der von den nächſten Wäldern her 
erſchallte, wo man die großen Transporte ihrer Verwundeten, 
die man nutzlos von Moskau bis hieher mit geſchleppt, preis 
gegeben habe. Dies ſei das Schickſal, das ihrer warte, was 
könnten ſie denn bei den Fahnen gewinnen? den Tag über 
die höchſten Anſtrengungen, unabläſſige Gefechte; für die 
Nacht immer Hunger, niemals Obdach, und Bivaks noch mör⸗ 
deriſcher als die Gefechte, Hunger und Kälte vertrieben den 
Schlaf von denſelben, wenn aber auch die Abſpannung einen Au⸗ 
genblick ſiegte, ſo tödte die Ruhe, die ſtärken ſollte. Kurz, 
der Adler ſchütze nicht mehr, ſondern tödte.“ 

„Warum ſolle man denn alſo hartnäckig bei ihm verhar⸗ 
ren, um gleich bataillonsweiſe und in ganzen Maſſen auf ein 
Mal zu erliegen, es ſei beſſer, ſich zu zerſtreuen, und weil es 
nur noch darauf ankomme, zu fliehen, an Schnelligkeit zu 
wetteifern; dann würden nicht mehr die Beſten diejenigen 
ſeyn, die erlägen, und die Feigen würden nicht mehr, ehe jene 
anlangten, das Wenige, was auf der großen Straße noch übrig 
geblieben, verzehren.“ Kurz, der Adjutant hatte vor den Au— 
gen des Kaiſers im ganzen umfange das Schauderhafte der 
Lage entwickelt. Ney wies die Verantwortlichkeit dafür von 
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Allein Napoleon ſah um ſich her genug, um auf das 
übrige ſchließen zu können. Die Flüchtlinge eilten bei ihm 
vorüber, und er fühlte, daß ihm nichts übrig bliebe, als die 
Armee nach und nach zu opfern, einen Theil nach dem an— 
deren, die äußeren Glieder zuerſt, um das Haupt zu retten. 
Als daher der Adjutant feinen Bericht beginnen wollte, unters 
brach er ihn heftig mit den Worten: „Here Oberſt, ich frage 
fie nicht nach dieſen einzelnen umſtänden!“ Dieſer ſchwieg, 
da er wohl begriff, daß in dieſem Unglück, für das es jetzt 
keine Rettung mehr gab, und wo jeder ſeiner ganzen Stärke 
bedurfte, der Kaiſer Klagen fürchtete, die weiter zu nichts die⸗ 
nen konnten, als ſowohl den, der ſich in ihnen gehen ließ, 
wie den, der ſie anhörte, zu erſchüttern. 

Er bemerkte die Haltung Napoleons, die dieſer ſich den 
ganzen Rückzug über bewahrte, ſie war ernſt, ſchweigend und 
ergeben. Er litt körperlich viel weniger als die anderen, aber 
deſto größer waren die Qualen ſeines Geiſtes, und er überſah 
fein Unglück in feinem ganzen umfange. Er ließ Ney fagen: 
„ſich wenigſtens fo lange zu vertheidigen, um ihm einige Ruhe 
in Smolensk zu verſchaffen, wo die Armee Lebensmittel em 
pfangen, ſich ausruhen und die Ordnung wieder hergeſtellt 
werden ſollte.“ 

«Allein wenn dieſe Hoffnung einige in ihrer Pflicht er; 
hielt, fo verließen viele andere alles, um dieſem, ihren Leiden 
gelobtem Ziele entgegen zu eilen. Ney ſah ein, daß es eines 
Opfers bedürfe, und daß er dazu auserſehen ſei; er fügte ſich 
darin mit Ergebung, indem er die ganze Gefahr, die groß 
war, wie fein Muth, überſah. Von nun an glaubke er nicht 
mehr ſeine Ehre an Gepäck und Geſchütz geknüpft, die der 
Winter allein ihm entriß. An der nächſten Biegung des Dnie⸗ 
per blieb eine geoße Anzahl am Fuße der mit Glatteis Bes 
deckten Abhäuge ſtehen, er opferte fie ohne Zaudern, überſchritt 
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das Hinderniß, wandte ſich nun um, und zwang den feindli⸗— 
chen Fluß, der die Straße durchſchnitt, ihm zur Vertheidi⸗ 
gung zu dienen. 

Jedoch die Ruſſen rückten unter dem Schutze eines Hol— 
zes und unſerer ſtehen gebliebenen Wagen vor, von wo aus 
ſie auf die Soldaten von Ney ſchoſſen; die Hälfte von dieſen, 
denen an ihren eiſigen Waffen die erſtarrten Hände erfroren, 
wurden muthlos, gaben ihre Anſtrengungen auf, wozu ſie ſich 
wegen ihrer Schwäche vom vorigen Tage berechtigt glaubten, 
und flohen, weil ſie geflohen waren, was ſie vorher für un— 
möglich gehalten hätten. Allein Ney warf ſich mitten unter 
ſie, entriß einem ein Gewehr, und führte ſie wieder ins Feuer, 
das er ſelbſt zuerſt begann, und ſetzte hier fein Leben als blo—⸗ 
ßer Soldat, mit dem Gewehr in der Hand aus, und ſo als 
ob er weder Gemahl, noch Vater, noch mächtig, noch angeſe— 
hen geweſen wäre, kurz, als ob er noch alles zu gewinnen ge— 
habt, da er doch nur alles zu verlieren hatte. Aber zu glei— 
cher Zeit, indem er wieder Soldat wurde, blieb er doch Ge— 
neral, denn er benutzte das Terrain, ſtützte ſich an eine Höhe 
und deckte ſich durch ein palliſadirtes Haus. Seine Generale 
und feine Oberſten, unter denen er ſelbſt Fezenzae bemerkte, 
unterſtützten ihn kräftig, und der Feind, der zu verfolgen ge— 
hofft hatte, wich. 

Durch dieſes Gefecht verſchaffte Ney der Armee vier und 
zwanzig Stunden Ruhe, die ſie zum Marſch nach Smolensk 
benutzte. Am andern Morgen und alle folgenden Tage zeigte 
ſich immer derſelbe Heldenmuth. Von Wiazma bis Smolensk 
focht er zehn ganze Tage lang. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Am 13ten November ftand er dicht vor dieſer Stadt, wo 
er nur erſt am anderen Morgen einrücken ſollte, und machte 
Front, um den Feind aufzuhalten, als plötzlich die Höhen, 
an die er feinen linken Flügel lehnen wollte, von einem Haus 
fen von Flüchtlingen bedeckt wurden; außer ſich, wie ſie waren, 
ſtürzten und eilten dieſe unglücklichen auf dem eiſigen Schnee, den 
ſie mit ihrem Blute färbten, bis zu ihm. Ein Haufe Koſak⸗ 
ken, den man bald mitten unter ihnen entdeckte, erklärte die 
Urſach ihrer wilden Flucht. Der Marſchall war erſtaunt, und 
als er dieſen Schwarm von Feinden hatte zerſtreuen laſſen, 
bemerkte er hinter ihnen die italieniſche Armee, die ohne Ge: 
päck, ohne Geſchütze, kurz von Allem entblößt, ankam. 

Platof hatte ſie von Dorogobuje an, wie belagert ge— 
halten. Der Prinz Eugen hatte bei dieſer Stadt die große 
Straße verlaſſen, und den Weg wieder eingeſchlagen, auf dem 
er vor zwei Monaten von Smolensk aus hermarſchirt war; 
damals war der Wop, über den der Weg führt, nur ein Bach, 
den man kaum bemerkt hatte, jetzt aber fand man einen Fluß 
wieder. Er fließt in einem ſumpfigen Bette, das durch zwei 
ſteile Ufer eingeſchloſſen iſt. Es war nothwendig, ſeine ſteilen 
und mit Glatteis bedeckten Ränder abzuſtechen, und den Be— 
fehl zu geben, während der Nacht die nächſt gelegenen Häuſer 
abzureißen, und daraus eine Brücke zu bauen, allein diejeni— 
gen, die hier ein Obdach gefunden hatten, widerſetzten ſich dem, 
und der Vize- König, wohl mehr geachtet als gefürchtet, fand 
keinen Gehorſam. Die Pontonniere ließen ſich abſchrecken, und 
als mit dem Tage die Koſacken wieder erſchienen, ward der 
Bau der zwei Mal zerbrochenen Brücke aufgegeben. 
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Fünf bis ſechstauſend noch geordnete Soldaten und zwei 
Mal ſo viel einzelne Leute, Kranke und Verwundete, mehr als 
hundert Geſchütze mit ihren Pulverwagen und eine große Zahl , 
von Bagage, ſtanden an dem Hinderniß, und bedeckten wohl eine ’ 
Lieue lang den Boden. Es ward eine Fuhrt, trotz der Schol: 
len, die im Strome trieben, verſucht, die erſten Geſchütze, die 
ankamen, erreichten das andere Ufer, allein von Augenblick zu 
Augenblick ſtieg das Waſſer, während zu gleicher Zeit durch die 
Räder und durch die Anſtrengungen der Pferde die Fuhrt aus— 
getieft wurde. Ein Wagen blieb ſtecken, bald darauf mehrere, 
und das Ganze gerieth in Stocken. 

Jedoch der Tag rückte vor, und man erſchöpfte ſich in 
nutzloſen Anſtrengungen; der Hunger, die Kälte und die Kor 
ſacken drängten immer heftiger, und der Vize-König ſah ſich 
endlich gezwungen, zu befehlen, feine Artillerie und fein ganz 
zes Gepäck ſtehen zu laſſen. Dies war ein Verzweifelung er— 
regender Anblick. Die Beſitzer dieſer Güter hatten kaum Zeit, 
ſich davon zu trennen, während fie aus ihren Sachen die noth— 
wendigſten auswählten und ſie auf Pferde luden, eilten ſchon 
Haufen von Soldaten herbei, die ſich beſonders auf die Kut— 
ſchen ſtürzten, dieſe zerſchlugen und alles aus einander riſſen, 
und ſo ihr Elend an dieſen Reichthümern, ihre Entbehrungen 
an dieſen Genüſſen rächen wollten, und fie den Koſacken ent 
zogen, die von weitem zuſahen. Nach den Lebensmitteln vor— 
züglich drängten die meiſten; für einige Hände Mehl warfen 
fie geſtickte Kleider, Gemälde, Schmuck aller Art und vergol⸗ 
detes Bronze bei Seite und ließen es liegen. Es war am 
Abend ein ſeltſamer Anblick, zu ſehen, wie dieſe Reichthümer 
von Paris und von Moskau, dieſer Luxus von zweien der 
größten Städte der Welt, zerſtreut und verachtet auf einem 
wilden und wüſten Schnee umher lagen. 

Zu gleicher Zeit vernagelten die Artilleriſten ganz in Vers 
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zweifelung ihre Geſchütze und freuten das Pulver umher, arte 
dere machten daraus ein Leitfeuer, das fie bis unter die weit 
hinter der Bagage ſtehen gebliebenen Pulverwagen führten, ſie 
warteten, bis die gierigſten Koſacken herbei geeilt waren, und 
als ſie dieſe nun in großer Zahl und ganz eifrig mit der Plün⸗ 
derung beſchäftigt fahen, warfen fie den Brand aus einem 
Wachfeuer auf dieſes Pulver, das Feuer lief und erreichte im 
Augenblick ſein Ziel, die Pulverwagen flogen auf, die Grana⸗ 
ten platzten, und diejenigen Koſacken, die nicht zerſchmettert 
waren, ſprengten vor Schreck weit aus einander. 

Einige hundert Mann, die man noch die 14te Divifion 
nannte, wurden dieſen Horden entgegen geſtellt, und es gelang 
ihnen auch, fie bis zum nächſten Morgen in genügender Ent 
fernung zu halten. Alles übrige, Soldaten, Verpflegungs⸗Be⸗ 
amte, Frauen und Kinder, Kranke und Verwundete, drängten, 
von den Kanonenkugeln des Feindes getrieben, ſich an den 
Ufern des Stromes zufammen; allein, als fie dieſes hoch an— 
geſchwollene Waſſer und die ſchweren und ſcharfen Eisſchollen 
erblickten, und ſich nun die Nothwendigkeit dachten, indem ſie 
ſich in dieſe eiſigen Fluthen ſtürzten, das Leiden, das durch 
eine ſchon faſt unerträgliche Kälte verurſacht wurde, zu erhö⸗ 
hen, ſtutzten und zauderten alle. 

Ein Italiener, der Oberſt Dekfanti, mußte ſich zuerſt 
hinein ſtürzen, nun erſt entſchloſſen ſich auch die Soldaten, und 
dann folgte der Haufe, nun blieben nur noch die Schwächſten, 
die am ſchwerſten zu einem Entſchluß kommen konnten, oder 
die Geizigſten, zurück, dieſe nun, die ſich nicht von ihrer Beute 
trennen, und nicht das Glück, das ſie verließ, verlaſſen konn⸗ 
ten, dieſe wurden bei ihrem ſchwankenden Zaudern ergriffen. 

Am anderen Morgen ſah man, wie wilde Koſacken mitten 
unter allen dieſen Reichthümern noch gierig auf die ſchmutzigen 
und zerlumpten Kleider dieſer Unglücklichen, die ihre Gefange⸗ 


150 


nen geworden waren, dieſe plünderten, fie in einige Haufen zu: 
ſammen trieben, und ſie dann unter harten Schlägen mit dem 
Schaft ihrer Lanzen nackt auf dem Schnee zu marſchiren 
zwangen. 

Die italieniſche Armee, ſo von allem entblößt, ganz durch— 
näßt von dem Waſſer des Wop, ohne Lebensmittel, ohne Ob— 
dach, brachte die Nacht auf dem Schnee, in der Nähe eines 
Dorfes, zu, in welchem ihre Generale umſonſt ein Unterkommen 
zu finden verſuchten. Die Soldaten belagerten dieſe hölzernen 
Häuſer, dieſe unglücklichen ſtürzten, wie Verzweifelte, und in 
großen Schwärmen auf jede Wohnung, benutzten die Dunkelheit, 
die ſie hinderte, ihre Chefs zu erkennen und von ihnen erkannt 
zu werden. Sie riſſen alles ab, Fenſter, Thüren, ja ſogar die 
Zimmerung der Dächer, und waren wenig darum bekümmert, 
daß ſie andere, wer dies auch ſein mochte, dahin brachten, wie 
ſie, zu bivakiren. 

Ihre Generale trieben ſie fruchtlos zurück, ſie ließen ſich 
ſchlagen, ohne ſich zu beklagen, ohne ſich zu widerſetzen, aber 
auch ohne ſich aufhalten zu laſſen, ſelbſt die von der König— 
lichen und Kaiſerlichen Garde, denn in der ganzen Armee wie— 
derholten ſich täglich ähnliche Szenen. Die Unglücklichen ſetz— 
ten ſchweigend und thätig ihre eifrige Arbeit an dieſen hölzer— 
nen Wänden fort, die ſie von allen Seiten her zugleich nieder— 
riſſen, und die ihre Offiziere, nach vergeblichen Bemühungen, 
aus Furcht, daß ſie über ihnen zuſammenſtürzten, verlaſſen 
mußten. Es war dieß eine ſonderbare Miſchung von Beharr— 
lichkeit in ihrem Vorhaben und von Ehrfurcht gegen den Zorn 
ihrer Generale. Als die Feuer nun gut brannten, brachten ſie 
die Nacht hin, ſich zu trocknen, wobei ſie das Geſchrei, das Flu— 
chen und den Angſtruf derjenigen hörten, die noch zuletzt den 
Strom überſchritten, oder die von den hohen, ſteilen Thal— 
rändern herabfielen und ihren Tod unter den Schollen fanden. 
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Es iſt eine Thatſache, die dem Feinde Schande bringt, 
daß, mitten unter dieſer Niederlage, im Angeſicht einer fo reis 
chen Beute, einige hundert Mann, die eine halbe Lieue vom 
Vize König entfernt, auf dem andern Ufer des Wop zurück 
gelaſſen waren, zwanzig Stunden lang nicht allein den Muth, 
ſondern auch die Habſucht der Koſacken Platofs aufgehalten 
haben. 

Vielleicht glaubte der Hettmann, für den andern Morgen 
den Untergang des Vize-Königs unvermeidlich vorbereitet zu 
haben. Wirklich waren alle ſeine Maaßregeln ſo gut getroffen, 
daß in dem Augenblick, wo die italieniſche Armee, nach einem 
Marſch voller Unruhe und in gänzlicher Auflöſung, im Ange⸗ 
ſicht von Dukhowtchina, einer noch ſtehenden Stadt, anlangte, 
und mit großer Freude eilte, um dort ein Obdach zu finden, 
ſie mehrere tauſend Koſacken mit Geſchützen aus derſelben her— 
vorrücken ſah, die ſie plötzlich aufhielten. Zu gleicher Zeit 
eilte Platof mit allen ſeinen Horden herbei, und griff ihre 
Arrieregarde und ihre beiden Flanken an. 

Mehrere Augenzeugen erzählen, daß in dieſem Augenblick 
eine große Unruhe eingeriſſen und eine vollſtändige Auflöſung 
entſtanden ſei, daß die vereinzelten Leute, die Weiber, Knechte, 
einer gegen den andern und alle queer durch die Glieder ger 
rannt ſeien; kurz, daß es einen Augenblick gegeben habe, wo 
dieſe unglückliche Armee nur eine Maſſe, ohne die geringſte 
Ordnung, und ein elender Haufen, in dem alles ſich wirbelnd 
um ſich ſelbſt gedreht, geweſen ſei. Man hielt alles für ver⸗ 
loren, allein die Kaltblütigkeit des Prinzen und die Bemühungen 
der Chefs retteten alles. Die ausgezeichnete Mannſchaft machte 
ſich Luft und die Ordnung wurde wieder hergeſtellt. Man 
rückte nun mit einigem Gewehrfeuer vor, und der Feind, der 
alles für ſich hatte, ausgenommen den Muth, das einzige Gut, 
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was uns geblieben war, öffnete ſich, wich zur Seite und be: 
gnügte ſich fo mit einer eitlen Bedrohung, 

Man nahm nun ſeine noch ganz warme Stelle in dieſer 
Stadt ein, außerhalb welcher er bivakirte und ähnliche Ueber— 
raſchungen bis vor die Thore von Smolensk vorbereitete. Hier 
wurden dieſe Horden kühner, fie umringten die 14te Diviſion, 
und als der Prinz Eugen dieſe befreien wollte, blieben die 
Soldaten, fo wie ihre Offiziere, von 20 Grad Kälte, die durch 
den Wind ſchneidend wurde, auf der von Feuer noch heißen 
Aſche unbeweglich liegen, vergeblich war es, ihnen ihre um— 
ringten Kameraden, den heranrückenden Feind und endlich die 
Gewehr⸗ und Geſchützkugeln, die ſchon bis zu ihnen hinteich⸗ 
ten, zu zeigen, fie blieben hartnäckig dabei, liegen zu bleiben, 
indem ſie laut verſicherten, daß ſie lieber umkommen, als noch 
länger ſo gräßliche Leiden erdulden wollten. Die Feldwachten 
ſelbſt ſogar hatten ihre Poſten verlaſſen, dennoch aber gelang 
es dem Prinzen Eugen, feine Arrievegarde zu retten. 

Indem er mit ihr nun gegen Smolensk hin zurück kam, 
war es geſchehen, daß ſeine Nachzügler auf die Soldaten von 
Ney geworfen wurden. Ihr Schrecken ergriff auch jene und 
alle ſtürzten ſich nach dem Dnieper zu, wo ſie ſich bei dem 
Eingang der Brücke zuſammendrängten, ohne nur daran zu 
denken, fie zu vertheidigen, als ein Angriff des Aten Regi— 
ments den Feind aufhielt. 

Der Oberſt deſſelben, der junge Fezenzae, wußte den 
Muth ſeiner vor Kälte halb erſtarrten Leute wieder zu beleben, 
hier, wie bei allem, was Handlung iſt, ſah man die Herrſchaft 
der Regungen der Seele über die Gefühle des Körpers, denn 
jedes körperliche Gefühl führte hier darauf hin, abzuſtehen und 
zu fliehen, die Natur rieth dies mit ihren hundert Stimmen, 
die am tiefſten eindringen, und doch waren einige Worte der 
Ehre genug, um die heldenmüthigſte Hingebung hervorzurufen, 
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Die Soldaten des Aten Regiments ſtürzten ſich wie Wüthende 
auf den Feind, den Berg von Eis und Schnee, auf deſſen 
Höhe er ſtand, hinan, dem Sturm des Nordens entgegen, denn 
alles war wider ſie. Ney ſelbſt mußte ihnen Mäßigung ge⸗ 
bieten. 

Ein Vorwurf ihres Oberſten hatte dieſe Veränderung be⸗ 
wirkt. Dieſe bloßen Soldaten gaben ſich hin, um ſich nicht 
ſelbſt Schande zu machen, aus dieſem Triebe, der Muth im 
Menſchen verlangt, endlich aus Gewohnheit und aus Liebe zum 
Ruhm, ein wohl ſehr glänzendes Wort für eine ſo niedere Stel— 
lung! Denn, was iſt denn der Ruhm eines Tirailleurs, der 
unbemerkt ſtirbt, der von niemandem gelobt, getadelt oder ber 
dauert wird, als von feiner Kameradſchaft; allein der Kreis 
eines jeden genügt ihm, und eine kleine Geſellſchaft ſchließt ſo 
viel Leidenſchaften in ſich, als eine große. Die Verhältniſſe 
der Körperſchaften ſind verſchieden, allein fie beſtehen aus den⸗ 
ſelben Elementen, derſelbe Geiſt belebt ſie, und die Blicke ei⸗ 
nes Zuges regen einen Soldaten auf, wie die einer Armee einen 
General entflammen. 


Vierzehntes Kapitel. 


Endlich hatte die Armee Smolensk wieder erblickt, ſie 
hatte dieſes Ziel erreicht, auf das ſie bei ihren Leiden ſo oft 
hingewieſen worden war. Die Soldaten zeigten es einer dem 
andern, da ſei es ja nun, dieſes gelobte Land, wo gewiß ihr 
Hunger den überfluß und ihre Anſtrengung die Ruhe finden 
würde, wo fie die Bivaks bei 19 Grad Kälte in gut gewärm⸗ 
ten Häuſern vergeſſen würden, dort würden ſie einen erquicken⸗ 
den Schlaf genießen, dort würden ſie ihre Kleidung wieder 
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herſtellen können, dort würde neues Schuhwerk und dem Klima 
angemeſſene Bekleidung ausgetheilt werden. 

Bei dieſem Anblick hatten nur die Eliten-Korps, einige 
Soldaten und die Kadres der Regimenter ihre Glieder gehal: 
ten, die übrigen liefen und eilten voraus. Tauſende von Men— 
ſchen, die meiſten ohne Waffen, bedeckten die beiden ſteilen 
Ufer des Dnieper, ſie drängten ſich in großen Haufen gegen 
die hohen Mauern und die Thore der Stadt, allein ihre un: 
geordnete Menge, ihre entſtellten, von Erde und Rauch ge— 
ſchwärzten Geſichter, ihre in Lumpen zerriſſenen Uniformen und 
die wunderliche Kleidung, durch die fie dem Mangel abzuhelfen 
geſucht hatten, kurz, ihr befremdendes und ſcheußliches Anſehen 
und ihre gräßliche Gier, erregten Entſetzen. Man war der 
Meinung, daß, wenn man den Einbruch dieſer vor Hunger 
wüthenden Menge nicht abhielt, ſie alles plündern würde, wes⸗ 
halb ihr die Thore verſchloſſen wurden. 

Man hoffte auch, daß dieſe Strenge fie zwingen würde, 
ſich wieder bei ihren Korps einzufinden. Nun entſtand in 
den Trümmern dieſer unglücklichen Armee ein gräßlicher Kampf 
zwiſchen der Ordnung und der Unordnung. Umſonſt baten, 
weinten und beſchworen die Einen, umſonſt drohten ſie, und 
ſuchten mit Gewalt die Thore zu öffnen, umſonſt fielen fie tod 
zu den Füßen ihrer Gefährten, die den Befehl hatten, ſie zu— 
rlick zu weiſen, fie fanden fie unerbittlich, und mußten die Anz 
kunft der erſten Truppe abwarten, die noch einen Befehlshaber 
hatte und in Ordnung marſchirte. 

Dies war die alte und die junge Garde. Die einzelnen 
Leute kamen nur nach ihr herein; dieſe und die übrigen Korps, 
die darauf vom Sten bis zum 14ten nach einander anlangten, 
glaubten, daß man ihnen nur den Eingang verweigert habe, 
um dieſer Garde bequemere Ruhe und beſſere Lebensmittel ge— 
ben zu können. Ihre Leiden machten fie ungerecht und fie ver— 
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wünſchten dieſelbe: „ſollten fie denn unabläſſig dieſer bevor: 
rechteten Klaſſe geopfert werden, dieſen, die blos ein eitler 
Putz, ſich nur noch bei den Revüen, bei den Feſten und vor 
allen bei den Austheilungen, als die erſten zeigten, ſollte denn 
die Armee nie etwas erhalten, als was übrig bliebe, und 
müſſe fie denn noch, um dieß zu erhalten, warten, bis jene ge: 
ſättigt ſeien?“ Es war ihnen hierauf nichts zu antworten, als 
daß, wenn man verſuchen wolle, alles zu retten, man alles 
zu Grunde richten würde, und daß man wenigſtens ſuchen 
müſſe, ein Korps unverſehrt zu erhalten, wo es wohl gethan 
ſei, dem den Vorzug zu geben, das bei einer entſcheidenden 
Gelegenheit im Stande fei, die mächtigſte Anſtrengung zu leiſten. 

Jedoch die Unglücklichen waren nun in dem ſo ſehr er— 
ſehnten Smolensk, ſie hatten die Abhänge des Dnieper, mit 
den Leichen der Schwächſten ihrer Gefährten bedeckt, hinter ſich 
gelaſſen, die aus Ungeduld und über dem Warten von mehreren 
Stunden geſtorben waren, andere blieben auf dem mit Eis be— 
decktem Abhange, den ſie, um zu der hohen Stadt zu gelangen, 
erſteigen mußten, liegen, der übrige Theil eilte nach den Magazi: 
nen, und auch hier ſtarben noch viele, während ſie die Thüren 
belagerten, denn auch hier wurden ſie zurück gewieſen: „Wer 
wären ſie denn? von welchem Korps, wie ſolle man ſie er— 
kennen? Die mit der Vertheilung der Lebensmittel beauftrag⸗ 
ten Beamten ſeien verantwortlich, ſie dürften dieſelben uur an 
mit Vollmachten verſehene Offiziere, die ihnen Empfangſcheine, 
gegen welche ſie die ihnen anvertrauten Rationen austauſchen 
würden, abliefern; die aber, welche hier erſchienen, hätten keine 
Offiziere mehr, und wüßten nicht, wo ihre Regimenter wären.“ 
Zwei Dreitheile der Armee waren in dieſem Zuſtande. 

Dieſe unglücklichen, die jetzt ihre Hoffnung auf nichts 
mehr, als wie die Plünderung, ſetzen konnten, vertheilten ſich 
in den Straßen. Allein überall deuteten ihnen Pferde, von 


denen nur noch die Gerippe übrig waren, auf die Hungerd: 
noth, überall hatten die Thüren und Fenſter der Häuſer, die 
zerſchlagen und ausgeriſſen waren, gedient, um das Feuer der 
Bivaks zu nähren, und fo fanden fie in denſelben kein geſchütz— 
tes Unterkommen. Keine Winterquartiere waren in Bereitſchaft, 
kein Holz war vorhanden, die Kranken, die Verwundeten blie— 
ben auf den Straßen, auf dem Karren, auf dem ſie gekommen 
waren. Es war immer noch und immer wieder die verhäng— 
nißvolle große Straße, die hier nur durch einen leeren Namen 
hindurch führte, es war ein neuer Bivak in trügeriſchen Rui— 
nen, die noch kälter waren, als die Wälder, die fie eben vers 
laſſen hatten. 

Nun erſt ſuchten dieſe vereinzelten Leute ihre Fahnen wie— 
der, ſie ſchloſſen ſich auf eine kurze Zeit an dieſelben an, um 
dort Lebensmittel zu finden; aber alles Brod, was man hatte 
bereiten können, war ausgetheilt worden, es war nur noch 
Zwieback vorhanden und kein Fleiſch, man theilte Roggenmehl 
an ſie aus, trockene Gemüſe und Brantwein. Es bedurfte 
unerhörter Anſtrengungen, um die Abtheilungen der verſchiede⸗ 
nen Korps zu hindern, ſich einander an den Thüren der Mas 
gazine zu tödten; dann aber, nachdem endlich, nach langen 
Förmlichkeiten, dieſe elenden Lebensmittel ausgegeben waren, 
weigerten ſich die Soldaten, ſie zu ihren Regimentern zu tra— 
gen, ſie warfen ſich auf die Säcke, riſſen einige Pfunde Mehl 
heraus, und eilten damit, ſich zu verſtecken, um ſie zu ver⸗ 
ſchtingen. Eben fo war es mit dem Brantwein. Am andern 
Morgen fand man die Häuſer mit den Leichen dieſer Unglück⸗ 
lichen angefüllt. 

Kurz, dieſes verhängnißvolle Smolensk, von dem die Ar⸗ 
mee gehofft hatte, daß es das Ziel ihrer Leiden ſein würde, 
bezeichnete nur erſt den Anfang derſelben, eine ungeheure Maffe 
von Leiden entwickelte ſich vor uns; noch vierzig Tage mußte 
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der Marſch unter dieſem eiſernen Joche dauern. Einigen, die 
ſchon überlaſtet waren von den Leiden der Gegenwart, ſchwan— 
den die Kräfte und ſie erlagen vor dieſer Schauder erregenden 
Zukunft, einige andere empörten ſich gegen ihr Geſchick, zähle 
ten nur noch auf ſich ſelbſt, und beſchloſſen, zu leben, um wel⸗ 
chen Preis es auch ſein möchte. 

Von nun an, je nachdem ſie ſich eben, die Stärkern oder 
die Schwächern, fanden, entriſſen ſie mit Gewalt oder heimlich 
ihren ſterbenden Gefährten ihre Lebensmittel, ihre Bekleidung, 
ja das Geld ſelbſt, mit dem dieſe, anſtatt mit Lebensmitteln, ihre 
Torniſter gefüllt hatten. Dann warfen dieſe Elenden, welche 
die Verzweiflung zu Straßenräubern gemacht hatte, ihre Waf— 
fen weg, um ihre verruchte Beute zu retten, indem fie die ges 
meinſchaftliche Lage aller, einen unbekannten Namen, eine un⸗ 
kenntlich gewordene Uniform, die Nacht, kurz, jede Art von 
Finſterniß, die alle der Feigheit und dem Verbrechen günſtig 
ſind, benutzten. Wenn nicht ſchon bekannt gewordene Schriften 
dieſe ſchauderhaften Szenen übertrieben dargeſtellt hätten, ſo 
würde ich über dieſe Ekel erregenden Einzelheiten geſchwiegen 
haben, denn dieſe ruchloſen Grauſamkeiten waren ſelten und 
die Schuldigſten fand der Arm der Gerechtigkeit. 

Der Kaiſer langte am Iten November mitten unter dieſer 
grenzenloſen Verzweiflung an; er verſchloß ſich in eines der 
Häuſer am neuen Markt, und verließ daſſelbe nur erſt am 
14ten, um ſeinen Rückzug weiter fortzuſetzen. 

Er hatte auf 14 Tage Lebensmittel und Fourage für eine 
Armee von hunderttauſend Mann gerechnet; es fand ſich an 
Mehl, Reis und Branntwein kaum die Hälfte, und Fleiſch 
fehlte gänzlich. Man hörte den Ausbruch ſeiner Wuth gegen 
einen der mit der Anlegung dieſes Magazins Beauftragten. 
Der Verpflegungsbeamte erhielt nur dadnrch Gnade für fein 
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Leben, daß er lange Zeit auf den Knieen zu den Fügen Na 
poleons lag, vielleicht aber wirkten die Gründe, die er angab, 
mehr als ſein Flehen. 

„Als er angekommen fei,” fagte er, „hätten die Banden 
von Nachzüglern, welche die Armee bei ihrem Vorrücken hinter 
ſich gelaſſen, Smolensk gleichſam mit Schauder und Zerftörung 
umſchloſſen, man habe hier auf der Straße vor Hunger ums 
kommen müſſen. Als die Ordnung in einiger Art wieder her: 
geſtellt war, erboten ſich anfangs nur die Juden, die fehlen: 
den Lebensmittel zu liefern; edlere Beweggründe bewogen ſpä⸗ 
ter einige von den litthauiſchen großen Gutsbeſitzern, ihre Hülfe 
anzubieten. Endlich ſei die Spitze der langen Transporte von 
Lebensmitteln, die in Deutſchland zuſammengebracht worden, 
angelangt, es ſeien dies die nach der Art der in der Franche 
Comté gebräuchlichen Fuhrwerke gebauten Wagen geweſen, ſie 
allein wären durch den litthauiſchen Sand gekommen, doch auch 
ſie hätten nichts gebracht als zweihundert Zentner Mehl und 
Reis, und mit ihnen ſeien mehrere hundert ttalieniſche und 
deutſche Ochſen angelangt.“ 

„Jedoch die Aufhäufung der Leichen in den Häuſern, in 
den Höfen und den Gärten, und ihre Krankheit erzeugenden 
Aus dünſtungen hätten die Luft verpeſtet, und die Todten fo die 
Lebenden getödtet. Die Verpflegungsbeamten, fo wie viele Mi⸗ 
litairs, hätten der Krankheit unterlegen, viele wären geiſtesſchwach 
geworden, ſie hätten geweint oder mit einem wild verſtörten 
Auge zur Erde geblickt, bei einigen hätten ſich die Haare 
emporgeſträubt und ſich in Zöpfe verwickelt und verflochten, 
und dieſe wären dann unter einem Strom von Verwünſchun— 
gen, unter ſchauderhaften Verzuckungen und unter einem noch 
gräßlicheren Lachen tod zu Boden gefunfen.” 

„Zu gleicher Zeit hätte man ſchnell die Mehrzahl der aus 
Deutſchland und Italien herbei getriebenen Ochſen todt ſchla— 
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gen müſſen, denn dieſe Thiere hätten nicht mehr gehen und 
nicht mehr freſſen wollen, ihre Augen hätten tief in den Höhe 
len gelegen, und wären ſtier und unbeweglich geweſen. Sie 
hätten den tödtlichen Streich empfangen, ohne nur zu verſuchen, 
ihm auszuweichen. Andere Unglücksfälle hätten ſich noch zuges 
tragen, mehrere Convois wären aufgefangen, mehrere Magazine 
weggenommen worden, und noch eben jetzt ein Transport von 
achthundert Ochſen in Krasnoe dem Feinde in die Hände gefallen.“ 

Dieſer Mann fügte auch noch hinzu: „daß man auch Rückſicht 
auf die große Zahl von Detaſchements, die durch Smolensk 
gegangen wären, auf den Anfenthalt des Marſchalls Victor 
mit acht und zwanzigtauſend Mann und gegen funfzehntau— 
ſend Kranke, auf die große Zahl von kleinen Abtheilungen und 
Marodeurs, die der Aufſtand im Lande, und die Annäherung 
des Feindes, in die Stadt zurück getrieben hätte, nehmen 
müßte. Alle hätten von den Magazinen gelebt, man hätte 
täglich gegen ſechzigtauſend Rationen ausgeben müſſen, und 
endlich habe man noch Lebensmittel und Heerden in der Rich— 
tung nach Moskau bis Mojaisk, und in der Richtung auf Ka— 
lugha bis nach Elnia vorgeſchafft.“ 

Mehrere von dieſen Anführungen waren begründet. An— 
dere Magazine waren noch von Smolensk aus bis nach Minsk 
und Wilna eingerichtet, welche beide Städte noch weit mehr 
als Smolensk Hauptpunkte für die Verpflegung waren, wo 
die Plätze an der Weichſel die erſte Linie bildeten. Die ganze 
Maſſe der auf dieſem Raum vertheilten Lebensmittel war un— 
ermeßlich, die Anſtrengungen, um ſie dorthin zu bringen, tie: 
ſenhaft, und der Nutzen davon faſt gar keiner. Sie waren un— 
zulänglich in dieſer Unermeßlichkeit. 

So ſtürzen die großen Unternehmungen unter ihrer eige— 
nen Laſt zuſammen, die menſchlichen Grenzen waren überſchrit— 
ten worden, der Geiſt Napoleons, indem er ſich über die 
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Zeit, das Klima und die Entfernungen erheben wollte, hatte 
ſich in dem Raume verloren, und wie groß er auch war, er 
hatte ſein Maaß überſchritten. überdem ließ er ſich aus Nothe 
wendigkeit fortreißen. Er hatte ſich über dieſen Mangel nicht 
betrogen, Alexander nur hatte ihn getäuſcht. Daran ger 
wöhnt, überall durch den Schreck ſeines Namens und durch 
das Staunen, welches ſeine Kühnheit, ſeine Armee, welches 
er und fein Glück einflößte, zu ſiegen, hatte er alles auf den 
Zufall einer erſten Bewegung Alexanders geſtellt. Er war 
immer derſelbe Mann, der Held von Egypten, von Marengo, 
von Ulm, von Eßlingen, er war Ferdinand Cortes, er war 
der Macedonier, der ſeine Schiffe verbrannte, und vor allem, 
der gegen den Willen ſeiner Soldaten immer noch tiefer in 
das unbekannte Aſien eindringen wollte, kurz, er war Cäſar, 
der ſein ganzes Glück auf einem kleinen Nachen wagte. 
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Erſtes Kapitel. 


Indeſſen der überfall von Winkowo, dieſer unerwartete 
Angriff Kutuſows vor Moskau, war nur ein Funke von ei- 
nem großen Brande geweſen; denn an dem nämlichen Tage, 
zu derſelben Stunde, war ganz Rußland wieder zum Angriff 
übergegangen. Der allgemeine Plan der Ruſſen hatte ſich 
plötzlich entwickelt, und jeder Blick auf die Karte wurde Schref: 
ken erregend. 

Am 18ten Oktober, in demſelben Augenblick, wo das Ges 
ſchützfeuer von Kutuſow die Trugbilder von Ruhe und Fries 
den, die Napoleon umgaukelten, zerſtörte, war hundert Lieues 
hinter feinem linken Flügel Wittgenſtein ſchnell gegen 
Polotzk vorgerückt, und hinter feinem rechten Flügel noch zwei 
hundert Lleues weiter, hatte Tſchitſchagoff feine überlegen— 
beit über Schwarzenberg benutzt, und beide, der eine, ine 
dem er von Norden herab, der andere, indem er von Suden 
heraufkam, hatten ſich bemüht, ſich in der Gegend von Boris 
zof zu vereinigen. 

Dies war derſenige Punkt auf unſerem Rückzuge, der die 
meiſten Schwierigkeiten darbot, und ſchon waren belde feindliche 
Armeen nahe heran, als noch zwölf Märſche, der Winter, der 
Hunger und die große ruſſiſche Armee Napoleon davon trennten. 

In Smolensk ahnete man nur die Gefahr, in der Minsk 
ſchwebe, allein Offiziere, die bei dem Verluſte von Polotzk ges 
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genwärtig geweſen waren, erzählten, während viele Zuhbrer 
ſich um ſie drängten, die Sache genau und ausführlich. 

Seit dem Gefecht vom 18ten Auguſt, demſelben, wodurch 
St. Cyr Marſchall wurde, war dieſer General auf dem rufs 
ſiſchen Ufer der Düna Herr von Polotzk und eines vor demſel— 
ben liegenden verfchanzten Lagers geblieben. Dieſes Lager 
zeigte, mit welcher Leichtigkeit die ganze Armee auf der 
Grenze Litthauens hätte den Winter zubringen können. Die 
von den Soldaten erbauten Baracken deſſelben waren geräumi— 
ger, als die ruſſiſchen Bauerhäuſer, und eben fo warm; es 
waren ſchöne, wohl verſchanzte Soldatendörfer, eben ſo gut 
gegen den Winter, als gegen den Feind geſchützt. 

Seit zwei Monaten hatten die beiden Armeen den Krieg 
gegenſeitig nur durch Parteien geführt. Der Zweck, den die 
Franzoſen im Auge hatten, war, ſich im Lande auszubreiten, 
und ſich Lebensmittel zu verſchaffen, und der der Ruſſen, ſie 
ihnen zu entreißen. Dieſer kleine Krieg war ganz zum Vor— 
theil der Ruſſen geweſen, da die Unſrigen weder das Land, 
noch die Sprache, ja ſogar nicht einmal die Namen der Orte 
kannten, wohin ſie ſich wagten, und da ſie endlich unabläſſig 
von den Bewohnern und ſelbſt von ihren Boten vervathen 
wurden. Durch dieſe Verluſte, durch Hunger und Krankheiten, 
waren die Kräfte St. Cyrs um die Hälfte geſchmolzen, wäh— 
rend durch eingetroffene Rekruten die von Wittgenſtein um 
das Doppelte gewachſen waren. 

Gegen die Mitte des Oktober belief ſich die Stärke der 
ruſſiſchen Armee auf dieſem Punkte auf zwei und funfzigtau— 
ſend Mann, während die der unſrigen nur ſiebzehntauſend 
Mann betrug, in welche Zahl noch das ſechste Korps oder 
die Baiern mit begriffen ſind, die von zwei und zwanzigtau⸗ 
ſend auf achtzehnhundert Mann, und zweitauſend Reiter, die 
damals entſendet, geſchmolzen waren. St. Cyr, der ohne 
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Fourage und über die Unternehmungen des Feindes gegen 
ſeine Flanken beunruhigt war, hatte ſie eben weit weg entſen— 
det, um an dem linken Ufer des Fluſſes auf und ab zu mar- 
ſchiren, wobei ſie zugleich ihren Unterhalt fanden, und ihm 
ſichere Nachricht verſchafften. 

Denn St. Cyr beſorgte, auf ſeinem rechten Flügel von 
Wittgenſtein, und auf ſeinem linken Flügel von Stein— 
heil umgangen zu werden, der mit zwei Diviſionen von der 
Armee von Finnland, die vor kurzem in Riga angelangt wa⸗ 
ren, vorrückte. 

Es giebt einen Brief dieſes Marſchalls an Macdonald, 
worin er ihn dringend auffordert, ſich dieſen Ruſſen, die bei 
ſeiner Armee vorbei marſchiren mußten, entgegen zu ſtellen, 
und ihm eine Verſtärkung von funfzehntauſend Mann zu ſen⸗ 
den, oder, wenn er nichts detaſchiren wollte, mit dieſer Ver— 
ſtärkung ſelbſt zu kommen, und ſein Kommando zu überneh⸗ 
men. In demſelben Briefe legte er noch Macdonald alle 
ſeine Pläne und Anſichten über den Angriff und die Verthei⸗ 
digung vor. Allein Macdonald glaubte nicht, ohne Befehl 
eine ſo große Bewegung unternehmen zu dürfen. Er hatte 
kein Vertrauen auf Pork, gegen den er vielleicht einen Ver— 
dacht hegte, daß er den Ruſſen habe ſeinen Belagerungs-Park 
überliefern wollen. Er erwiederte, daß er vor allem ihn zu 
vertheidigen bedacht ſeyn müſſe, und blieb unbeweglich. 

In dieſer Lage wuchs der Muth der Ruſſen von Tage zu 
Tage, und endlich wurden am 17ten Oktober die Vorpoſten 
von St. Cyr auf ihr Lager zurück geworfen, und Wittgen⸗ 
ſtein ſetzte ſich in Beſitz der Ausgänge der um Polotzk her 
liegenden Wälder. Er bedrohete uns mit einer Schlacht, die, 
wie er glaubte, man nicht anzunehmen wagen würde. 

Der franzöſiſche Marſchall, ohne beſtimmte Befehle von 
ſeinem Kaiſer, hatte zu ſpät den Entſchluß gefaßt, ſich zu ver⸗ 
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ſchanzen. Seine Werke waren nicht fo. weit vollendet, als es 
nöthig war, um die Vertheidiger zu decken, ſondern nur ſo viel, 
um ihnen zu zeigen, welche Stellung fie hartnäckig vertheidi— 
gen follten. Ihr linker Flügel, der ſich an die Düna lehnte, 
und durch Batterien, die auf dem linken Ufer des Fluſſes auf— 
geſtellt waren, vertheidigt wurde, war der ſtärkſte, ihr rechter 
Flügel aber war ſchwach; die Polotta, die in die Düna fällt, 
trennte beide. 

Wittgenftein ließ die am ſchwierigſten zugängliche 
Seite durch Dachtwil bedrohen, und er ſelbſt erſchien am 
18ten der anderen gegenüber, anfangs mit unvorſichtiger 
Kühnheit, denn zwei franzöſiſche Schwadronen, die einzigen, 
die St. Cyr bei ſich behalten hatte, warfen die Spitze ſeiner 
Kolonne über den Haufen, und ſollen ihn ſelbſt ergriffen ge— 
habt haben, jedoch ohne ihn zu erkennen, ſo daß ſie dieſen 
kommandirenden General als einen unbedeutenden Gefangenen 
zurück ließen, als die übermacht ſie zu weichen zwang. 

Nun entwickelten ſich die Ruſſen, indem fie ſchnell aus 
ihren Wäldern vorrückten, vollſtändig, und griffen St. Cyr 
mit großer Heftigkeit an. Gleich beim Anfang des Feuers 
traf eine Gewehrkugel den Marſchall, der aber nichts deſto 
weniger mitten unter den Seinigen blieb, und da er ſich nicht 
mehr aufrecht halten konnte, ſich tragen ließ. Der heftige An— 
griff Wittgenſteins gegen dieſen Punkt währte ſo lange 
als der Tag. Sieben Mal wurden die Redouten, die Mai: 
ſons vertheidigte, genommen und wieder genommen, ſieben 
Mal glaubte ſich Wittgenſtein Sieger, endlich aber beugte 
St. Cyr ſeinen Muth. Le Grand und Maiſons blieben, 
ganz mit ruſſiſchem Blut gebadet, Herr ihrer Verſchanzungen. 

Allein während auf dem rechten Flügel alles gewonnen 
ſchien, ſchien auf dem linken Flügel alles verloren, die unbe⸗ 
dachtſame Hitze der Schweitzer und Kroaten war die Urſach 
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dieſes Unfalls. Ihrem Wetteifer hatte bis dahin die Gelegen⸗ 
heit gefehlt, zu begierig aber, ſich der großen Armee würdig 
zu zeigen, waren fie tollkühn. Nachläſſig vor ihrer Poſition 
aufgeſtellt, um Pachtwil dorthin zu locken, ſtürzten ſie, an⸗ 
ſtatt ihm ein zu ſeinem Verderben vorbereitetes Terrain zu 
überlaſſen, ſeinen Maſſen entgegen, und wurden von der über⸗ 
zahl erdrückt. Die franzöſiſchen Kanoniere wurden, da ſie nicht 
auf dieſe Verwirrung ſchießen konnten, nutzlos, und unſere 
Verbündeten wurden bis nach Polotzk hinein geworfen. 

Nun entdeckten die Batterien auf dem linken Ufer der 
Düna den Feind, und konnten ihr Feuer eröffnen, allein an— 
ſtatt ihn aufzuhalten, beſchleunigten ſie nur ſein Vordringen, 
denn die Ruſſen warfen ſich, um ſich unſeren Schüſſen zu ent⸗ 
ziehen, um defto eiliger in das Thal der Polotta, durch das fie 
im Begriff waren, in die Stadt einzudringen, als endlich drei 
Geſchütze, die in aller Eile gegen die Spitze ihrer Kolonnen 
aufgeſtellt wurden, und ein letzter Verſuch der Schweitzer ſie 
zurück warf. um fünf uhr war alles vorüber, die Ruſſen hat— 
ten ſich von allen Seiten in ihre Wälder zurück gezogen, und 
vierzehntauſend Mann hatten den Sieg über funfzigtauſend 
Mann davon getragen. N 

Die Nacht verfloß ruhig, ſelbſt für St. Cyr, denn ſeine 
Kavallerie täuſchte ihn, indem ſie beſtimmt meldete, daß nichts 
vom Feinde, weder unterhalb noch oberhalb ſeiner Stellung, 
über die Düna gegangen wäre, welches unrichtig war, denn 
Steinheil hatte mit dreizehntauſend Ruſſen dieſen Fluß bei 
Driſſa überſchritten, die nun an dem linken ufer deſſelben aufs 
wärts marſchirten, um den Marſchall in den Rücken zu neh⸗ 


men, und ihn in Polotzk zwiſchen ſich, der Düna und Witte 


genſtein einzuſchließen. 
Der andrechende Tag am 19ten zeigte, wie dieſer die 
Waffen ergriff, und alle feine Kräfte zu einem Angriff ordnete, 
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zu dem er doch nicht den Muth zu haben ſchien, den Befehl 
zu geben. St. Cyr jedoch täuſchte ſich nicht über dieſen 
Schein, er begriff ſehr wohl, daß es ſeine ſchwachen Verſchan— 
zungen nicht ſeyn könnten, die einen kühnen und ſo ſtarken 
Feind aufhielten, ſondern daß ohne Zweifel er den Ausgang 
irgend eines Manövers, das Zeichen einer wichtigen Mitwir— 
kung erwartete, und daß dieſe nur in ſeinem Rücken Statt 
haben könnte. 

In der That langte gegen zehn Uhr Morgens ein Adju— 
kant mit verhängten Zügeln von der anderen Seite des Fluſ— 
ſes an, der meldete, daß eine andere feindliche Armee, die 


- unter Steinheil, ſchnell an dem linken Ufer des Fluſſes auf— 


wärts marſchire und die franzöſiſche Kavallerie vor ſich her 
triebe. Er forderte ſchleunige Unterſtützung, weil ſonſt dieſe 
neue Armee bald hinter dem Lager erſcheinen und daſſelbe ein— 
ſchließen würde. Zu gleicher Zeit verbreitete der Lärm dieſes 
Gefechts Freude in den Reihen Wittgenſteins und Schrek— 
ken in dem Lager der Franzoſen. 

Die Lage dieſer letzteren wurde auf eine gräßliche Weiſe 
gefährlich. Man ſtelle ſich dieſe Tapfern durch eine dreifach 
überlegene Macht auf eine von Holz erbaute Stadt zuſammen, 
und mit dem Rücken gegen einen großen Fluß gedrängt, vor, 
wo ſie keinen Rückzug hatten, als über eine Brücke, deren 
Ausgang wiederum durch eine andere Armee bedroht war. 

Umſonſt ſchwächte ſich nun St. Cyr um drei Regimenter, 
die er, ohne daß es Wittgenſtein bemerkte, abmarſchiren 
ließ, um fie auf das andere Ufer, wo fie Steinheil aufhal— 
ten ſollten, abzuſenden. 

Jeden Augenblick rückte der Donner des Geſchützes deſ— 
ſelben näher und näher an Polotzk, ſchon dreheten die Batte— 
rien, die von dem linken Ufer die Front des franzöſiſchen La: 
gers beſtrichen, ſich ſeitwärts, und ſetzten ſich gegen dieſen 
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neuen Feind in Bereitſchaft. Bei dieſem Anblick brach ein 
lautes Freudengeſchrei auf der ganzen Linie von Wittgen⸗ 
ſtein aus, nichts deſtoweniger aber blieb dieſer ruſſiſche Ge— 
neral noch unthätig. um feiner Seits zu beginnen, ges 
nügte es ihm alſo nicht, Steinheil zu hören, er wollte 
ihn wirklich erſcheinen ſehen. 

Während dem umgaben alle Generale St. Cyrs denſelben 
in der höchſten Beſtürzung, und drangen in ihn, einen Rückzug 


zu befehlen, der bald unmöglich werden würde. St. Eyr ver⸗ 


weigerte dies, denn er fühlte wohl, daß die funfzigtauſend 
Ruſſen, die vor ihm unter den Waffen und wie zum Ausfall 
bereit ſtanden, nur feine erſte rückgängige Bewegung erwarte— 
ten, um ſich auf ihn zu werfen, er blieb deshalb unbeweglich, 
ihre unbegreifliche Stockung benutzend, und noch in der Hoff⸗ 
nung, daß die Nacht Polotzk noch mit ihren Schatten einhül⸗ 
len würde, ehe Steinheil erſchiene. 

Nachher hat man ihn ſagen hören, daß niemals ſeine 
Seele in einer größern Angſt geſchwebt habe. Tauſend Mal 
in dieſen drei Stunden des Wartens ſah er nach der uhr und 
blickte nach der Sonne, als ob er ihren Gang hätte beſchleu— 
nigen können. 5 

Endlich, als Steinheil nur noch eine halbe Stunde von 
Polotzk war, als nur noch unbedeutende Anſtrengungen nöthig 
geweſen wären, um in der Ebene zu erſcheinen, um die Brücke 
dieſer Stadt zu erreichen und St. Cyr fo den einzigen Aus⸗ 
weg zu verſchließen, auf dem er Wittgenſtein entkommen 
konnte, blieb er ſtehen. Bald fiel ein dichter Nebel, der die 
Nacht um drei Stunden früher herbei führte, und die drei 
Armeen, jede dem Auge der anderen entzog; die Franzoſen 
nahmen dieſen wie eine beſondere Gunſt des Himmels auf. 

St. Cyr hatte nur dieſen Augenblick erwartet. Schon 
zog ſeine zahlreiche Artillerie ganz ſtill über den Fluß, ſeine 
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5 
Divifionen ſollten ihr folgen, ohne daß ihr Rückzug bemerkt 
würde, als Le Grand, entweder aus Gewohnheit oder aus 
Verdruß dem Feinde fein Lager ganz unverſehrt überlaſſen 
zu ſollen, daſſelbe anſtecken ließ. Die beiden anderen glaubten, 
daß dies ein verabredetes Signal ſei, und in einem Augen 
blick ſtand die ganze Linie in Flammen. 

Dieſer Brand verrieth ihre Bewegung, ſogleich brachen 
alle Batterien Wittgenſteins los, feine Kolonnen ſtürzten 
ſich vorwärts, ſeine Granaten zündeten in der Stadt, und die 
Flammen mußten Fuß vor Fuß vertheidigt werden, wie am 
hellen Tage, da der Brand zu dem Gefecht leuchtete. Dem 
ungeachtet geſchah der Rückzug in guter Ordnung, doch von 
beiden Seiten floß viel Blut, und der ruſſiſche Adler nahu 
nur erſt am 20ſten Oktober, Morgens um drei Uhr, wieder 
Beſitz von Polotzk. 

Das Glück wollte, daß Steinheil ganz ruhig bei dem 
Lärm dieſes Gefechts ſchlief, obgleich er ſogar das wilde Ge— 
ſchrei der ruſſiſchen Milizen hören konnte, und er unterſtützte 
den Angriff Wittgenſteins nicht mehr, als dieſer den vo— 
rigen Tag über den ſeinigen unterſtützt hatte. Nur erſt als 
Wittgenſtein auf dem rechten Ufer das Gefecht beendet 
hatte, als die Brücke von Polotzk abgebrochen war, kurz, als 
St. Cyr mit feiner ganzen Kraft auf dem linken Ufer ſtand, 
und dort nun eben fo ſtark war, als Steinheil, fing dieſer 
General an, ſich in Bewegung zu ſetzen. Allein Wrede und 
ſechstauſend Franzoſen überraſchten ihn in feiner erſten Dez 
wegung, trieben ihn mehrere Lieues in den Wäldern, aus 
denen er vorrücken wollte, vor ſich her, und fügten ihm einen 
Verluſt von zweitauſend Mann an Gefangenen und Todten zu. 
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Zweites Kapitel. 


Dieſe drei Tage waren glorreich geweſen, denn der An— 
griff Wittgenſteins war abgewieſen, Steinheil geſchlagen 
und zehntauſend Ruſſen und ſechs Generale todt oder außer 
Gefecht, allein St. Cyr war verwundet, die Offenſive verlo— 
ren, der Stolz, die Freude, der Ueberfluß in dem feindlichen 
Lager, und Traurigkeit und Mangel in dem unſrigen; man 
war auf dem Rückzuge. Die Armee mußte einen Oberbefehls⸗ 
haber haben, Wrede verlangte es zu ſeyn, allein die franzö⸗ 
ſiſchen Generale verweigerten ſogar, mit dieſem Baiern, nach 
genommener Verabredung, in Uebereinſtimmung zu handeln, ins 
dem ſie als Grund dafür ſeine Sinnesart anführten, und der 
Meinung waren, daß jede Verſtändigung mit ihm ganz un: 
möglich ſei, und ſo trafen ihre Anſprüche hart auf einander. 
St. Cyr, obgleich unfähig zum Dienſt, war ſo doch in der 
Nothwendigkeit, die Oberleitung über beide Korps zu behalten. 

Der Marſchall befahl nun den Rückzug gegen Smoliany, 
auf allen dorthin nur möglichen Wegen. Er ſelbſt blieb in 
der Mitte und richtete den Marſch ſeiner verſchiedenen Kolonnen, 
den einen nach dem der anderen ein. Dies war ein, dem von 
Napoleon befolgten, ganz verſchiedenes Rückzugs ſyſtem. 

Der Zweck St. Cyrs war, mehr Lebensmittel zu finden, 
freier und mit mehr Einheit zu marſchiren, und endlich eine Auf⸗ 
löſung und Verwirrung zu vermeiden, die nur zu leicht in zu 
großen Kolonnen einreißt, wenn Menſchen, Geſchütze und Ge— 


päck alles auf eine und dieſelbe Straße zuſammen gedrängt iſt. 


Der Erfolg war für ihn, denn zehntauſend Franzoſen, Schweiz 
ker und Kroaten, denen funfzigtauſend Ruſſen folgten, zogen 
ſich in vier Kolonnen, langſam, ohne ſich in ein Gefecht ver⸗ 
wickeln zu laſſen, und indem fie Wittgenſtein und Stein⸗ 


0 


heil zwangen, in acht Tagen nur drei Märſche vorzurücken, 
zurück. 

Indem ſie ſo gegen Süden hin zurück wichen, deckten ſie 
die rechte Flanke der Straße von Orsza nach Borizof, auf 
welcher der Kaiſer von Moskau zurück kam. Eine einzige Ko— 
lonne, nämlich die des linken Flügels, hatte ein unglückliches 
Gefecht, es war die von Wrede, die aus ſeinen funfzehn— 
hundert Baiern und einer franzöſiſchen Kavallerie-Brigade be— 
ſtand, die er, ungeachtet der Befehle St. Cyrs, bei ſich be: 
hielt. Er marſchirte ganz nach ſeinem Gutdünken, und ſein 
verletzter Stolz beugte ſich nicht mehr unter dem Gehorſam, 
was ihm jedoch ſeine ganze Bagage koſtete. Denn unter dem 
Vorwande, der allgemeinen Sache beſſer zu dienen, indem er 
die Operations = Linie von Wilna auf Witepsk decke, die der 
Kaiſer verlaſſen hatte, trennte er ſich von dem Aten Korps, 
und zog ſich über Klubokoe auf Wileika zurück, wodurch er 
gänzlich nutzlos wurde. 

Das Mißvergnügen Wredens ſchrieb ſich vom 19ten Auguſt 
her; er glaubte nämlich, daß er einen großen Theil an dem 
Siege des 18ten habe, und daß ihm dieſer in dem Bericht über 
den vorigen Tag zu ſehr geſchmälert worden ſei. Dann wurde 
er durch dieſe Erinnerung immer mehr und mehr erbittert, ſo 
wie durch feine Klagen und durch die Rathſchläge eines Bru— 
ders, der in der öſterreichiſchen Armee gedient haben ſoll, auch 
wird noch hinzugefügt, daß in der letzten Zeit des Rückzuges 
der ſächſiſche General Thielmann ihn in ſeine Pläne über 
die Befreiung von Deutſchland verwickelt habe. 

Dieſer Abfall wurde kaum bemerkt. Der Herzog v. Belluno 
eilte mit fünf und zwanzigtauſend Mann von Smolensk herbei, 
und die Vereinigung mit St. Eye kam am 31ſten Oktober vor 
Smoliany in dem Augenblick zu Stande, wo Wittgenſtein, 
der von dieſer Vereinigung nichts wußte, und ſich auf ſeine 
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Überlegenheit verließ, die Lukolmlia überſchritt, ſich unvorſichti— 
ger Weiſe mit dem Rücken an Defileen ſtellte und unſere Vor: 
poſten angriff. Es hätte nur eines gemeinſchaftlichen Angriffs 
beider franzöſiſchen Korps bedurft, um ihn zu Grunde zu rich⸗ 
ten. Die Soldaten und Generale des Aten Korps brannten 
vor Eifer, aber als der Sieg in ihrem Herzen war und fie 
ihn vor ihren Augen zu ſehen glaubten und den Befehl zur 
Schlacht erwarteten, gab Victor den zum Rückzug. 

Es iſt unbekannt, ob dieſe Vorſicht, die für unzeitig ge⸗ 
halten wurde, aus der Unſicherheit entſtand, die ein Terrain 
einflößte, das er zum erſten Mal ſah, und Soldaten, die er 
noch nicht erprobt hatte. Es iſt auch möglich, daß er nicht 
glaubte, eine Schlacht wagen zu dürfen, deren Verluſt, es iſt 
wahr, den Untergang der großen Armee und ihres Feldherrn 
nach ſich gezogen haben würde. 

Nachdem er ſich hinter die Lukolmlia zurück gezogen und 
ſich dort den ganzen Tag über vertheidigt hatte, benutzte er 
die Nacht, um Sienno zu erreichen. Der ruſſiche General be: 
merkte nun das Gefährliche ſeiner Lage, die ihm ſo bedenklich 
ſchien, daß er unſere rückgängige Bewegung und unſere Muth⸗ 
loſigkeit, die eine Folge davon war, nur benutzte, um auch 
zurück zu gehen. 

Die Offtziere, die uns dieſen genauen Bericht mittheilten, 
fügten hinzu, daß von dieſem Augenblick an Wittgenſtein 
nur bedacht geweſen wäre, Witepsk wieder zu nehmen und ſich 
zu vertheidigen, wahrſcheinlich ſchien es ihm zu kühn, die Bere⸗ 
zina bei ihren Quellen zu umgehen, um ſich mit Tſchitſcha— 
goff zu vereinigen, denn ein unbeſtimmtes Gerücht, das ſich 
verbreitete, drohete ſchon mit dem Marſch dieſer Südarmee auf 
Minsk und Borizof und mit dem Abfall Schwarzenberg 8. 

In Mikalewska war es, am sten November, dem Unglücks⸗ 
tage, wo Napoleon eben die Nachricht von der Verſchwörung 
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Malets erhalten hatte, wo die Meldung von der Vereinigung 
des Aten und 9ten Korps und von dem nachtheiligen Gefecht 
von Czazniki eintraf. Er ward ungehalten, und ließ dem 
Herzog v. Belluno ſagen, daß er Wittgenſtein ſofort hinter 
die Düna zurück treiben ſolle, und daß das Heil der Armee 
davon abhinge. Er verbarg nun auch dieſem Marſchall nicht 
mehr, daß er in Smolensk mit einer auf's Höchſte erſchöpften 
Armee und einer gänzlich unberittenen Kavallerie anlange. 

So waren die Tage des Glücks vorüber und Unglück ver— 
kündende Meldungen trafen von allen Seiten ein, von der el: 
nen, daß Polotzk, die Düna, Witepsk verloren ſeien, und Witt— 
genſtein nur noch vier Märſche von Borizof ſtehe, von der 
anderen, daß Baraguay⸗d' Hilliers in der Gegend von 
Elnia geſchlagen fei. Dieſer General hatte die Brigade Au- 
gerau, Magazine und jene Straße von Elnia, auf der Ku— 
tuſow uns nun bei Krasnoe zuvor kommen konnte, wie er es 
bei Wiazma gethan hatte, in die Hände des Feindes fallen 
laſſen. 

Zu gleicher Zeit meldete, von hundert Lieues vor uns, 
Schwarzenberg dem Kaiſer, daß er Warſchau decke, das 
heißt ſo viel, als daß er Minsk und Borizof, das Magazin 
und den Rückzugs-Punkt der großen Armee blos gebe, und 
daß vielleicht der Kaiſer von Öftreich feinen Eidam in die 
Hände Rußlands überliefere. 

Zu derſelben Zeit war hinter uns und bei uns der Prinz 
Eugen durch den Wop beſiegt worden; die Zugpferde, die 
uns in Smolensk erwartet hatten, waren von den Soldaten 
aufgezehrt, die von Mortier bei einer Fouragirung dem Feinde 
in die Hände gefallen; die Heerden von Krasnoe weggenom⸗ 
men; gräßliche Krankheiten zeigten ſich in der Armee, und in 
Paris ſchienen die Zeiten der Verſchwörungen wiedergekehrt zu 
ſeyn, kurz, alles kam zuſammen, Napoleon nieder zu drücken. 
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Täglich waren die Stärke-Rapports, die er von allen ſei⸗ 
nen Korps erhielt, wie Sterbe-Liſten, er ſah daraus, daß ſeine 
Armee, die Moskau erobert hatte, von hundert und achtzig— 
tauſend Mann auf fünf und zwanzigtauſend, die ſich noch flreite 
fähig und in Reihe und Glied fanden, zuſammengeſchmolzen 
war. Dieſer großen Menge von Unglücksfällen ſetzte er einen 
nicht thätigen, aber unerſchütterlichen Widerſtand entgegen, ſeine 
Züge blieben dieſelben, er änderte nichts in feinen Gewohn⸗ 
heiten, nichts in der Form ſeiner Befehle, wenn man ſie las, 
ſo hätte man glauben ſollen, er ſtünde noch immer an der 
Spitze mehrerer Armeen. Er beſchleunigte ſelbſt nicht ein Mal 
ſeinen Marſch, ſondern nur erzürnt über die bedächtige Vorſicht 
des Marſchalls Victor, erneuerte er ihm den Befehl, Witt— 
genſtein anzugreifen, und dieſe Gefahr, die ſeinen Rückzug 
bedrohe, zu entfernen. Baraguay d' Hilliers war von eis 
nem Offizier angeklagt worden, und dieſer General, ſeiner Wütz 
den entſetzt, reiſte nach Berlin ab, wo ein verzweiflungsvoller 
Tod ſeiner Verurtheilung zuvor kam. 

Ueberraſchender als dieſes war es aber, daß der Kaiſer 
ſich lieber von dem Geſchick alles entreißen ließ, als daß er 
einen Theil geopfert hätte, um das übrige zu retten. Es gee 
ſchah nur ohne ſeinen Befehl, daß die Befehlshaber der Korps 
die Bagage verbrannten und die Artillerie zerſtörten, er ließ 
es geſchehen. Wenn er einige ähnliche Inſtruktionen ertheilte, 
fo wurden fie ihm abgedrungen, und es ſchien, als ob er be— 
ſonders viel darin ſetzte, daß nichts, was von ihm ausginge, 
ein Eingeſtändniß ſeiner Niederlage wäre, mag es nun ſeyn, 
um ſo zu bewirken, daß ſein Unglück geehrt würde, und daß 
er durch dieſe Unbeugſamkeit den Seinigen einen unbeugſamen 
Muth vorſchreiben wollte, oder mag es der Stolz lange glück— 
licher Menſchen geweſen ſeyn, der ihr Verderben beſchleunigt. 

Dieſes Smolensk jedoch, das zwei Mal der Armee ſo ver— 
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derblich geweſen, ward für einige ein Ort der Ruhe. Während 
diefer ihren Leiden gegönnten Friſt, fragten fie ſich, „wie es doch 
hätte geſchehen können, daß in Moskau alles vergeſſen worden 
ſei? wozu ſei denn ſo viel unnöthiges Gepäck? warum wären 
denn ſchon ſo viele Soldaten vor Hunger und Froſt unter der 
Laſt ihrer mit Gold, ſtatt mit Kleidungsſtücken und Lebens: 
mitteln gefüllten Torniſter geſtorben, und vor allem, ob den drei 
und dreißig Tage der Ruhe nicht hingereicht hätten, um für 
die Pferde der Kavallerie, der Artillerie und des Fuhrweſens 
Eiſen zu verfertigen, wodurch ihr Gehen erleichtert und ſicherer 
geworden wäre?“ 

„Dann würden wir nicht den Kern unſerer Truppen bei 
Wiazma, am Wop, am Dnieper und auf dem ganzen Wege 
verloren, und endlich würden heute Kutuſow, Wittgen— 
ſtein und vielleicht Tſchitſchagoff nicht die Zeit gewon— 
nen haben, uns verhängnißvolle Tage zu bereiten!“ 

„Allein wenn Napoleon verſäumt habe, dieſe Befehle zu 
geben, warum ſei denn dieſe Vorſichtsmaaßregel nicht von den 
Befehlshabern, die ja alle Könige, Prinzen und Marſchälle wä— 
ren, getroffen worden? habe man denn nicht geglaubt, daß in 
Rußland der Winter komme? habe er, an die gewandte Um— 
ſicht ſeiner Soldaten gewöhnt, zu ſehr auf ihre Vorſicht ge— 
zählt? habe ihn die Erinnerung an den Feldzug in Pohlen, 
während eines Winters, der nicht ſtrenger geweſen, als unter 
unſerem Himmelsſtrich, vielleicht eben ſo, wie eine glänzende 
Sonne, deren Beſtändigkeit, während des ganzen Monats Ok— 
tober, ſelbſt die Ruſſen in Erſtaunen ſetzte, getäuſcht? von 
welchem Schwindelgeiſt ſei denn die Armee, wie ihr Oberhaupt, 
ergriffen geweſen? worauf hätten denn alle gezählt? denn ſelbſt, 

wenn man vorausſetzt, daß in Moskau die Hoffnung auf den 
Frieden alle Welt verblendet hätte, ſo hätte man doch immer 
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zurückkehren müſſen, und nichts ſei in Bereitſchaft geweſen, 
ſelbſt zu einem friedlichen Rückmarſch!“ 

Die meiſten konnten ſich dieſe Verblendung durchaus nicht 
erklären, als aus ihrer eigenen Sorgloſigkeit heraus, und weil 
in den Armeen, wie in despotiſch regierten Staaten, es an ei— 
nem iſt, für alle zu denken, weshalb auch dieſer dann allein 
verantwortlich bleibt, und das Unglück, das dem Mißtrauen 
ein Recht giebt, brachte alle dahin, ſich ein Urtheil zu erlau— 
ben. Man hörte ſchon die Bemerkung, daß in dieſem fo un: 
verzeihlichen Fehler, in dieſer, für einen thätigen Geiſt, während 
eines fo langen und fo müßigen Aufenthalts, fo unwahrſchein— 
lichen Vergeſſenheit, etwas von jenem Geiſte der Verwirrung 
zu bemerken geweſen ſei, 

„der von der Könige Fall der Verkündiger iſt.“ 

Napoleon war ſeit fünf Tagen in Smolensk. Es war 
bekannt, daß Ney den Befehl erhalten hatte, daſelbſt fo ſpät 
als möglich einzutreffen, und Eugen den, zwei Tage in Duk— 
howtchina zu verweilen. „Es war alſo nicht die Nothwendig— 
keit, die italieniſche Armee abzuwarten, die zum Verweilen nö— 
thigte! wem ſollte man dieſe Stockung beimeſſen, während 
Hunger, Krankheit, der Winter und drei feindliche Armeen um 
uns her marſchirten?“ 

„Während wir tief in das Herz des ruſſiſchen Koloſſes 
eingedrungen waren, war da ſeine Armee nicht gegen das bal— 
tiſche und ſchwarze Meer vorgeſtreckt und ausgebreitet geweſen? 
würde er ſie jetzt unbeweglich laſſen, da, weit davon entfernt, 
ihn tödlich getroffen zu haben, wir ſelbſt auf den Tod verwun— 
det waren? war nun nicht dieſer verhängnißvolle Augenblick 
gekommen, wo dieſer Koloß uns mit ſeinen drohenden Armen 
umfaſſen würde, glaubte man, ſie ihm gebunden, ſie gelähmt 
zu haben, dadurch, daß man ihnen im Süden Sſtreicher und 
im Norden Preußen gegenüber ſtellte, es wurden vielmehr da— 
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durch die Polen und Franzoſen, die mit dieſen gefährlichen 
Verbündeten zuſammenſtanden, unthätig gemacht.“ 

„Allein, wenn auch der Kaiſer die Urſachen zur Beſorgniß 
nicht ſo weit hat ſuchen ſollen, hat er denn die Freude der 
Ruſſen nicht bemerkt, als er drei Monate früher ſo gewaltſam 
gegen Smolensk anrannte, anſtatt rechts vorbei, auf Elnia zu 
marſchiren, wo er die feindliche Armee von ihrer Hauptſtadt 
abgeſchnitten hätte; würden nun wohl die Ruſſen heute, da 
der Krieg auf dieſelbe Stelle zurück gekommen, ſeinen Fehler, 
aus dem ſie Nutzen gezogen, nachahmen? würden ſie hinter 
uns bleiben, wenn ſie ſich auf unſerm Rückzuge uns vorſchie— 
ben und entgegen ſtellen könnten?“ 

„War es Napoleon durchaus zuwider, zu glauben, daß 
der Angriff Kutuſows geſchickter oder kühner ſein könne, als 
es der ſeinige geweſen? gaben ihm Augerau und feine Bri— 
gade, die auf dieſer Straße zu Grunde gerichtet worden, kein 
Licht? was konnte man in dieſem verbrannten, zerſtörten Smo— 
lensk thun, als Lebensmittel empfangen und raſch hindurch 
eilen?“ 

„Allein ohne Zweifel war der Kaiſer der Meinung, daß, 
indem er fünf Tage lang von dieſer Stadt aus datiete, er ei— 
ner Flucht das Anſehen eines langſamen und glorreichen Rück— 
zuges gäbe! Deshalb befahl er die Zerſtörung der Thürme, 
der Mauer von Smolensk, weil, wie er ſagte, er nicht wieder 
von dieſen Mauern aufgehalten ſein wollte, als ob es ſich ſchon 
darum handelte, dieſe Stadt wieder zu erobern, während man 
noch ungewiß war, ob es möglich ſein würde, aus derſelben 
hinweg zu kommen.““ 

„Sollte man glauben, daß er den Artilleriſten Zeit ver: 
ſchaffen wolle, um ihre Pferde, wegen des Glatteiſes, ſcharf 
beſchlagen zu laſſen? als ob es möglich geweſen wäre, daß ir— 
gend eine Arbeit von den von Hunger und Märſchen ganz aus: 
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gemergelten Arbeitern zu Stande gebracht würde, von Unglück⸗ 
lichen, für die der ganze Tag nicht hin langte, um Lebens: 
mittel zu finden, und ſie zu zubereiten, deren Schmiedeſtätten 
verlaſſen oder verdorben waren, und denen außerdem das am 
unerläßlichſten nothwendige Material zu einer ſo beträchtlichen 
Arbeit gebrach?“ 

„Allein, vielleicht hat der Kaiſer ſich die Zeit verſchaffen 
wollen, weit vor ſich hin, aus den noch geordneten Abtheilungen 
und aus dem Bereich der Gefahr heraus, dieſe läſtige Menge von 
nutzlos gewordenen Soldaten wegzuſchaffen, die beſten zu ſam— 
meln und die Organiſation der Armee wieder herzuſtellen? als 
ob es möglich geweſen wäre, irgend einen Befehl an ſo vereinzelte 
Leute gelangen zu laſſen, oder ſie ohne Quartiere, ohne Ver— 
theilung von Lebensmitteln auf Bivaken zu ſammeln, kurz, an 
eine Wiederherſtellung der Ordnung für ſterbende Korps zu 
denken, deren innere Einheit an nichts mehr hing und welche 
die leiſeſte Berührung auflöſen konnte.“ 

So ſprachen oder vielmehr ſolche Betrachtungen ſtellten 
im Geheim die Offiziere in der Umgebung Napoleons anz 
denn ihre Ergebenheit ſollte ſich noch zwei Jahre lang unver: 
ſehrt, ſelbſt mitten unter den ungeheuerſten Unglücksfällen und 
unter dem allgemeinen Aufſtand aller Völker erhalten. 

Der Kaiſer bemühte ſich jedoch, einen Verſuch zu machen, 
der nicht ganz fruchtlos blieb, nämlich, alles, was noch von 
Reiterei übrig war, unter einem einzigen Anführer zu ſammeln; 
allein von ſieben und dreißigtauſend Reitern, die über den 
Niemen gegangen, waren nur noch achthundert zu Pferde. Na— 
poleon übertrug den Oberbefehl darüber an Latour-Mau— 
bourg, und niemand, mag es nun aus Abſpannung oder 
Achtung geweſen ſeyn, erhob eine Widerrede, 

Latour-Maubourg empfing dieſe Ehre oder dieſe Laſt 
ohne Freude und ohne Betrübniß, er war überhaupt ein Weſen 
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beſonderer Art, immer bereit, ohne ängſtlich beſorgt zu ſeyn, 
ruhig und thätig, von einer bemerkenswerthen Strenge der Sit— 
ten, die aber wirklich in ſeiner Natur lag, und nicht darauf 
berechnet war, ſich äußerlich zu zeigen, übrigens einfach und 
wahr in allen ſeinen Verhältniſſen, und ſeinen Ruhm ſuchte er 
nur in Handlungen und nie in Worten. Sein Gang war in: 
mer von gleicher Oroͤnung und gleicher Haltung, mitten unter 
einer wilden Auflöſung, und dennoch ſtieg er, was dem Jahr— 
hunderte Ehre macht, eben ſo ſchnell, eben ſo hoch und eben 
ſo bald als die übrigen. 

Dieſe geringe Wiederherſtellung einiger Oroͤnung, die Ver— 
theilung einiger Lebensmittel, die Plünderung der übrigen, die 
Ruhe, welche der Kaiſer und ſeine Garden genoſſen, die Zer— 
ſtörung eines Theils der Artillerie und der Bagage, und end— 
lich die Ausfertigung und Abſendung vieler Befehle, waren faſt 
die ganze Frucht dieſes verhängnißvollen Aufenthaltes. übri— 
gens traf alles vorher geſehene Unglück ein, es gelang weiter 
nichts, als einige hundert Mann nur für einen Augenblick wie— 
der zu ſammeln, das Sprengen der Minen warf kaum einige 
Stücke der Mauer um, und diente am letzten Tage zu nichts, 
als die Nachzügler, die man nicht hatte in Bewegung ſetzen 
können, aus der Stadt zu treiben. 

Ganz muthlos gewordene Männer, Frauen und mehrere 
tauſend Kranke und Verwundete wurden zurück gelaſſen, und 
in dem Augenblicke, wo der Unfall Auge rau's bei Elnia nur 
zu deutlich zeigte, daß Kutuſow, der nun ſeiner Seits ver— 
folgte, ſich nicht ſtreng an die große Straße band, ſondern, 
daß er von Wiazma aus in gerader Richtung über Elnia auf 
Krasnoe marſchirte, kurz, als man hätte voraus ſehen ſollen, 
daß man ſich würde durch die ruſſiſche Armee durchſchlagen 
müſſen, fing doch die große Armee oder vielmehr ſechs und 
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dreißigtauſend Mann, die noch ſtreitfähig waren, erſt am 14ten 
November an, ſich in Bewegung zu ſetzen. 

Die alte und die junge Garde zählte jetzt nur noch neun 
bis zehntauſend Bajonette und zweitauſend Reiter; Da vouſt 
und das erſte Korps acht bis neuntauſend, Ney und das 
Ste Korps fünf bis ſechstauſend, die italieniſche Armee, unter 
dem Prinzen Eugen, fünftauſend, Pon iatowsky achthun⸗ 
dert, die Weſtphalen, unter Jünot, ſiebenhundert, der über— 
reſt der Kavallerie, unter Lato ur-Maubourg, funfzehnhun⸗ 
dert, außerdem konnte man noch an unberittenen Leuten von 
der leichten Kavallerie tauſend und von den Küraffiren fünf— 
hundert rechnen, die es gelungen war, zuſammen zu bringen. 

Dieſe Armee war aus Moskau hunderttauſend Kombat— 
tanten ſtark ausmarſchirt, in fünf und zwanzig Tagen war fie 
auf ſechs und dreißigtauſend Mann geſchmolzen, die Artillerie 
hatte ſchon dreihundert und funfzig Geſchütze verloren, und doch 
waren dieſen ſchwachen überreſte noch immer in acht Armeen 
getheilt, die von ſechzigtauſend unbewaffneten Nachzüglern und 
durch einen langen Zug von Geſchütz und Gepäck übermäßig 
beläſtigt wurden. 

Es iſt ungewiß, ob es dieſer große Troß von Menſchen 
und Wagen, oder was wahrſcheinlicher iſt, eine falſche Sicher: 
heit geweſen, die den Kaiſer dazu bewogen, einen Tag geit 
zwiſchen dem Abmarſch eines jeden der Marſchälle zu ſetzen. 
Aber kurz, er ſelbſt, Eugen, Davouſt und Ney marſchir— 
ten nur einer nach dem andern von Smolensk ab, ſo daß 
Ney es nur erſt am 16ten oder 17ten verlaffen ſollte. Er 
hatte Befehl, die Schildzapfen von den Geſchützen, die er zu⸗ 
rück ließ, abſägen zu laſſen, ſie zu vergraben, die zugehörige 
Munition zu verderben, alle Nachzügler vor ſich her zu treiben, 
und die Thürme der Stadtmauer zu ſprengen. 

Kutuſow erwartete uns indeſſen einige Lieues von dort, 
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und ließ nun dieſen ſchwachen überbleibſeln der Armee-Korps, 
die auf eine ſo große Entfernung von einander vereinzelt wa— 
ren, einem nach dem andern die Schärfe ſeiner Waffen fühlen. 


Drittes Kapitel. 


Es war am 14ten November, gegen fünf Uhr Morgens, 
als die Kolonne des Kaiſers endlich aus Smolensk ausmar— 
ſchirte. Ihr Marſch war noch entſchloſſen, aber finſter und 
ſtumm wie die Nacht, und trübe und bleich wie die Na— 
tur, unter der ſie hinſchritt. 

Dieſe Stille ward, wenn man an kleine Thäler kam, 
und wenn dann auf dieſen mit Glatteis bedeckten Abhängen 
Menſchen, Pferde und Geſchütze in der Finſterniß eines über 
das andere herfielen, nur durch den Widerhall der Streiche, 
unter denen die Pferde faſt erlagen, und durch kurze, heftige 
Flüche unterbrochen. Dieſer erſte Marſch betrug fünf Lieues, 
und die Artillerie der Garde bedurfte zwei und zwanzig Stunden 
der allermühſamſten Anſtrengungen, um ſie zurück zu legen. 

Dennoch langte dieſe erſte Kolonne, ohne einen großen 
Verluſt an Menſchen, bei Korythnia an, über das Jünot 
mit ſeinem weſtphäliſchen Armee-Korps, das auf ſiebenhundert 
Mann geſchmolzen war, noch hinaus rückte. Eine Avantgarde 
war bis Krasnoe vorgeſchoben worden, und Verwundete und 
einzelne Leute hatten ſchon faſt Liady erreicht. Korythnia liegt 
fünf Lieues von Smolensk, Krasnoe fünf Lieues von Koryth— 
nia, Liady vier Lieues von Krasnoe. Zwiſchen Krasnoe und 
Korythnia fließt, zwei Lieues rechts von der großen Straße, 
der Dnieper. 

In der Höhe von Korythnia nähert ſich ein anderer Weg, 
der von Elnia nach Krasnoe, der Heerſtraße. An dieſem Tage 
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kam auf ihm Kutuſow an, er bedeckte denſelben ganz mit 
feinen neunzigtauſend Mann, marſchirte neben Napoleon hin, 
über ihn hinaus, und ſandte auf Wegen, die von der einen Straße 
zur andern führen, Awantgarden vor, um unſere Rückzugslinien 
zu durchſchneiden. 

Die eine, die Oſtermann befehligt haben ſoll, erſchien 
zu gleicher Zeit, wie der Kaiſer in der Gegend von Korythnia, 
und ward zurück geworfen. 

Eine zweite ſtellte ſich drei Lieues vor uns, in der Gegend 
von Merlino und Nikulina auf, hinter einem Thale, das ſich 
dicht an der großen Straße hinzieht, und erwartete hier auf 
der Flanke unſerer Rückzugslinie im Verſteck unſern Durchzug; 
dies war Milorado wit ſch mit zwanzigtauſend Mann. 

Zu derſelben Zeit erreichte eine dritte Krasnoe, das ſie 
während der Nacht überfiel, woraus ſie aber von Sebaſtiani, 
der eben dort anlangte, vertrieben wurde. Endlich ſtellte ſich 
eine vierte, die noch weiter vorgeſchoben war, zwiſchen Kras- 
noe und Liady auf, und hob auf der großen Straße mehrere 
Generäle, andere Offiziere und Soldaten, die einzeln marſchir— 
ten, auf. 

Zu gleicher Zeit war Kutuſow mit dem Gros feiner Ar— 
mee hinter dieſen Avantgarden im Marſch, und ſtellte ſich ſo 
auf, daß er alle unterſtützen konnte, ſelbſt ſehr zufrieden mit 
dem Erfolg ſeines Manövers, das durch ſeine Langſamkeit, ohne 
unſere große Unvorfichtigfeit, fehl geſchlagen fein würde; denn 
hier war ein Wettſtreit an Fehlern, wo die unfrigen, da fie 
bedeutender waren, uns faſt alle zu Grunde gerichtet hätten. 
Nachdem dieſe Einrichtungen getroffen waren, mußte der ruſ— 
ſiſche General glauben, daß die franzöſiſche Armee ſich unbe— 
dingt in ſeiner Macht befinde, allein die folgenden Ereigniſſe 
retteten uns. Kutuſow verließ ſich ſelbſt, wo es darauf au— 
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kam, zu handeln, fein Alter führte das, was es mit weiſem 
Vorbedacht entworfen hatte, halb und ſchlecht aus. 

Während alle dieſe Maſſen ſich um Napoleon her ord— 
neten, ſchien er in einer elenden Hütte, der einzigen, die von 
dem Dorfe Korythnia noch ſtand, ruhig, nichts von allen die— 
ſen Bewegungen von Menſchen, Waffen und Pferden, die ihn 
von allen Seiten umgaben, zu ahnen, wenigſtens ſandte er 
keinen Befehl an die drei in Smolensk zurück gebliebenen 
Korps, ſich zu beeilen, und er ſelbſt wartete den Tag ab, um 
ſeinen Marſch wieder anzutreten. 

Seine Kolonne rückte ohne alle Vorſicht vorwärts. Vor 
ihr marſchirte ein Haufe von einzelnen Leuten, die ſich beeil⸗ 
ten, Krasnoe zu erreichen, als ſie zwei Lieues vor dieſer Stadt 
eine Linie Koſacken erblickten, die von den uns links liegenden 
Höhen bis über die große Straße hinaus aufgeſtellt war. Von 
Staunen ergriffen, blieben unſere Soldaten ſtehen, denn der— 
gleichen hatten ſie nicht erwartet, und anfangs glaubten ſie, 
daß ein feindliches Geſchick zwiſchen ihnen und Europa auf 
dieſem Schnee dieſe lange ſchwarze und unbewegliche Linie, als 
das verhängnißvolle, ihren Hoffnungen vorgeſteckte Ziel hinge— 
zeichnet habe. 

Einige, durch das Elend ganz ſtumpfſfinnig geworden, hör— 
ten, unempfindlich wie ſie waren, die Augen unverwandt nach 
ihrem Vaterlande gerichtet, und mechaniſch und unabwendbar 
dieſer Richtung folgend, auf keinen Zuruf, ſie ſchritten vor 
wärts, ſich dem Feinde in die Hände zu liefern; andere dräng— 
ten ſich zuſammen, und es blieb dabei, daß man ſich gegenſei— 
tig anſah. Aber bald kamen einige Offiziere dazu, die einige 
Ordnung unter dieſe aufgelößte Mannſchaft brachten, und ſieben 
bis acht Tirailleurs, die ſie vorſchickten, waren ſchon genug, um 
dieſe ſo drohende Linie zum Weichen zu bringen. 

Die Franzoſen lächelten über die Kühnheit eines fo eitlen 
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Blendwerks, als plötzlich von den ihnen links liegenden Höhen 
eine feindliche Batterie ihr Feuer eröffnete. Die Kugeln der: 
ſelben gingen über die Straße, und zu gleicher Zeit erſchienen 
30 Schwadronen von derſelben Seite, fie bedroheten das weſt⸗ 
phäliſche Korps, das hier marſchirte, und deſſen Befehlshaber, 
da er die Beſinnung verlor, gar keine Anordnung traf. 

Ein verwundeter Offizier war es, den dieſe Deutſchen 
nicht kannten, und den der Zufall hieher geführt hatte, der mit 
aufgebrachter Stimme das Kommando ergriff, und ſie ſo wohl, als 
ihr Befehlshaber gehorchten, denn in dieſer dringenden Gefahr 
verſchwanden die durch die Konvention geſteckten Abſtände. Der 
wahrhaft überlegene Mann hatte ſich gezeigt, er diente der 
Menge zum Vereinigungs-Punkt, die ſich um ihn her drängte, 
und unter der er den kommandirenden General ſtumm und be— 
ſtürzt wohl bemerkte, wie er ohne Widerſpruch ſeiner Leitung 
folgte und ſeine überlegenheit anerkannte, die er, nachdem die 
Gefahr vorüber war, beſtritt, jedoch ſich nicht, wie dies häufig 
der Fall iſt, deshalb zu rächen ſuchte. 

Dieſer verwundete Offizier war Excelmans! In die: 
ſem Gefecht war er alles, General, Offizier, Soldat, ſogar Ar- 
tilleriſt, denn er traf ein ſtehen gebliebenes Geſchütz an, lud 
es, richtete es erſt ſelbſt und ließ es dann noch ein Mal ge 
gen den Feind abfeuern. Von dem General der Weſtphalen 
aber muß man, nach ſeinem bald nach dieſem Feldzuge erfolg— 
ten frühen und traurigen Ende, glauben, daß das übermaaß 
von Anſtrengungen und die Folgen ſehr ſchwerer Wunden ihn 
dem Tode in die Hände geliefert haben. 

Als der Feind die Spitze dieſer Kolonne in guter Ord— 
nung marſchiren ſah, wagte er nicht, ſie anders als durch das 
Feuer ſeiner Geſchütze anzugreifen, hierauf aber wurde wenig 
Rückſicht genommen, und man war bald an demſelben vor— 
über. Als nun die Grenadiere der alten Garde durch dies 
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Feuer hindurch mußten, fchloffen fie, wie eine bewegliche Fe⸗ N 
ſtung, ſich dicht um Napoleon her zuſammen, ſtolz darauf, m 
daß er in ihrem Schutze war, ihre Muſik drückte ihren Stolz 00 
aus. Im ſchlimmſten Augenblick der Gefahr fpielte fie jene Y 
Melodie, deren Worte fo bekannt find: „Wo mag man lieber | 


ſeyn, als in dem eignen Haus!“ Allein der Kaiſer, dem 
nichts entging, unterbrach fie mit den Worten: „Spielt lieber: 
Zum Schutz des Reichs gewacht!“ Worte, die mehr zu feiz 
nen Gedanken und zu der Lage aller paßten. 

Da zu gleicher Zeit das Feuer des Feindes ſehr läſtig 
wurde, entſandte er eine Abtbeilung, um es zu dämpfen, und 
erreichte zwei Stunden darauf Krasnoe. Der bloße Anblick 
von Sebaſtiani und der erſten Grenadiere, die vor ihm wa— 
ren, hatte genügt, um die feindliche Infanterie von dort zu 
vertreiben. Napoleon rückte dort ſehr unruhig ein, weil er 
nicht wußtö, mit wem er zu thun hatte, und weil ſeine Ka— 


vallerie zu ſchwach war, als daß er ſich außer dem Bereich | 
der großen Straße durch fie hätte Nachrichten verſchaffen kön— f 
nen. Er ließ Mortier und die junge Garde eine Lieue hin⸗ 90 
ter ſich, und ſtreckte ſo eine zu ſchwache Hand von zu weit N 
her ſeiner Armee entgegen, die er abzuwarten den Entſchluß 14 


gefaßt hatte. 

Der Durchzug ſeiner Kolonne war nicht blutig geweſen, | 
allein ſie hatte nicht vermocht, das Terrain eben ſo wie die 
Menſchen zu beſiegen. Die Straße war hügelig, an jedem | 
Abhange blieben Geſchütze ſtehen, die nicht vernagelt wurden, 0 
und Wagen mit Gepäck, die man plünderte, ehe man fie ver: 
ließ. Die Ruſſen ſahen von ihren Hügeln herunter das ganze 
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Nichts deſtoweniger ſchien es, als ob Miloradomwitfch 
von der Höhe ſeiner Stellung herunter bei dem Durchzug des 
Kaiſers und jener alten Garde, die ſo lange das Schrecken 
von Europa geweſen war, ſich begnügt habe, zu ſchimpfen, 
er wagte nur erſt, als ſie vorüber war, ſich in den Beſitz der zu— 
rück gelaſſenen Trümmer zu ſetzen, dann aber wurde er küh— 
ner, zog ſeine Kräfte zuſammen, und ſtellte ſich, indem er von 
ſeinen Höhen herab ſtieg, mit zwanzigtauſend Mann quer über 
die große Straße, durch dieſe Bewegung trennte er Eugen, 
Da vouſt und Ney vom Kaiſer, und verſperrte dieſen drei 
Generalen den Weg nach Europa. 


Viertes Kapitel. 


a 

Während er dieſe Vorbereitungen traf, bemühte ſich 
Eugen, in Smolensk ſeine zerſtreuten Truppen zuſammen 
zu bringen. Er riß ſie nur mit Mühe von der Plünderung 
der Magazine los, und am 15ten gelang es ihm, erſt ſpät 
am Tage, achttauſend Mann zu ſammeln. Er mußte ihnen 
Lebensmittel verſprechen, und ſie auf Litthauen hinweiſen, um 
ſie zu dem Entſchluß zu bringen, den Marſch wieder anzu— 
treten. Die Nacht nöthigte dieſen Prinzen, ſchon drei Lieues 
von Smolensk Halt zu machen, allein die Hälfte ſeiner Sol— 
daten hatte bereits ihre Glieder verlaſſen. Am anderen Mor— 
gen ſetzte er ſeinen Marſch mit denen, die der Froſt der Nacht 
und der Tod nicht an den Bivak gefeſſelt hatte, fort. 

Der Donner des Geſchützes, den man am vorigen Tage 
gehört, hatte aufgehört; die Kolonne des Königs ſetzte ih— 
ren Marſch unter großen Mühſeligkeiten fort, und vermehrte 
durch ihre Trümmer noch die, die ſie ſchon antrafen. Der 
Vice = König und fein Chef vom Generalſtabe befanden ſich 
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an der Spitze, und ganz in ihre traurigen Gedanken vertieft, 
ließen ſie ihre Pferde in Freiheit ſchreiten, wodurch ſie nach 
und nach, ohne zu bemerken, daß ſie allein waren, von ihrer 
Truppe abkamen, denn die Straße war ganz mit Nachzüglern 
und Leuten, die nach ihrem Gefallen marſchirten, und die in 
Ordnung zu halten, man verzichtet hatte, bedeckt. 

So ſetzten ſie ihren Weg bis auf zwei Lieues vor Kras— 
noe fort, hier aber feſſelte eine ſonderbare Bewegung, die vor 
ihnen entſtand, ihre zerſtreuten Blicke. Mehrere von den ein— 
zelnen Leuten waren plötzlich ſtehen geblieben, wodurch die, 
welche ihnen folgten, an ſie heran kamen und auch ſtehen blie— 
ben, andere aber, die ſchon weiter vor geweſen waren, kamen 
zu den erſteren zurück, ſo bildeten ſich kleine Haufen, und bald 
war dies eine große Maſſe. Nun blickte der Vice-König 
überraſcht um ſich, und bemerkte, daß er ſeinem Armee-Korps 
um eine Stunde Weges zuvorgekommen war, und daß er nur etwa 
funfzehnhundert Mann von allen Graden, von allen Nationen, 
ganz ohne Organiſation, ohne Befehlshaber, ohne Ordnung, 
ohne zum Kampf im Stande befindliche oder brauchbare Waf— 
fen bei ſich habe, und daß er aufgefordert wäre, ſich zu ergeben. 

Dieſe Aufforderung war eben mit einem allgemeinen Aus: 
ruf der Verachtung abgewieſen worden. Allein der ruſſiſche 
Parlementair, der allein erſchienen war, ließ ſich nicht abwei⸗ 
ſen: „Napoleon und ſeine Garde,“ ſagte er, „ſind geſchla⸗ 
gen, zwanzigtauſend Ruſſen umringen Euch und Ihr habt 
kein Heil mehr zu erwarten als in ehrenvollen Bedingungen, 
die Miloradowitſch Euch vorſchlägt!“ 

Bei dieſen Worten trat Guyon, einer von den Genera— 
len, deſſen Soldaten alle todt waren oder ſich zerſtreut hatten, 
aus der Menge hervor, und rief ihm mit ſtarker Stimme zu: 
„Kehren Sie ſchnell dorthin zurück, von wo Sie gekommen ſind, 
und ſagen Sie dem, der Sie ſendet, daß, wenn er zwanzigtau— 
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ſend Mann hat, wir achtzigtauſend find!” Worauf der Ruſſe 
ganz verwirrt zurück kehrte. 

Dieſer Vorgang hatte nur einen Augenblick gedauert, und — 
ſchon zuckten von den links der großen Straße liegenden Hüͤ— 
geln Blitze, und Rauchſäulen ſtiegen von dort empor, ein dich— 
ter Hagel von Granaten und Kartätſchen fiel auf den Weg, 
und drohende Kolonnen-Spitzen zeigten ihre Bajonnette. 

Der Vice: König ſchwankte einen Augenblick. Er wollte 
dieſe unglückliche Truppe nicht verlaſſen, aber endlich ließ er 
ihr ſeinen Chef des Generalſtabes und kehrte zu ſeinen Divi— 
ſionen zurück, um ſie zum Gefecht heran zu führen, und ſie 
das Hinderniß überſteigen zu laſſen, ehe es unüberſteiglich 
würde, oder um zu ſterben, denn mit dem Stolze einer Krone 
und ſo vieler Siege fand der Gedanke, ſich zu ergeben, keinen 
Raum. 

Guilleminot rief indeſſen alle Offiziere, die ſich in die— 
ſem Haufen unter den Soldaten befanden, zu ſich. Mehrere 
Generale, Oberſten und eine große Anzahl von Offizieren, kamen 
zum Vorſchein und umringten ihn; ſie beriethen ſich, erklärten 
ihn zu ihrem Anführer und theilten alle bis dahin in eine ein— 
zige Maſſe verwirrten Leute, die zu bewegen fo unmöglich ge: 
weſen war, in Züge ab. 

Dieſe Herſtellung der Ordnung geſchah unter einem hefti— 
gen Feuer. Stabs Offiziere ſtellten ſich ſtolz in die Glieder 
und wurden wieder Soldaten. Aus einer andern Art von 
Stolz wollten einige Seeſoldaten von der Garde nur einen 
ihrer Offiziere zum Anführer erkennen, während jeder der übri— 
gen Züge von einem General geführt wurde. Bis jetzt war 
nur der Kaiſer ihr Oberſt geweſen, und nahe am Tode be— 
haupteten ſie ihr Recht, das ſie vergeſſen zu machen nichts im 
Stande war, und das man achtete. Alle dieſe Tapfern nun 
fo geordnet, ſetzten ihren Marſch gegen Krasnoe fort, und 
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ſchon waren fie an den Batterien von Miloradowitſch 
vorüber, als dieſer feine Kolonnen gegen ihre Flanken in Be: 
wegung ſetzte, und ſo nahe an ſie heranrückte, daß er ſie 
zwang, Front zu machen, und eine Stellung, um ſich zu ver— 
theidigen, aufzuſuchen. Es muß zum ewigen Ruhme dieſer 
Krieger geſagt werden, daß dieſe funfzehnhundert Franzoſen 
und Italiener, die Einer gegen Zehn waren, und nichts als 
einen entſchloſſenen Muth und einige Gewehre, die in brauch— 
barem Stande waren, für ſich hatten, ihre Feinde eine Stunde 
lang aufhielten. 

Allein der Vice-König mit den überreſten feiner Divi— 
ſionen erſchien noch nicht, ein längerer Widerſtand ward un— 
möglich, die Aufforderungen, die Waffen niederzulegen, immer 
häufiger, und während dieſer kurzen, ruhigen Zwiſchenräume, 
hörte man den Donner des Geſchützes vor und hinter ſich rol⸗ 
len. Es war alſo die ganze Armee zugleich angegriffen, und 
von Smolensk nach Krasnoe war nur eine Schlacht! Wenn 
man alſo Hülfe wollte, durfte man ſie nicht erwarten, ſondern 
mußte ſie zu ſuchen gehen, aber nach welcher Seite hin? Nach 
Krasnoe hin war es unmöglich, man war zu weit von dort 
entfernt, und alles bewog zu der Meinung, daß man ſich dort 
ſchlüge. überdem hätte man dazu den Rückzug wieder antres 
ten müſſen, und die Ruſſen von Miloradowitſch, die aus 
ihren Gliedern immer riefen, die Waffen niederzulegen, waren 
zu nahe, als daß man hätte wagen können, ihnen den Rücken 
zu wenden. Es war alſo weit beſſer, weil man ein Mal den 
Blick nach Smolensk hingewendet hatte, weil der Prinz Eus 
gen ſich an dieſer Seite befand, ſich in eine einzige Maſſe 
zuſammen zu drängen, alle Bewegungen wohl in übereinſtim⸗ 
mung zu ſetzen, und ohne ſich umzuſehen, nach Rußland zus 
rück zu kehren, um durch dieſe Ruſſen hindurch ſich wieder 
mit dem Vice Könige zu vereinigen, und dann gemeinſchaftlich 
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wieder zu kehren, Miloradowitſch über den Haufen zu 
werfen, und fo endlich Krasnoe zu erreichen.“ 

Bei dieſem Vorſchlage ihres Anführers erſchallte als Ant: 
wort einſtimmig ein Beifallsruf. Sogleich rückte die Kolonne, 
feſt geſchloſſen, ſchnell durch zehntauſend feindliche Feuerge⸗ 
wehre und Geſchütze vor, und anfangs öffneten ſich die von 
Staunen ergriffenen Ruſſen, und ließen dieſen kleinen Haufen 
faſt waffenloſer Krieger mitten durch ſich hindurch gehen, dann 
aber, als ſie ihren Entſchluß erriethen, riefen ſie, entweder 
aus Bewunderung oder aus Mitleid von beiden Seiten der 
Straße, längſt der feindliche Bataillone fanden, den unſri— 
gen zu, Halt zu machen; ſie baten ſie, ſie beſchwuren ſie, ſich 
zu ergeben, aber als Antwort darauf erfolgte nichts, als daß 
der Marſch entſchloſſen fortgeſetzt wurde, daß mit wildem An— 
ſehn alle ſchwiegen, und dem Feinde die Spitze der Waffen 
zeigten. Nun brach in der größten Nähe das ganze Feuer 
aller ruſſiſchen Truppen zugleich los, und die Hälfte der hel— 
denmüthigen Kolonne fiel verwundet oder todt. 

Der übrige Theil ſetzte, ohne daß ein einziger den großen 
Haufen verließ, an den kein Ruſſe heran zu kommen wagte, 
ſeinen Marſch fort. Wenige dieſer Unglücklichen ſahen den 
Vice-König und ihre ihnen entgegen kommenden Diviſionen 
wieder, nur erſt da lößten ſie ſich auf und eilten, um ſich in 
die ſchwachen Reihen zu werfen, die ſich öffneten, um fie auf: 
zunehmen, und ihnen Schutz zu gewähren. 

Seit einer Stunde ſchon lichtete das ruſſiſche Geſchütz die— 
ſelben, denn Miloradowitſch hatte während der Zeit, daß 
die Hälfte feiner Kräfte Guilleminot verfolgt und ihn zu— 
rück zu weichen genöthigt hatte, an der Spitze der anderen 
Hälfte den Prinzen Eugen aufgehalten. Sein rechter Flügel 
war an einen Wald gelehnt, den ſtark mit Geſchütz beſetzte 
Höhen deckten, ſein linker Flügel ſtieß an die große Straße, 
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allein war mit ängſtlicher Bedächtigkeit zurück gehalten, um 
das Gefecht zu vermeiden. 

Durch dieſe Anordnung war dem Prinzen Eugen die 
ſeinige vorgeſchrieben. Die Kolonne des Vice-Königs hatte, 
nach Maaßgabe, wie ſie anlangte, ſich rechts von dieſer Straße 
entwickelt, ihren rechten Flügel weiter als den linken vorge— 
ſchoben, ſo daß die große Straße, um die man ſich ſchlug, 
ſchräg zwiſchen dem Prinzen und dem Feinde zu liegen kam; 
jede der beiden Armeen hielt dieſelbe mit ihrem linken Flü— 
gel feſt. 

Die Ruſſen in einer ſo zum Angriff auffordernden Stel— 
lung vertheidigten ſich, und blos die Kugeln aus ihren Ge— 
ſchützen griffen den Prinzen Eugen an. Eine Kanonade 
donnernd und zerſchmetternd von ihrer Seite, und kaum hör— 
bar von der unſrigen, hatte begonnen. Eugen, von ihrem 
Feuer beläſtigt, faßte ſeinen Entſchluß; er ließ die 14te fran⸗ 
zöſiſche Diviſion vorrücken, ſtellte ſie links von der großen 
Straße auf, zeigte ihr die bewaldete Höhe, woran der Feind 
ſich lehnte und die ſeine Hauptſtärke ausmachte, dies war der 
entſcheidende Punkt, der Schlüſſel der Stellung, und damit 
das übrige falle, war es nöthig, dieſen zu nehmen. Er wagte 
nicht, ein Gelingen zu hoffen, allein doch, daß dieſer Angriff 
die Aufmerkſamkeit des Feindes nach dieſer Seite hin feſſeln, 
und ſeine Kräfte beſchäftigen würde, wodurch dann die rechte 
Seite der großen Straße vielleicht frei bleiben würde und der 
Verſuch gemacht werden könnte, dies zu benutzen. 

Dreihundert Soldaten, in drei Haufen formirt, war das 
einzige, was man dazu bringen konnte, dieſen Sturm zu un— 
ternehmen. Dieſe rückten mit der größten Hingebung und dem 
feſteſten Entſchluß gegen Tauſende von Feinden, die eine feſte 
Stellung inne hatten, vor. Eine Batterie von der italieni— 
ſchen Garde fuhr auf, um den Angriff zu unterſtützen, allein 
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ſofort ward fie von den euffifchen Batterien zerſchmettert, und 
von der Kavallerie weggenommen. 

Die dreihundert Franzoſen, die unter einem heftigen Kar— 
tätfchfeuer fielen, rückten indeſſen unerſchütterlich vor, und 
ſchon langten fie an der feindlichen Stellung an, als plötzlich 
von beiden Seiten aus dem Walde zwei Maſſen Kavallerie 
vorrückten, die ſich auf fie ſtürzten, fie niederritten und zuſam— 
menhieben. Alle gingen zu Grunde und mit ihnen das letzte, 
was noch von Zucht und Muth in ihrer Diviſion übrig war. 

um dieſe Zeit erſchien der General Guilleminot wie— 
der. Daß der Prinz Eugen in dieſem Augenblick der höch— 
ſten Gefahr mit viertauſend Mann, die alle Kraft verloren, 
die überbleibſel von mehr als zwei und vierzigtauſend Mann, 
nicht in Verzweiflung gerathen ſei, daß er noch eine kühne 
Haltung gezeigt habe, das glaubt man wohl von dieſem Feld: 
herrn, daß aber der Anblick unſeres Unglücks, und der Muth, 
den der Sieg giebt, die Ruſſen nur zu unentſchiedenen Anz 
griffen gebracht, und daß ſie endlich der Nacht es überlaſſen 
haben, das Gefecht zu beendigen, das erregt noch heute unſer 
Erſtaunen. Der Sieg war ſo neu für ſie, daß, als ſie ihn in 
ihren Händen hatten, ſie nicht verſtanden, ihn zu benutzen, 
denn ſie verſchoben es auf den anderen Tag, ihn vollſtändig 
zu machen. 

Allein der Vice-König bemerkte, daß die größere Maſſe 
der Ruſſen, durch ſeine Vorſpiegelungen verführt, nach der 
linken Seite der Straße marſchirt war, und wartete nur bis 
die Nacht, dieſe Freundin des Schwachen, ihren Bewegun— 
gen Feſſeln angelegt haben würde. Dann ließ er Feuer an 
dieſer Seite zurück, um den Feind zu täuſchen, und marſchirte 
ganz querfeldein von dort ab. Er umging in aller Stille den 
linken Flügel der Stellung von Miloradowitſch, und mar⸗ 
ſchirte über denſelben hinaus, während dieſer General, ſeines 
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Sieges zu gewiß, hier von dem Ruhme träumte, den Degen 
des Sohnes von Napoleon in Empfang zu nehmen. 

Mitten in dieſem gewagten Marſch trat ein ſchrecklicher 
Augenblick ein. Gerade in dem gefährlichſten Zeitpunkt, als 
dieſe Männer, fie, die wenigen, die verſchont geblieben waren 
in ſo vielen Schlachten, indem ſie den Athem anhielten und 
leiſe aufzutreten ſuchten, längſt der ruſſiſchen Armee hinmar— 
ſchirten, als ihr ganzes Geſchick an einem Blicke, an einem 
Rufe, der Lärm verbreitete, hing, da trat plötzlich der Mond 
in vollem Glanze aus einem dichten Gewölk hervor, und be— 
leuchtete ihren Marſch. Zu gleicher Zeit wurde eine ruſſiſche 
Stimme laut und rief ihnen Halt! und Wer da? zu. Sie glaub: 
ten ſich verloren, allein Klisky, ein Pohle, eilte auf dieſen 
Ruſſen zu, und indem er, ohne ſich irre machen zu laſſen, in 
ſeiner Sprache mit ihm redete, ſagte er ihm mit leiſer Stimme: 
„Schweig unglücklicher, ſiehſt du nicht, daß wir von dem Korps 
von uwarof ſind, und daß wir einen heimlichen Marſch 
machen?“ Der getäuſchte Ruſſe ſchwieg. 

Allein Koſacken kamen in jedem Augenblick gegen die 
Flanke der Kolonne, als wie, um ſie zu rekognosziren, heran, 
und kehrten dann zu ihrem Gros zurück. Mehrere Male rückten 
auch die feindlichen Schwadronen wie zum Angriff vor, allein es 
blieb immer dabei, entweder weil ſie über das, was ſie ſahen, 
ungewiß waren, denn man täuſchte fie noch, oder aus Vor: 
ſicht, denn man machte oft Halt und zeigte ihnen mit Ente 
ſchloſſenheit eine Front. 

Endlich erreichte man, nach einem zweiſtündigen, ſchreckli— 
chen Marſch, die große Straße wieder, und der Vice-König 
war ſchon in Krasnoe, als Miloradowitſch am 17ten No— 
vember, indem er von den Höhen herab kam, um ſich ſeiner 
zu bemächtigen, auf dem Schlachtfelde nichts, als einige 
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Nachzügler fand, die am vergangenen Abend auf keine Weiſe 
hatten dazu gebracht werden können, ihre Feuer zu verlaſſen. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Der Kaiſer hatte ſeiner Seits den ganzen verwichenen 
Tag über den Vice-König erwartet und der Lärm ſeiner Schlacht 
hatte ihn tief bewegt. Ein Angriff nach rückwärts hin, um bis 
zu ihm durchzudringen, war fruchtlos geweſen, und die Nacht, 
die, ohne daß der Prinz ankam, einbrach, hatte die Beſorgniß 
ſeines Stiefvaters noch erhöhet. „Eugen, die italieniſche Ar— 
mee und dieſer Tag einer in jedem Augenblicke getäuſchten 
Erwartung, ſollten fie alle zu gleicher Zeit geendet haben?“ 
Eine einzige Hoffnung blieb Napoleon noch, dieſe nämlich, 
daß der Vice-König, nach Smolensk hin zurück geworfen, ſich 
dort mit Davouſt und Ney vereinigt habe, und daß am 
nächſten Morgen alle drei gemeinſchaftlich einen entſcheidenden 
Angriff verſuchen würden. 

In ſeiner ſchweren Beſorgniß verſammelte der Kaiſer die 
Marſchälle, die noch um ihn waren, nämlich Berthier, Beſ— 
ſieres, Mortier und Lefebvre, fie waren gerettet, fie hat 
ten das Hinderniß überſtiegen, Litthauen ſtand ihnen offen, ſie 
durften nur ihren Rückzug fortſetzen; aber ſollten ſie wohl ihre 
Gefährten mitten unter der ruſſiſchen Armee verlaſſen? nein, 
gewiß nicht; und ſie faßten den Entſchluß, wieder hinein zu 
dringen nach Rußland, um ſie zu retten, oder mit ihnen zu 
unterliegen. 

Nachdem dieſer Entſchluß gefaßt war, machte Napoleon 
kalt die Dispositionen dazu. Große Bewegungen, die um ihn 
her ſich äußerten, machten gar keinen Eindruck auf ihn, ſie 
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zeigten ihm Kutuſow, wie er vorrücke, um ihn ſelbſt ein— 
zuſchließen, und ihn in Krasnoe gefangen zu nehmen, ja er 
hatte fchon ſeit der verwichenen Nacht, der vom 15ten auf 
den 15ten, die Meldung erhalten, daß Ojarowsky mit einer 
aus Infanterie beſtehenden ruſſiſchen Avantgarde bei ihm vor— 
bei marſchirt ſei, und ſich bei Maliewo, einem hinter feinem 
linken Flügel liegenden Dorfe, aufgeſtellt habe. 

Da das Unglück, anſtatt ihn nieder zu beugen, ihn immer 
aufregte, hatte er Rapp zu ſich kommen laſſen, und ihn mit 
den Worten empfangen: „daß er ſogleich aufbrechen und un— 
ter dem Schutz der dichten Finſterniß dieſe Infanterie mit dem 
Bajonett angreifen ſolle, es ſei dies das erſte Mal, daß ſie ſich 
ſo kühn zeige, und er wolle, daß ſie es ſo bereuen ſolle, daß 
fie es nicht wieder wage, feinem Hauptquartier fo nahe zu 
kommen.“ Darauf aber rief er ſogleich ſeinen Adjutanten 
wieder zurück, und fügte noch hinzu: „Doch nein, Roguet 
mag mit ſeiner Divifion allein marſchiren! bleib Du hier, ich 
will nicht, daß Du hier todt geſchoſſen werdeſt, ich werde Dich 
noch i Danzig gebrauchen.“ Rapp, indem er dieſen Befehl 
an Roguet überbrachte, war höchlich darüber erſtaunt, daß 
fein Kaiſer, von achtzigtauſend Feinden umringt, die er am 
andern Morgen mit neuntauſend angreifen wollte, ſo wenig 
an feinem Heil verzweifelte, daß er ſogar daran dachte, was 
er in Danzig zu thun haben würde, einer Stadt, von der 
ihn der Winter, zwei andere feindliche Armeen und hundert 
und achtzig Lieues trennten. 

Der nächtliche Angriff auf Schirkowa und. Malietvo ge⸗ 
lang. Roguet beurtheilte die Stellung der Feinde aus ih⸗ 
ren Feuern; ſie hatten zwei Dörfer beſetzt, die durch einen 
Höhenzug, der durch ein Thal gedeckt war, verbunden waren. 
Dieſer General theilte ſeine Truppen in drei Angriffskolonnen, 
die rechts und links ſollten ohne Geräuſch fo nahe als mög— 
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lich an den Feind zu kommen ſuchen, und dann auf das 
Signal zum Angriff, das er ſelbſt von der Mitte her geben 
würde, ſich, ohne zu ſchießen, bloß mit dem Bajonett auf die 
Ruſſen ſtürzen. 

Alsbald eröffneten beide Flügel der jungen Garde das 
Gefecht, und während die Ruſſen, überfallen, und nicht wiſſend, 
wo ſie ſich vertheidigen ſollten, von einem zum anderen Flügel 
hin und her eilten, fiel Roguet mit feiner Kolonne mit der 
größten Heftigkeit auf ihr Zentrum, und drang mit ihnen zu— 
gleich mitten in ihr Lager. Die Ruſſen, getrennt und in Unord— 
nung, hatten nur eben noch Zeit, alle ihre Waffen in einen 
benachbarten See zu werfen, und ihre Lagerſtätten in Brand 
zu ſtecken, allein dieſe Flammen, anſtatt fie zu ſchützen, Teuch- 
teten nur zu ihrem Untergange. 

Dieſer heftige Angriff hielt vier und zwanzig Stunden 
lang die Bewegung der ruſſiſchen Armee auf, und verſchaffte 
dem Kaiſer die Möglichkeit, einen Tag in Krasnoe zu ver: 
weilen, und dem Prinzen Eugen die, im Laufe der folgen: 
den Nacht ſich dort wieder mit ihm zu vereinigen. Napoleon 
empfing dieſen Prinzen mit einer lebhaften Freude, allein bald 
ergriff ihn eine um deſto größere Beſorgniß für Ney und 
Davouſt. 

Die Lager der Ruſſen um uns her boten ein ähnliches 
Schauſpiel dar, als die von Winkowo, Malo-Jaroslawetz und 
Wiazma, denn jeden Abend waren vor dem Zelte des Gene— 
rals die Reliquien der ruſſiſchen Heiligen, mit einer unzähli— 
gen Menge Kerzen umgeben, zur Anbetung für die Soldaten 
aufgeſtellt. Während nach ihrem Gebrauch jeder feine Ehr— 
furcht durch eine Reihe von Kreuzes-Zeichen und kauſend Mal 
wiederholten Kniebeugungen bezeugte, entflammten Prieſter 
dieſe Rekruten durch Ermahnungen, die unſeren gebildeten 
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Begeiſterung. 

Dennoch war Kutuſow, ungeachtet der Macht dieſer 
Mittel, der großen Zahl der Ruſſen und unſerer Schwäche, 
unbeweglich zwei Lieues vom Schlachtfelde ſtehen geblieben, 
während die letzten Kräfte Eugens gegen Miloradowitſch 
ſcheiterten. In der folgenden Nacht ſuchte Beningſen, den 
der glühende Wilſon erhitzte, vergeblich den ruſſiſchen Greis 
aufzureitzen, denn er rechnete ſich die Fehler ſeines Alters, 
ſeine Langſamkeit und ſeine unbegreifliche Vorſicht als Vor: 
züge an, indem er ſie Weisheit, Menſchlichkeit und Klugheit 
nannte, und indem er endigen wollte, wie er begonnen hatte. 
Denn wenn man die kleinen Dinge mit den großen verglei— 
chen darf, ſo hatte ſein Ruf einen dem Ruhme Napoleons 
ganz entgegengeſetzten Urſprung, da jener durch fein Glück ge— 
bildet worden, dieſer aber ſein Glück geſchaffen hatte. 

Er rühmte ſich, „nur in kleinen Tagemärſchen vorzurücken, 
ſeinen Soldaten jeden dritten Tag Ruhe zu vergönnen, und 
er verſicherte, daß er erröthen, ja ſogar Halt machen würde, 
wenn Brod oder Branntwein ihnen einen einzigen Augenblick 
fehlen ſollten, dann lobte er ſich ſelbſt beifällig und behauptete, 
daß von Wiazma an er die franzöſiſche Armee wie ſeinen Ge— 
fangenen eskortire, fie züchtige, wenn fie ſtehen bleiben oder 
von der großen Straße abweichen wolle, daß es unnütz ſei, ſich 
mit Gefangenen weiter einzulaſſen, daß Koſacken, eine Avant⸗ 
garde und eine Armee von Geſchützen hinreichten, um ihr den 
Untergang zu bereiten, und ſie nach und nach zu zwingen, ums 
ter dem Joch durchzugehen, ja, daß Napoleon hierbei ihm 
auf eine bewundernswürdige Weiſe behülflich ſei. Warum ſolle 
man denn von dem Gluͤck das kaufen, was es auf eine ſo 
großmüthige Weiſe ſchenke, ſei denn nicht das Ziel von dem 
Geſchick Napoleons unwiderruflich bezeichnet, in den Süm— 
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pfen der Berezina würde dieſes Meteor verſchwinden, dort 
werde mitten zwiſchen Wittgenſtein, Tſchitſchagoff und 
ihm vor allen ruſſiſchen Armeen der Cokoß verſinken, er würde 
ihn ihnen kraftlos, entwaffnet und ſterbend in die Hände ge— 
geben haben, und dies ſei genug für ſeinen Ruhm.“ 

Auf dieſe Rede antwortete der englifche Offizier, der nur 
immer thätiger und eifriger wurde, nur dadurch, daß er den 
Feldmarſchall bat, „doch wenigſtens einige Augenblicke fein 
Hauptquartier zu verlaſſen, um ſich auf die Höhen zu begeben, 
denn dort würde er ſehen, daß der letzte Augenblick Napo⸗ 
leons gekommen ſei. Wolle er ihn denn dieſe Grenze des 
alten Rußlands überſchreiten laſſen, die dieſes große Opfer 
fordere? er dürfe ja nur noch zuſchlagen, nur befehlen, ein 
einziger Angriff würde genügen, und in zwei Stunden würde 
die Geſtalt von ganz Europa verändert feyn!“ 

Dann über die Kälte, mit der Kutuſow ihn anhörte, 
immer mehr in Hitze gerathend, drohete ihn Wilſon zum 
dritten Mal mit der allgemeinen Verachtung. „Schon höre 
man in feiner Armee, wie die Koſaeken, beim Anblick dieſer 
ſich kaum fortſchleppenden, verſtümmelten, ſterbenden Kolonnen, 
die er ſich aus den Händen gehen laſſe, ſich laut äußerten, 
daß es eine Schande ſei, zuzugeben, daß dieſe Skelette ſo 
ihre Gräber verließen!“ Allein Kutuſow, den das Alter, 
dieſes hoffnungsloſe übel, gleichgültig gemacht hatten, gerieth 
über die Bemühungen, die man anwandte, um ihn aufzure⸗ 
gen, in Zorn, und ſchloß durch eine kurze und heftige Ant⸗ 
wort dem aufgebrachten Engländer den Mund. 

Es wird verſichert, daß der Bericht eines Spions ihm 
Krasnoe ganz voll von einer ungeheueren Menge kaiſerlicher 
Garde geſchildert, und daß der alte Marſchall gefürchtet habe, 
gegen dieſe ſeinen Ruf auf das Spiel zu ſetzen. Allein der 
Anblick unſeres Elendes gab Beningſen Muth, fo daß dies 
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ſer Chef des Generalſtabes, Stroganof, Gallitzin und 
Miloradowitſch, mit mehr als funfzigtauſend Ruſſen und 
hundert Geſchützen, zu dem Entſchluß brachte, es zu wagen, 
gegen den Willen Kutuſows, mit dem Anbruch des Tages 
vierzehntauſend Franzoſen und Italiener, die verhungert, kraft⸗ 
los und halb erfroren waren, anzugreifen. 

Dies war die Gefahr, deren drohende Bedeutſamkeit Na— 
poleon ganz überſah. Er konnte ſich ihr entziehen, denn der 
Tag war noch nicht angebrochen, und es ſtand bei ihm, dies 
verderbliche Gefecht zu vermeiden, ſchnell mit ſeiner Garde 
und Eugen Orsza und Borizof zu erreichen, wo er ſich mit 
den dreißigtauſend Franzoſen unter Victor und Oudinot, 
mit Dombrowsky, mit Regnier, mit Schwarzenberg, 
mit allen ſeinen Depots vereinigen, und dann im folgenden 
Jahre immer noch furchtbar wieder erſcheinen könnte. 

Am 17ten noch vor Tage, ſendete er ſeine Befehle ab, 
rüſtete ſich, verließ ſein Hauptquartier, und ſetzte, er ſelbſt, zu 
Fuß, an der Spitze ſeiner alten Garde, dieſe in Bewegung. 
Allein nicht nach Pohlen hin, dem ihm verbündeten Lande, 
marſchirte er, noch nach Frankreich, wo er noch immer das 
Oberhaupt einer neuen Dynaſtie und der Kaiſer des Occidents 
ſeyn würde. Er hatte, indem er ſeinen Degen ergriff, geſagt: 
„Ich bin lange genug Kaiſer geweſen, es iſt Zeit, daß ich wie⸗ 
der General werde,“ und ſo kehrte er mitten unter achtzig⸗ 
tauſend Feinde zurück, drang in ſie ein, um alle ihre Kräfte 
auf ſich zu lenken, ſie von Davouſt und Ney abzuwenden, 
und dieſe beiden Feldherren tief aus jenem Rußland, das fie 
gleichſam verſchlungen und ſich über ihnen geſchloſſen hatte, zu 
befreien. 

Der Tag brach nun an und zeigte hier die ruſſiſchen Ba⸗ 
taillone und Batterien, die von drei Seiten, vor, hinter und 
rechts von uns, am Horizont erſchienen, und dort Napoleon 
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und ſeine ſechstauſend Mann Garde, die feſten Schrittes vor⸗ 
rückten, um ſich mitten in dieſer furchtbaren Umgebung aufzu⸗ 
ſtellen. Zugleich entwickelte Mortier, wenige Schritte vor 
ſeinem Kaiſer, der ganzen großen ruſſiſchen Armee gegenüber, 
die ihm übrig gebliebenen fünftauſend Mann. Ihr Zweck 
war, die rechte Seite der großen Straße von Krasnoe bis zu 
dem bedeutenden, in der Richtung von Stachowa liegenden 
Einſchnitt zu vertheidigen. Ein Bataillon von den Jägern 
der alten Garde, in Quarree neben der Straße geſtellt, diente, 
wie eine Feſtung, dem linken Flügel unſerer jungen Soldaten 
zur Anlehnung. Rechts von ihnen, in den Schnee bedeckten 
Ebenen um Krasnoe, ſtanden ſtatt der Bataillone und Batte⸗ 
rien, die der franzöſiſchen Armee fehlten, die überreſte der 
Reiterei der Garde, einige Geſchütze, und die vierhundert Pferde 
unter Latour: Maudourg, denn von Smolensk bis hier⸗ 
her hatte der Froſt fünfhundert getödtet, oder zurück zu blei⸗ 
ben genöthigt. 

Claparede blieb in Krasnoe, und vertheidigte dort mit 
einigen Soldaten die Verwundeten, das Gepäck und die Rück⸗ 
zugslinie. Der Prinz Eugen ſetzte feinen Rückzug gegen 
Lyadi fort, denn ſein Gefecht vom vorigen Tage und ſein 
Nachtmarſch hatten ſeinem Armeekorps den Todesſtoß gege— 
ben, in feinen Divifionen war wohl noch etwas Einheit, aber 
nur um ſich fortzuſchleppen, um zu ſterben, aber nicht um ſich 
zu ſchlagen. 

Roguet war indeſſen von Maliewo auf das Schlacht⸗ 
feld zurück berufen worden, der Feind ließ Kolonnen durch 
dieſes Dorf vorrücken, und dehnte ſich immer mehr über un⸗ 
feren rechten Flügel hin aus, um uns einzuſchließen. Nun 
begann die Schlacht, aber welche Schlacht, es gab hier für 
den Kaiſer nicht mehr überraſchende Lichtblicke, augenblickliche 
Eingebungen, Blitze, noch irgend etwas von jenen großen 
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Schlägen, die ihrer Kühnheit wegen fo unvorhergeſehen ſind, 
welche die Göttin des Glücks entzücken, den Sieg erringen, 
und mit denen er ſo oft ſeine Feinde aus der Faſſung ge⸗ 
bracht, ſie verwirrt und über den Haufen geworfen hatte. 
Ihnen ſtanden alle Bewegungen frei, wir waren gefeſſelt, und 
dieſer Genius des Angriffs war gezwungen, ſich zu vertheidigen. 

Hier hat man auch geſehen, daß der Ruhm kein eitler 
Schatten iſt, ſondern eine wahrhafte Kraft, die doppelt mäch- 
tig wirkt, durch den unbeugſamen Stolz, den er ſeinen Günſt⸗ 
lingen giebt, und durch die feige Vorſicht, die er denen ein— 
flößt, die dieſe anzugreifen wagen. k 

Die Ruſſen durften nur vorrücken „ohne künſtliche Bewe— 
gungen, ja ohne Feuer ſelbſt, ihre Maſſe genügte, ſie hätten 
Napoleon und ſein ſchwaches Heer erdrückt, aber ſie wagten 
nicht, ihn anzugreifen. Der Anblick deſſen, der Egypten und 
Europa erobert hatte, flößte ihnen Ehrfurcht ein. Die Pyra⸗ 
miden, Marengo, Auſterlitz, Friedland, ein ganzes Heer von 
Siegen, ſchien ſich zwiſchen ihm und allen dieſen Ruſſen zu er⸗ 
heben. Man hätte glauben können, daß für dieſe unterdrückten 
und abergläubiſchen Völker ein ſo hoher Ruhm etwas überna— 
türliches habe, ſo daß ſie glaubten, daß er außer ihrem Bereich 
ſei, und der Meinung waren, ihn nur aus der Ferne angrei⸗ 
fen zu dürfen und erreichen zu können, kurz, daß gegen dieſe 
alte Garde, gegen dieſe lebendige Feſtung, gegen dieſe Säule 
von Granit, wie ihr Feldherr fie genannt hatte, die Menſchen 
ohnmächtig ſeien, und daß nur die Geſchütze ſie zu zerſtören 
vermöchten. 

Sie legten breite und tiefe Breſchen in die Reihen von 
Roguet und der jungen Garde, aber ſie tödteten ohne zu 
ſiegen. Dieſe jungen Soldaten, von denen die Hälfte noch 
nicht im Gefecht geweſen war, empfingen den Tod drei Stun⸗ 
den lang, ohne nur um einen Schritt zu weichen, und ohne 
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auch nur ſich zu bewegen, um ihn zu vermeiden, obgleich fie 
ſich nicht im Stande befanden, ihn wieder auf die Feinde zu 
ſchleudern, da ihre Geſchütze zerſchmettert waren, und die Ruf: 
ſen ſich außer dem Bereich des Gewehrfeuers hielten. 

Allein jeden Augenblick wuchſen die Kräfte des Feindes, 
und die Napoleons wurden ſchwächer. Der Donner des Ge— 
ſchützes und Claparede verkündigten ihm, daß in ſeinem 
Rücken und jenſeits Krasnoe, Beningſen ſich zum Herrn 
der Straße von Lyadi, feiner Rückzugslinie, mache. Im Often, 
im Süden, im Weſten blitzte das Feuer des Feindes, und nur 
noch von einer Seite, die noch frei war, konnte man frei ath⸗ 
men, nämlich gegen Norden und den Dnieper zu, gegen eine 
Anhöhe hin, an deren Fuß die große Straße hinlief, wo ſich 
der Kaiſer befand. Man glaubte zu bemerken, daß dort Ge: 
ſchütze aufgefahren würden, die hier gerade über dem Haupte 
Napoleons geſtanden und ihn in der größten Nähe zerſchmet⸗ 
tert hätten; es ward ihm gemeldet, er warf einen Blick hin 
und ſagte nur dieſe Worte: „Gut, ein Bataillon meiner Jäger 
mag ſie weg nehmen!“ Dann wandte er, ohne ſich weiter 
darum zu kümmern, ſeine Aufmerkſamkeit und ſeine Blicke 
auf die Gefahr, die Mortier drohte. 

Nun endlich erſchien Davouſt mitten unter einem dik— 
ken Schwarm von Koſacken, durch den er eilig hinmarſchirte. 
Als die Truppen dieſes Marſchalls Krasnoe erblickten, verlie— 
Ben fie ihre Glieder und liefen querfeldein, um über den 
rechten Flügel der feindlichen Linie, hinter dem ſie anlangten, 
hinaus zu kommen. Es gelang Davouſt und ſeinen Genes 
ralen nur erſt in Krasnoe, ſie wieder zu ſammeln. 

Das erſte Korps war gerettet, aber zu gleicher Zeit lief 


die Meldung ein, daß unſere Arrieregarde ſich nicht mehr in 


Krasnoe halten könne, daß Ney vielleicht noch in Smolensk 
ſei, und daß man darauf verzichten müſſe, ihn abzuwarten, 


demungeachtet zauderte Napoleon noch, denn er konnte ſich 
zu einem ſo großen Opfer nicht entſchließen. 

Aber endlich, da alles nahe daran war, zu Grunde zu 
gehen, entſchloß er ſich; er ließ Mortier zu ſich kommen, und 
indem er ihm mit dem Ausdruck eines tiefen Schmerzes die 


Hand drückte, ſagte er ihm: „daß er keinen Augenblick mehr 


zu verlieren habe, daß Kutuſow, der ihn von allen Seiten 
umringe, ſchon Lyadi erreicht haben könne, ja ſelbſt Orsza und 
die letzte Biegung des Dnieper, er wolle alſo ſchnell mit ſei— 
ner alten Garde dorthin marſchiren, um dieſen Paß zu be 
ſetzen, Davouſt ſolle Mortier ablöſen, aber beide folk 
ten alle ihre Kräfte anwenden, um ſich in Krasnoe bis zur 
Nacht zu halten, worauf ſie nachkommen, und ſich mit ihm 
vereinigen ſollten.“ Dann, das Herz voll von dem Unglück 
Ney's, und von Verzweiflung darüber, ihn verlaffen zu müf- 
ſen, entfernte er ſich langſam vom Schlachtfelde, ging durch 
Krasnoe, wo er ſich noch aufhielt, und ſchlug ſich endlich 
durch bis nach Lyadi. 

Mortier wollte gehorchen, allein die Holländer von der 
Garde verloren in dieſem Augenblick, mit einem Drittheil der 
ihrigen, einen wichtigen Poſten, den ſie vertheidigten, und der 
Feind beſetzte dieſe Stellung, die er uns entriſſen hatte, au— 
geublicklich mit Artillerie. Roguet, der von dieſem Feuer 
viel litt, glaubte es dämpfen zu können, allein ein Regiment, 
das er zum Angriff gegen dieſe ruſſiſche Batterie verſchob, 
ward zurück geworfen; ein zweites, das erſte Voltigeur-Regi— 
ment, drang bis mitten unter die Ruſſen vor, zwei Kavallerie⸗ 
Angriffe erſchütterten es nicht, es rückte immer noch vor, als 
es ganz zerſchmettert von dem Kartätſchfeuer einem dritten 
Angriff erlag. Roguet konnte davon nur funfzig Soldaten 
und eilf Offiziere retten. 
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Dieſer General hatte die Hälfte ſeiner Soldaten verloren, 
es war zwei Uhr, und dennoch ſetzte er noch immer die Ruſſen 
durch eine unerſchütterliche Haltung in Erſtaunen, bis endlich 
dieſe, als ſie durch den Abmarſch des Kaiſers Muth gewonnen, 
ſo heftig angriffen, daß die junge Garde zu nahe gedrängt, 
bald weder mehr Stand halten noch weichen konnte. 

Glücklicher Weiſe zogen einige kleine Abtheilungen, die 
Davouſt wieder geſammelt hatte, und das Erſcheinen eines 
anderen Haufens ſeiner zerſtreuten Leute, die Aufmerkſamkeit 
der Ruſſen auf ſich. Mortier gab an die dreitauſend Mann, 
die ihm noch übrig blieben, den Befehl, ſich Schritt vor 
Schritt vor dieſen funfzigtauſend Feinden zurück zu ziehen. 
„Hört ihr es wohl, Soldaten?“ rief der General Laborde, 
„der Marſchall befiehlt, im langſamen Schritt! im langſamen 
Schritt, Soldaten!“ Und dieſe tapfere und unglückliche Truppe 
zog ſich, indem ſie einige ihrer Verwundeten unter einem Ha⸗ 
gel von Kugeln und Kartätſchen mitſchleppte, auf dieſem blut⸗ 
gedüngten Felde, langſam, wie auf einem Exerzierplatze, zurück. 


Sechstes Kapitel. 


Als Mortier ſo ſtand, daß Krasnoe zwiſchen ihm und 
Beningſen lag, war er gerettet, denn der Feind durchſchnitt 
die Strecke von dieſer Stadt bis Lyadi, nur durch das Feuer 
ſeiner Batterien, die an der linken Seite der großen Straße 
aufgeſtellt waren, und welche von Colbert und Latour: 
Maubourg dazu gebracht wurden, daß ſie ſich auf den Höhen 
hielten. Mitten auf dieſem Marſch ward ein ſonderbarer Zufall 
bemerkt. Eine Granate fuhr in den Leib eines Pferdes, platzte 
hier, und riß es in Stücken, ohne ſeinen Reiter zu verwunden, 
der auf feine Füße zu ſtehen kam und feinen Marſch fortſetzte. 
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Der Kaiſer hatte indeffen in Lpadi, vier Lieues von dem 
Schlachtfelde, Halt gemacht. Als die Nacht angebrochen war, 
erfuhr er, daß Mortier, von dem er glaubte, daß er hinter 
ihm ſei, bei ihm vorbei marſchirt wäre. Er ward darüber trau— 
rig und unruhig, ließ ihn kommen und ſagte ihm mit beiveg: 
ter Stimme: „daß er ohne Zweifel ſich glorreich geſchlagen und 
viel gelitten habe; allein, warum laſſe er denn ſeinen Kaiſer 
zwiſchen ſich und dem Feinde? warum ſetze er ihn denn der 
Gefangenſchaft aus?“ 

Dieſer Marſchall war bei Napoleon vorbei marſchirt, 
ohne es zu wiſſen. Er erklärte ſich darüber, indem er erwie— 
derte: „daß er anfangs Davouſt in Krasnoe zurück gelaſſen, 
der noch verſucht habe, ſeine Truppen wieder zu ordnen, 
und daß er ſelbſt nicht weit von dort ftehen geblieben wäre, 
daß aber das erſte Korps, auf das ſeinige geworfen, ihn zum 
Weichen gezwungen hätte. Übrigens verfolge Kutuſow ſei— 
nen Sieg nicht heftig, und es ſcheine, als ob er mit ſeiner 
ganzen Armee nur auf unſerer Flanke erſchienen ſei, um unſer 
Elend zu betrachten und die zurück bleibenden Trümmer zu 
erbeuten.“ 

Am andern Morgen ward der Marſch mit Zaudern fort— 
geſetzt. Die einzelnen Leute eilten ungeduldig voran, alle über⸗ 
holten Napoleon, den ſie, mit einem Stock in der Hand, 
mit Mühe und Widerwillen vorwärts ſchreiten und jede Vier: 
telſtunde Halt machen ſahen, als ob er ſich nicht von dieſem 
alten Rußland losreiſſen könne, deſſen Grenze er eben überſchritt, 
und wo er ſeinen unglücklichen Waffengefährten zurück ließ. 

Am Abend kam man in Dombrowna an, einer hölzernen 
Stadt, in der aber, wie in Lyadi, ſich Einwohner fanden, ein 
neues Schauſpiel für dieſe Armee, die ſeit drei Monaten nichts 
als Ruinen geſehen batte. Endlich hatten wir dies alte Ruß: 
land hinter uns, dieſe Wüſte von Schnee und Aſche, und fa: 
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men in ein bewohntes und befreundetes Land, deſſen Sprache 
wir verſtanden; zu gleicher Zeit wurde auch der Himmel mil— 
der, es trat Thauwetter ein, und wir empfingen einige Les 
bensmittel. 

So hörte der Winter, der Feind, die verwüſtete Gegend 
und für einige ſogar die Bivaks und der Hunger, alles auf 
einmal auf; allein es war zu ſpät. Der Kaiſer ſah ſeine Ar— 
mee zertrümmert, und jeden Augenblick hörte man, unter Aus— 
brüchen des Schmerzes, den Namen Ney aus ſeinem Munde. 
Dieſe Nacht vor allem hörte man ihn ſeufzen und laut in die 
Worte ausbrechen: „daß das Elend ſeiner armen Soldaten ihm 
das Herz zerreiße, und daß er ihnen doch nicht zu helfen im 
Stande ſei, wenn es nicht möglich wäre, irgendwo feſten Fuß 
zu faſſen; wo könne er aber wohl Ruhe finden, da es ihm 
an Munition, Proviant und Geſchützen fehle? er ſei nicht mehr 
ſtark genug, um ſtehen bleiben zu können, und müſſe daher 
Minsk ſo ſchnell als möglich zu erreichen ſuchen.“ 

So ſprach er, als ein polniſcher Offizier mit der Meldung 
herbei eilte, daß dieſes Minsk, ſein Magazin, ſein Rückzugs— 
punkt, ſeine einzige Hoffnung, eben in die Hände der Ruſſen 
gefallen ſef. Tſchitſchagoff ſei dort am 16ten eingerückt. 
Napoleon blieb anfangs ſtumm und wie hart von dieſem 
letzten Schlage getroffen, dann aber erhob er ſich, in dem Wer: 
hältniß, wie ſeine Gefahr gewachſen war, und erwiederte kalt: 
„Nun gut, ſo bleibt uns nichts übrig, als uns mit unſeren 
Bajonetten einen Weg zu bahnen.“ 

Allein, um an dieſen neuen Feind zu kommen, der ſich 
Schwarzenberg zu entziehen gewußt hatte, oder dem 
Schwarzenberg vielleicht den Weg offen gelaſſen, denn die 
Lage der Dinge war gänzlich unbekannt, und um ſich Kut u— 
ſow und Wittgenſtein zu entziehen, war es nöthig, die 
Berezina bei Borizof zu überſchreiten, weshalb Napoleon 
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fogleich (den 19ten November von Dombrowna aus) an Dom: 
browsky den Befehl ſchickte, den Kampf gegen Hertel auf: 
zugeben und ſo ſchnell als möglich dieſen übergangspunkt zu 
beſetzen. Er ſchrieb an den Herzog von Reggio, ſchleunigſt 
nach demſelben Punkte zu marſchiren und eiligſt Minks wieder 
zu erobern; der Herzog v. Belluno ſollte feinen Marſch dei: 
ken. Als dieſe Befehle gegeben waren, ließ ſeine große Un— 
ruhe etwas nach, und ſein Geiſt, abgeſpannt von ſo vielen 
Leiden, erlag faſt. 

Der Anbruch des Tages war noch fern, als ein ſonder— 
barer Lärm den Kaiſer aus ſeinem Schlummer weckte. Es 
wird erzählt, daß man zuerſt ein Paar Schuß gehört habe, die 
aber von einigen der unſrigen abgefeuert worden wären, in der 
Abſicht, diejenigen, die in den Häuſern waren, zu bewegen, 
ihr Obdach zu verlaſſen, damit ſie dann ſelbſt die Stellen jener 
einnehmen könnten; doch wird auch behauptet, daß aus einer in 
unſeren Bivaks nur zu gewöhnlichen Unordnung, wo man ein— 
ander immer mit großem Geſchrei rief, bei dem plötzlich in 
einer tiefen Stille laut erſchallenden Rufe Hauſanne, welches 
der Name eines Grenadiers war, man geglaubt habe, den 
Allarmruf „zu den Waffen“ (aux armes) zu hören, der einen 
überfall und die Ankunft des Feindes bezeichnete. 

Wie dem nun auch geweſen ſein mag, alle ſahen, oder 
glaubten, ſogleich die Koſacken zu ſehen, und ein wilder Waf— 
fenlärm und Entſetzen tobte rings um Napoleon, er aber 
ſagte, ohne unruhig zu werden, zu Rapp: „Sehen Sie doch 
nach, das find gewiß einige elende Koſacken, die unſern Schlaf 
ſtören wollen!“ aber bald war es ein vollſtändiger Tumult 
von Leuten, die durch einander liefen, um ſich zu ſchlagen oder 
zu fliehen, und die, in der Finſterniß auf einander ſtoßend, ſich 
gegenſeitig für Feinde hielten. 

Napoleon glaubte einen Augenblick an einen ernſthaften 
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Angriff. Ein ſcharf eingefchnittener Vach fließt durch die Stadt, 
er fragte deshalb, ob die noch vorhandene Artillerie hinter die— 
ſem Thale aufgeſtellt ſei; es ward ihm erwiedert, daß dieſe 
Sorgfalt vernachläſſiget wäre, worauf er zur Brücke eilte, und 
ſelbſt ſchleunig feine Geſchütze über das Defilee bringen ließ. 

Darauf kehrte er zu ſeiner alten Garde zurück, blieb vor 
jedem Bataillon ſtehen und ſagte ihnen: „Grenadiere, wir zie 
hen uns zurück, ohne vom Feinde überwunden zu ſeyn, mögen 
wir es nur nicht durch uns ſelbſt werden, laßt uns der Armee 
ein Beiſpiel geben! viele von Euch haben ſchon ihre Adler ver— 
laſſen, ja ſelbſt ihre Waffen weg geworfen. Nicht an die Kriegs— 
geſetze will ich mich wenden, um dieſer Unordnung Einhalt zu 
thun, ſondern nur an Euch allein! richtet Ihr unter Euch, 
Eurer Ehre übergebe ich dieſes Gericht!“ 

Eben ſo ließ er zu den übrigen Truppen reden. Dieſe 
wenigen Worte genügten für dieſe alten Grenadiere, für die 
fie vielleicht gar nicht nöthig geweſen wären. Die übrigen Trup— 
pen nahmen ſie mit dem Rufe des Beifalls auf, allein eine 
Stunde ſpäter, als der Marſch wieder angetreten wurde, war 
alles wieder vergeſſen. Er ſchob die Schuld eines ſo wilden 
Allarms vorzüglich auf ſeine Arrieregarde, und ließ Davouſt 
deshalb ſeine höchſte Unzufriedenheit bezeigen. 

In Orsza fanden ſich reiche Magazine, eine Brücken-Equi⸗ 
page von ſechzig Pontons, mit allem Zubehör, die verbrannt 
wurde, und ſechs und dreißig beſpannte Geſchütze, die unter 
Davouſt, Maubourg und Eugen vertheilt wurden. 

Hier ſahen wir zum erſten Mal wieder Offiziere und Gens⸗ 
d'armen, die beauftragt waren, auf den beiden Brücken des 
Dnieper den Haufen der einzelnen Leute aufzuhalten, um ſie 
zu nöthigen, ſich wieder zu ihren Fahnen zu begeben, allein 
dieſe Adler, die ſonſt alles verhießen, floh man jetzt wie un⸗ 
heilvolle Anzeichen. 
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Schon war die Unordnung völlig organiſirt, und es gab 
Leute, die ſich in ihr ordentlich geſchickt gemacht hatten. Hatte 
ſich ein großer Haufe irgendwo verſammelt, fo ſchrieen bald ei⸗ 
nige Elende: „Koſacken, Koſacken!“ wobei ihre Abſicht nur 
war, den Marſch der vor ihnen Befindlichen zu beſchleunigen 
und die wilde Unordnung zu vermehren, wovon ſie dadurch 
Nutzen zogen, daß fie denjenigen, die nicht ſehr wachſam War 
ren, ihre Lebensmittel und ihre Mäntel wegnahmen. 

Die Gensd'armen, die dieſe Armee zum erſten Mal ſeit 
ihrem Unglück wieder ſahen, waren bei dem Anblick ſo vielen 
Elendes erſtaunt, und entſetzten ſich über eine fo große Ver: 
wirrung, es ſank ihnen der Muth. Alles drang in wilder Un: 
ordnung auf das befreundete Ufer, das der Plünderung preis 
gegeben worden wäre, ohne die Garde und ohne einige hundert 
Mann, die dem Prinzen Eugen noch übrig geblieben waren. 

In Orsza rückte Napoleon mit ſechstauſend Mann 
Garde, die noch von fünf und dreißigtauſend übrig waren, ein. 
Eugen mit achtzehnhundert Soldaten, der überreſt von zwei 
und vierzigtauſend, Da vouſt mit viertauſend Kombattanten, 
der Überreſt von ſiebenzigtauſend. 

Dieſer Marſchall ſelbſt hatte alles verloren, er war ohne 
Wäſche und vor Hunger ganz entkräftet. über ein Brod, das 
einer ſeiner Waffengefährten ihm anbot, ſiel er gierig her und 
verſchlang es, man reichte ihm ein Schnupftuch, damit er ſein 
ganz von Eis bedecktes Geſicht abwiſchen könne, er rief aus: 
„daß nur Menſchen von Eiſen ſolche Proben beſtehen könnten, 
und daß die körperliche Unmöglichkeit vorhanden ſei, dies zu 
ertragen, die menſchlichen Kräfte hätten ihre Grenzen, dieſe 
wären aber alle weit überſchritten.“ 

Er hatte zuerſt den Rückzug bis nach Wiazma gedeckt, 
und hier hatte man ihn ſich noch, nach feiner Gewohnheit, hin⸗ 
ter jedem Defilee aufſtellen ſehen, an welchem er dann der letzte 
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von ſeinem Korps blieb, indem er jeden zu ſeiner Abtheilung 
zurück ſchickte und immer noch gegen die Unordnung kämpfte. 
Er trieb ſeine Soldaten dazu an, diejenigen ihrer Gefährten, 
die ihre Waffen weggeworfen hatten, zu beſchimpfen und ihnen 
ihre Beute wegzunehmen, was das einzige Mittel war, dieſe 
zurück zu halten und jene zu beſtrafen. Nichts deſto weniger 
hat man ſeiner methodiſchen und ſtrengen Art und Weiſe, die 
mitten in dieſer allgemeinen Unordnung ſo wenig an ihrer 
Stelle war, Schuld gegeben, zu ſehr über dieſelbe erſtaunt ge— 
weſen zu ſeyn. 

Der Kaiſer verſuchte vergeblich, dieſen ſinkenden Muth wies 
der aufzurichten. Wenn er allein war, hörte man ihn über die 
Leiden ſeiner Soldaten ſeufzen, allein vor den Augen anderer 
wollte er ſelbſt hierüber unbewegt erſcheinen. Er ließ deshalb 
bekannt machen: „daß jeder ſich zu feinem Truppentheil zu Bes 
geben hätte, und wo nicht, würde er die Offiziere degradiren 
und die Soldaten todtſchießen laſſen.“ 

Dieſe Drohung brachte weder eine gute noch eine ſchlechte 
Wirkung auf Menſchen hervor, die unempfindlich geworden oder 
der Verzweiflung anheim gefallen waren, die nicht vor der 
Gefahr, ſondern vor dem Leiden flohen, und die weniger den 
Tod, mit dem man ſie bedrohete, als ein ſolches Leben, wie 
ſie führen mußten, fürchteten. 

Allein die ſichere Haltung Napoleons wuchs mit der 
Gefahr. In ſeinen Augen war auch mitten in dieſer Wüſte von 
Koth und Eis dieſe Handvoll Leute noch immer die große Ars 
mee, und er der Eroberer von Europa, dennoch war aber bei 
dieſer Feſtigkeit keine Verblendung, wovon man ſich dadurch 
überzeugen konnte, daß er hier in dieſer nämlichen Stadt mit 
ſeiner eigenen Hand alle Gegenſtände verbrannte, die dem 
Feinde, wenn er erläge, als Siegeszeichen hätten dienen können. 

Hier wurden unglücklicher Weiſe von den Flammen alle 
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Papiere verzehrt, die er, um die Geſchichte feines Lebens zu 
ſchreiben, geſammelt hatte; denn dies war ſein Plan bei ſei⸗ 
ner Abreiſe zu dieſem verhängnißvollen Kriege, wo er entſchloſ⸗ 
ſen war, als Sieger und in einer drohenden Stellung an die⸗ 
fer Düna und dieſem Dnieper, die er heute als Flüchtling und 
entwaffnet wieder ſah, ſtehen zu bleiben. Damals ſchien die 
Langeweile von ſechs Wintermonaten, die er an dieſen Flüſ— 
ſen wäre feſtgehalten worden, ſein größter Feind, und um ſie 
zu bekämpfen, würde dieſer zweite Cäſar ſeine Kommentarien 
diktirt haben. 


Siebentes Kapitel. 
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Indeſſen hatte ſich alles geändert, zwei feindliche Armeen 
bedroheten ſeine Rückzugslinie, und es handelte ſich darum, zu 
entſcheiden, durch welche derſelben hindurch er ſich einen Weg 
zu bahnen verſuchen ſollte, da aber dieſe litthauiſchen Waldun— 
gen, in die er tief hinein dringen mußte, ihm unbekannt wa⸗ 
ren, berief er diejenigen von ſeinen Offizieren, die, um zu ihm 
zu gelangen, ſie durchzogen hatten, zu ſich. 

Jomini war bei dieſer Berathung. Der Kaiſer fing da: 
mit an, zu fagen: „daß eine zu große Gewöhnung an be— 
deutende Erfolge öfters große Unfälle herbei führe, daß er 
hier aber niemandem einen Vorwurf machen wolle, dann 
ſprach er von der Wegnahme von Minsk, und indem er die 
geſchickte Leitung der unabläſſigen Bewegungen Kutuſows 
gegen ſeine rechte Flanke eingeſtand, erklärte er: „daß er feine 
Operationslinie über Minsk aufgeben, ſich mit den Herzögen 
von Belluno und Reggio vereinigen, und gerade über Witt: 
genſtein hin ſich einen Weg bahnen, und ſo Wilna erreichen 
wolle, indem er die Berezina bei ihren Quellen umginge.“ 
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Der General Jomini, ein Schweizer, äußerte ſich gegen 
dieſen Plan, indem er für ſeine Meinung anführte, daß Witt— 
genſtein eine Stellung in langen Defileen inne habe. Sein 
Widerſtand darin, mochte er entweder mehr oder weniger hart— 
näckig, würde auf jeden Fall lang genug ſeyn, um unſern Un— 
tergang zu vollenden. Er fügte hinzu, daß in dieſer Jahres— 
zeit und bei einer ſo großen Unordnung eine Veränderung der 
Operationslinie den Untergang der Armee vollenden würde, ſie 
würde ſich auf dieſen Querwegen, in den unfruchtbaren und 
ſumpfigen Wäldern verirren, kurz, er behauptete, daß die große 
Straße allein im Stande wäre, in derſelben noch einige Einheit zu 
erhalten. Borizof und die dortige Brücke über die Berezina 
wären noch frei, und es würde genügen, ſie zu erreichen. 

Nun verſicherte er, einen Weg zu kennen, der rechts von 
dieſer Stadt, mittelſt hölzerner Brücken, quer durch die Tits 
thauiſchen Sümpfe führe; wie er behauptete, wäre dies der ein— 
zige Weg, der die Armee über Zembin und Malodetſchno, nach 
Wilna führen könne, indem ſie Minsk und dieſe um einen 
Tagemarſch längere Straße und die funfzig zerſtörten Brücken, 
wodurch fie ungangbar würde, fo wie Tſchitſchagoff, der 
ſie beſetzt habe, links ließe. So würde man zwiſchen beiden 
feindlichen Armeen hindurch gehen, indem man ſie beide vermiede. 

Der Kaiſer wurde zum Nachgeben geneigt gemacht, aber 
da es ſeinem Stolze zuwider war, ein Gefecht zu vermeiden, 
und da er Rußland nur mit einem Siege verlaſſen wollte, ließ 
er den Ingenieur-General Dodde rufen, und ſo weit als er 
ihn anſichtig wurde, rief er ihm entgegen: „daß hier die Frage 
fei, ob man über Zembin fliehen oder über Smoliany marſchi— 
ren und Wittgenſtein ſchlagen ſolle, und da er wußte, 
daß Dodde von dieſer Stellung herkam, ſo fragte er ihn, ob 
ſie angreifbar wäre. 

Dieſer erwiederte, daß Wittgenſtein dort eine Höhe 
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beſetzt hielte, die dieſe ganze ſumpfige Gegend beherrſche, daß 
man unter ſeinen Augen und in dem Bereich ſeines Feuers 
laviren müſſe, indem man den Krümmungen, die der Weg hin 
und her mache, zu folgen genöthigt ſei, um bis zu dem Lager 
der Ruſſen hinauf zu ſteigen, daß ſo unſere Angriffs-Kolonne 
feinem Feuer erſt lange ihre linke, dann ihre rechte Flanke dar: 
bieten würde, und daß daher dieſe Stellung wohl in der Front 
nicht anzugreifen ſei, daß man aber, um ſie zu umgehen, ſich 
gegen Witepsk hin zurück wenden und einen zu langen Um: 


weg nehmen müſſe. 


Nun entſchied ſich Napoleon, da auch dieſe letzte Hoff: 
nung, noch Ruhm zu erkämpfen, verſchwand, für Borizof. Er 
gab dem General Eblse den Befehl, mit acht Kompagnien Sap⸗ 
peurs und Pontonniers vorzumarſchiren, um den übergang über 
die Berezina vorzubereiten, und Jomini befahl er, jenem zum 
Führer zu dienen. Dies geſchah aber nur, indem er ſagte: „daß 
es grauſam ſei, ſo, indem er ohne Schlacht zurückginge, den An⸗ 


ſchein zu haben, als ob er fliehe. 


Warum hätte er doch keine 


Magazine, keinen Stützpunkt, der ihm geſtatte, ſtehen zu blei— 
ben, und Europa zu zeigen, daß er noch immer zu fechten und 


zu ſiegen verfiche,” 


Jetzt waren feine Trugbilder, mit denen er ſich täuſchte, 
alle zerſtört. In Smolensk, wo er der erſte angekommen und 
der erſte abgereiſt war, hatte er den ganzen Umfang ſeines 
Unglücks mehr durch Erzählung als durch eigene Anſicht kennen 
gelernt; in Krasnoe, wo unſer Elend ſich nach gerade vor fei- 
nen Augen entwickelte, war ihm die Gefahr eine Zerſtreuung 
geweſen, allein in Orsza konnte er ganz und ungeſtört fein gan— 
zes Unglück überſehen. In Smolensk waren ihm noch fünf und 
zwanzigtauſend Kombattanten, hundert und funfzig Geſchütze, 
der Schatz, die Hoffnung hinter der Berezina wieder Lebens— 


mittel zu finden, übrig, hier blieben ihm kaum noch zehn— 
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taufend Soldaten, die faſt ohne Bekleidung, ohne Schuhwerk 
und von einer großen Menge Sterbender beläſtigt waren, nur 
wenige Geſchütze und ein geplünderter Schatz. 

In fünf Tagen war alles viel ſchlimmer geworden, denn 
die Zerſtörung und die Auflöſung hatten gräßliche Fortſchritte ges 
macht. Minsk war verloren, und ſo durfte er nicht mehr hof— 
fen, Ruhe und überfluß hinter der Berezina zu finden, ſondern 
nur neue Kämpfe gegen eine neue Armee, und endlich ſchien 
der Abfall Sſtreichs ausgeſprochen, der vielleicht für ganz 
Euvopa ein Zeichen geweſen war. 

Napoleon war ſelbſt ungewiß, ob er ſogar noch Borizof, 
und ſo die neue Gefahr, die das ſchwankende Benehmen Schwarz 
zenbergs ihm dort bereitet zu haben ſchien, würde erreichen 
können, denn wie wir geſehen haben, ſo bedrohete eine dritte 
ruſſiſche Armee, nämlich die unter Wittgeuſtein, auf ſei⸗— 
nem rechten Flügel den Raum, der ihn noch von dieſer Stadt 
trennte. Dieſer hatte er den Herzog von Belluno entgegenge— 
ſtellt, und dieſem Marſchall befohlen, ſich zu bemühen, eine 
ähnliche Gelegenheit, wie die am tſten November verſäumte, 
wieder zu finden und die Offenſive wieder zu ergreifen. 

Victor hatte gehorcht, und am 14ten, dem Tage, an 
welchem Napoleon Smolensk verließ, hatte dieſer Marſchall 
und der Herzog von Reggio die erften Poſten Wittgenſteins 
gagen Smoliany zurück gedrängt, und durch dieſes Gefecht eine 
Schlacht eingeleitet, die fie am folgenden Tage zu liefern über⸗ 
ein gekommen waren. 

Es ſtanden dreißigtauſend Franzoſen vierzigtauſend Fein⸗ 
den gegenüber, und wie bei Wiazma, wären es auch hier Sol: 
daten genug geweſen, wenn nicht zu viele den Befehl geführt 
hätten. Ihre Marſchälle handelten nicht in übereinſtimmung. 
Victor wollte auf dem linken Flügel des Feindes manövri— 
ren, indem er Wittgenſtein mit den beiden franzöſiſchen 
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Korps dadurch umfaßte, daß er über Botſcheikowo auf Kamen 
und von Kamen über Puiſchna auf Berezino marſchirte. Ou⸗ 
dinot mißbilligte dieſen Plan mit Bitterkeit, indem er ſagte, 
daß ſie ſich dadurch von der großen Armee, zu deren Hülfe ſie 
gerufen würden, entfernten. 

Da nun ſo einer der Generale manövriren und der an— 
dere in der Front angreifen wollte, ſo geſchah weder das eine 
noch das andere. Oudinot zog ſich nämlich während der 
1 Nacht nach Czereja zurück, und Victor war, als er beim 
Anbruch des Tages dieſen Rückzug bemerkte, genöthigt, ihm 
zu folgen. 

Er machte nur erſt einen Tagemarſch von der Lukolm, in 
der Gegend von Senno, Halt, wo Wittgenſtein ihn wenig 
beunruhigte. Allein bald erhielt der Herzog von Reggio den 
von Dombrowna datirten Befehl, der ihm den Marſch auf 
Minsk vorſchrieb, und Victor ſollte nun allein dem ruſſiſchen 
General gegenüber bleiben. Es konnte nun leicht ſeyn, daß 
dieſer feine Überlegenheit inne wurde, und der Kaifer erfuhr 
in Orsza, wo er am 20ſten November ſeine Arrieregarde ver— 
loren, feine linke Flanke von Kutuſow bedroht und die 
Spitze ſeiner Kolonne an der Berezina von der Armee von 
Volhynien aufgehalten ſah, daß Wittgenſtein und vier— 
zigtauſend andere Feinde, nichts weniger als geſchlagen und 
zurück geworfen, bereit feien, über feinen rechten Flügel herzu⸗ 
fallen, und daß es nöthig ſei, daß er ſich beeile. 

Allein Napoleon konnte nur ſchwer zu dem Entſchluß 
kommen, den Dnieper zu verlaſſen, denn es ſchien ihm, als 
ob er ſo noch ein Mal den unglücklichen Ney verließe, und 
ſo auf immer dieſen unerſchrockenen Waffengefährten aufgäbe. 

Hier, wie in Lyadi und Dombrowna, hatte er Tag und 
Nacht jeden Augenblick gefragt und ausgeſchickt, ob nichts von 
dieſem Marſchall zu erfahren ſei, allein kein Zeichen ſeines 
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Daſeins war durch die ruſſiſche Armee geoͤrungen, und ſchon 
vier Tage dauerte dieſes Schweigen des Todes, und dennoch 
hoffte der Kaiſer noch. 

Endlich, am 20ſten November, gezwungen, Orsza zu ver⸗ 
laſſen, ließ er hier noch Eugen, Mortier und Davouſt 
zurück, machte ſelbſt zwei Lieues von dort Halt, fragte immer 
noch nach Ney und erwartete ihn immer noch. Nur ein Schmerz 
war in der ganzen Armee, deren Überrefte Orsza damals in 
ſich ſchloß, und ſobald die dringendſten Sorgen nur einen Aus 
genblick Ruhe vergönnten, wandten ſich alle Gedanken, alle 
Blicke nach dem ruſſiſchen ufer, und jeder horchte, ob nicht ir⸗ 
gend ein Kriegsgeräuſch die Ankunft von Ney, oder vielmehr 
ſeine letzten Seufzer verkünden würde, aber es zeigten ſich nur 
Feinde, die ſchon die Brücke des Dnieper bedroheten. Einer 
der drei Feldherren wollte ſie nun zerſtören, allein die andern 
widerſetzten ſich dem, weil ſie ſich ſo noch mehr von ihrem 
Waffenbruder getrennt und eingeſtanden hätten, daß ſie ihn zu 
retten verzweifelten, und von einem fo großen Unglück über⸗ 
mannt, konnten ſie ſich darin noch nicht ergeben. 

Aber endlich endete mit dieſem vierten Tage die Hoff— 
nung. Die Nacht brachte nur eine ermüdende Ruhe. Man 
klagte ſich über das Unglück Ney's an, als ob es möglich 
geweſen wäre, das 3te Korps in den Ebenen von Krasnoe 
noch länger abzuwarten, wo man ſich noch acht und zwanzig 
Stunden länger hätte ſchlagen müſſen, da doch die Kräfte und 
die Munition nur noch für eine Stunde hinreichten. 

Schon hielt man ſich, wie bei allen ſchmerzlichen Verluſten, 
beſonders an die Erinnerung. Davouſt hatte den unglück— 
lichen Marſchall zuletzt verlaſſen, und Mortier und der Vice⸗ 
König fragten ihn, was feine letzten Worte geweſen wären. 
Gleich beim Anfang des Kanonenfeuers, gegen Napoleon, 
am 15ten, war Ney der Meinung geweſen, man ſolle Smo— 
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lensk fogleich räumen und dem Vice Könige folgen, dies hatte 
aber Davoufk verweigert, indem er die Befehle des Kaiſers, 
und die Nothwendigkeit, die Wälle der Stadt zu zerſtören, eut⸗ 
gegenſtellte. So waren beide Feloͤherren gegen einander in Zorn 
gerathen, und da Davouſt dabei verharrte, bis zum andern 
Morgen zu bleiben, ſo hatte ſich Ney, der den Befehl hatte, 
der Letzte zu ſeyn, genöthigt geſehen, zu warten. 

Nun hatte ihn zwar am 16ten Davouſt von der Ge— 
fahr, in der er ſich befinde, benachrichtigt, allein da hatte ihm 
Ney, der entweder feine Anſicht geändert, oder weil er eben 
noch gegen Davouſt erzürnt war, erwiedern laſſen: „daß alle 
Koſacken des Erdkreiſes ihn nicht verhindern würden, die er⸗ 
haltenen Befehle auszuführen.“ 

Als nun dieſe Erinnerungen und die Berechnungen aller 
möglichen Wahrſcheinlichkeiten durchgeſprochen waren, fiel man 
wieder in ein trauriges Schweigen: da hörte man plötzlich die 
Tritte einiger Pferde und dann laute Ausbrüche der Freude: 
„der Marſchall Ney iſt gerettet! er kommt wieder! da find 
einige polniſche Reiter, die ſeine Ankunft verkünden!“ wirk— 
lich eilte einer von ſeinen Offizieren herbei, der meldete, daß 
der Marſchall auf dem rechten Ufer des Dnieper heran mars 
ſchire und um Unterſtützung bitte. 

Die Nacht brach an, Davouſt, Eugen und der Herzog 
von Treviſo hatten nur die kurze Zeit ihrer Dauer, um ihre 
Soldaten, die bis hierher immer im Bivak gelegen, ſich erqui⸗ 
cken und erwärmen zu laſſen. Zum erſten Mal, ſeit Moskau, 
hatten dieſe Unglücklichen hinreichende Lebensmittel empfangen, 
die ſie nun jetzt zuzubereiten im Begriff waren, und dann ſich 
unter Obdach und in der Wärme auszuruhen dachten; wie 
ſollte man ſie nun die Waffen wieder ergreifen laſſen und ſie 
in dieſer der Ruhe beſtimmten Nacht, ihrem ſchützenden Ob: 
dach entreißen, deſſen unbeſchreibliche Süßigkeit ſie eben zu 
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ſchmecken begannen? Wer ſollte ſie dazu überreden, dies alles 
aufzugeben, um dahin, wo ſie hergekommen, zurück zu kehren, 
und ſich wieder nach der Finſterniß und dem Eiſe Rußlands 
hinzuwenden. 

Eugen und Mortier ſtritten ſich, wer dieſes Opfer 
bringen dürfte, und der erſtere trug nur dadurch den Sieg da— 
von, daß er ſich auf ſeinen höhern Rang berief. Das ſichere 
Obdach und die Austheilung von Lebensmitteln hatten das be— 
wirkt, was durch Drohungen nicht zu erreichen geweſen war; 
die Nachzügler hatten ſich wieder bei ihren Korps eingeſtellt, 
ſo daß Eugen viertauſend Mann fand. Als ihnen geſagt 
wurde, Ney ſei in Gefahr, da marſchirten alle, aber es war 
ihre letzte Anſtrengung. 

Sie marſchirten durch die Dunkelheit hin, auf unbefann- 
ten Wegen, und legten ſo auf's Gerathewohl zwei Lieues zu— 
rück, indem ſie jeden Augenblick, um zu horchen, ſtehen blie— 
ben. Schon wuchs ihre Beſorgniß; hatte man ſich verirrt? 
war es zu ſpät? hatten ihre unglücklichen Gefährten unterle— 
gen? ſtieß man vielleicht auf die fiegreiche ruſſiſche Armee? In 
dieſer Ungewißheit ließ der Prinz Eugen einige Geſchütze ab— 
feuern, und nun glaubte man, auf dieſem Schneemeer einige 
Zeichen der Bedrängniß zu vernehmen, dies war das Ite Korps, 
das, da es keine Artillerie mehr hatte, dem Geſchützfeuer des 
Aten nur durch Pelotton⸗Feuer antwortete. 

Die beiden Korps nahmen nun ihre Richtung gegen einz 
ander. Die beiden erſten, die einander gewahr wurden, waren 
Ney und Eugen, fie eilten einander entgegen, Eugen mit 
der größeren Eile, und fielen einer dem andern in die Arme. 
Eugen weinte, von Ney hörte man einige Ausbrüche des 
Zorns, der eine war glücklich, gerührt und begeiſtert von dem 
Kriegsruhm, den fein ritterlicher Sinn geerndtet, der andere 
war noch ganz erhitzt vom Gefecht, noch vom Zorn entbraunt, 
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über die Gefahren, welche die Ehre der Armee in feiner Per— 
fon hatte beſtehen müſſen, worüber er ſich an Da vouſt hielt, 
den er mit Unrecht beſchuldigte, daß er ihn verlaſſen habe. 

Einige Stunden ſpäter, als dieſer ſich darüber entſchuldi⸗ 
gen wollte, gelang es ihm nicht, etwas anderes von Ney zu 
erhalten, als einen ſtrengen Blick und dieſe Worte: „Ich, 
Herr Marſchall, ich mache Ihnen keine Vorwürfe, allein Gott 
ſieht uns und richtet Sie!“ 

Sobald als indeſſen die beiden Korps ſich erkannt hatten, 
blieb niemand mehr in den Gliedern. Soldaten, Offiziere, 
Generale, alle eilten einer zum andern. Die von Eugen 
drückten denen von Ney die Hände, ſie berührten ſie mit einer 
Freude, in die Staunen und Neugier ſich miſchten, ſie drückten 
fie mit einem zarten Mitleid an ihren Buſen. Die Lebens- 
mittel, den Brantwein, den ſie eben empfangen, theilten ſie 
ihnen freigebig mit und fanden im Fragen kein Ende. Nun 
marſchirten alle gemeinſchaftlich nach Orsza, alle ungeduldig, 
die von Eugen zu hören und die von Ney zu erzählen. 


Achtes Kapitel. 


Sie erzählten, wie fie am 17ten November mit zwölf Ka— 
nonen, ſechstauſend Bajonetten und dreihundert Pferden aus 
Smolensk ausmarſchirt ſeien, während fie fünftauſend Kranke 
dort der Gnade des Feindes überlaſſen, und daß ohne den 
Donner des Geſchützes von Platof und ohne die Exploſion 
der Minen, es dem Marſchall niemals gelungen ſein würde, 
ſiebentauſend unbewaffnete, einzelne Leute, die ſich in den Rui— 
nen dieſer Stadt ein Obdach geſucht hatten, zu bewegen, die— 
ſelbe zu verlaſſen. Weiter erzählten ſie nun von der Sorgfalt 
ihres Feldherrn für die Verwundeten, für die Frauen und ihre 
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Kinder, und wie auch dies Mal wieder der tapferſte, der 
menſchlichſte geweſen ſei. 5 2 

An den Thoren der Stadt hatte eine Schandthat fie mit 
Schauder erfüllt, der ſie noch bewegte. Eine Mutter nämlich 
hatte ihren fünf Jahr alten Sohn verlaſſen, und ihn, unge— 
achtet ſeines Geſchreies und ſeiner Thränen, von ihrem zu ſehr 
überladenen Schlitten herunter geworfen. Sie ſelbſt, mit dem 
Anſehen einer Verwirrten, ſchrie immer: „daß er Frankreich 
nicht geſehen habe, daß er es nicht vermiſſen und bedauern 
würde, daß ſie aber, ſie ſelbſt Frankreich kenne und daß ſie es 
wiederſehen wolle!“ Zwei Mal ließ Ney das unglückliche 
Kind wieder in die Arme der Mutter geben, zwei Mal aber 
warf ſie es wieder auf den eiſigen Schnee. 

Aber dieſes unter tauſend hochherzigen Handlungen einer 
erhabenen Liebe ſo einſam daſtehende Verbrechen blieb nicht 
ungeſtraft, denn dieſes entartete Weib blieb ſelbſt auf dieſem 
Schnee zurück, von dem zwei Mal ihr Opfer gerettet wurde, 
um es einer andern Mutter anzuvertrauen, dann zeigten die 
Soldaten dieſe Waiſe mitten unter ſich, und ſpäter ward ſie 
ſelbſt an der Berezina, dann in Wilna, ſelbſt in Kowno noch 
geſehen, kurz, ſie überſtand alles Elend dieſes Rückzugs. 

Die Offiziere Eugens drangen indeſſen mit ihren Fra— 
gen in die von Ney, die nun fortführen und darſtellten, wie 
fie mit ihrem Marſchall durch die unermeßlichen von uns zu: 
rück gelaſſenen Trümmer gegen Krasnoe vorgerückt wären, 
während ein troſtloſer Haufe hinter ihnen, und ein anderer, 
deſſen Schritte der Hunger beflügelt, vor ihnen her gezogen. 

Sie erzählten, wie ſie den Grund jedes Thales voll von 
Helmen und Czſchakos gefunden hätten, von aufgebrochenen 
Koffern, umhergeſtreuten Kleidungsſtücke, von Wagen und Ge— 
ſchützen, von denen einige umgeworfen, und wo vor anderen die 
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gefallenen, ſterbenden und halb verzehrten Pferde noch ange— 
ſpannt geweſen wären. 

Wie in der Gegend von Korythnia, am Ende des erſten 
Tagemarſches, eine heftige Exploſion und das Pfeifen meh: 
rerer Kugeln, über ihre Köpfen hin, ſie zu dem Glauben 
bewogen habe, daß ein Gefecht beginne. Dieſer Knall ſei von 
einer Stelle nicht weit vor ihnen und auf der Straße ſelbſt aus— 
gegangen, und dennoch hätten ſie keine Feinde bemerkt. Ricard 
und ſeine Diviſion ſeien vorgerückt, um ſie zu entdecken, doch 
fanden ſie nur in einer Vertiefung der Straße zwei, mit ihren 
Munitionswagen ſtehen gebliebene franzöſiſche Batterien, und 
ſahen über die nächſten Felder hin einen Haufen elender Ko— 


ſacken fliehen, die der Schreck über die Kühnheit, die ſie ge— 


habt hatten, hier Feuer anzulegen, und über die Exploſion, 
die ſie veranlaßt hatten, vertrieb. 

Nun unterbrachen die von Ney ihre Erzählung, um ih— 
rer Seits zu fragen, was denn geſchehen ſei? woher denn 
dieſe allgemeine Entmuthigung rühre, und warum man dem 
Feinde noch ganz in brauchbarem Stande befindliche Waffen 
überlaſſen habe, ob man denn nicht die Zeit gehabt hätte, die 
Geſchütze zu vernageln, oder wenigſtens die zugehörige Muni— 
tion zu verderben? 

Bis hieher indeſſen hätten ſie nur, ſagten ſie, die Spuren 
eines zerſtörenden Marſches gefunden, am anderen Morgen 
aber habe ſich alles verändert, und ſie geſtanden ein, daß 
traurige Ahnungen ſich ihrer bemächtigt hätten, als ſie an die 
Stellen gekommen wären, wo der Schnee von Blut roth gefärbt 
geweſen, und weit umher auf demſelben zertrümmerte Waf— 
fen und verſtümmelte Leichen gelegen. Die Todten hätten noch 
die Linien und die Felder der Schlacht bezeichnet; einer habe dies 
dem anderen gezeigt. Hier focht die vierzehnte Diviſion, denn 
ſeht ihr nicht dort auf den Blechen ihrer zerſchmetterten Ezſcha— 
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kos die Nummern ihrer Regimenter, dort die italienifche Garde, 
da liegen ihre Todten! erkennt ihr nicht ihre Uniformen? aber 
wo ſind die, die lebend übrig geblieben? Dann hätten ſie die— 
ſen blutigen Boden, deſſen todte Hügel und Thäler, dieſes 
tiefe und eiſige Schweigen der Wüſte des Todes vergeblich 
befragt, und ſie hätten weder von dem Schickſal ihrer Ge— 
fährten, noch von dem, was ſie ſelbſt erwartete, etwas ergrün⸗ 
den können. 

Ney habe fie ſchnell über alle dieſe Verwüſtung hinge⸗ 
führt, und fie ſeien ohne Hinderniß bis zu der Stelle vorge: 
rückt, wo der Weg ſich in ein tiefes Thal ſenkt, aus welchem 
er dann auf eine weite, hochliegende Ebene aufſteigt. Dies 
war nämlich das von Katowa und daſſelbe Schlachtfeld, auf 
welchem ſie drei Monate früher, bei ihrem ſiegreichen Zuge, 
Newerowskoy überwunden, und Napoleon mit den am 
vorigen Tage den Feinden abgenommenen Geſchützen begrüßt 
hatten. Sie hätten, ſagten ſie, dieſes Terrain, ungeachtet des 
entſtellenden Schnees, wieder erkannt. 

Nun riefen die von Mortier: „daß dies alſo dieſelbe 
Stellung ſei, wo der Kaiſer und ſie, ſie fechtend am 17ten 
erwartet hätten!” Nun wohl, fuhren die von Ney fort, Ku: 
tuſow oder vielmehr Miloradowitſch hatte die Stelle 
Napoleons eingenommen, denn der ruſſiſche Greis hätte 
Dobroe noch nicht verlaſſen gehabt. 

Schon ſeien nun ihre einzelnen Leute zurück gekommen und 
hätten gezeigt, wie dieſe mit Schnee bedeckten Ebenen ganz 
ſchwarz von Feinden ſeien, als ein Ruſſe die Seinigen verlaf: 
fen, den Hügel herab gekommen, allein vor dem Marſchall er— 
ſchienen ſei, und, entweder aus einer gezierten Höflichkeit, oder 
aus Ehrfurcht vor dem Unglück dieſes Feldherrn, oder aus 
Furcht vor ſeiner Verzweiflung, den Vorſchlag, ſich zu ergeben, 
in ſchmeichelhafte Worte gehüllt habe. 
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Kutuſow hatte ihn abgeſchickt. „Dieſer Feldmarſchall 
würde nicht wagen, einem ſo großen General, einem ſo be— 
rühmten Krieger einen ſo grauſamen Vorſchlag zu machen, 
wenn ihm auch nur noch eine einzige Wahrſcheinlichkeit zur 
Rettung übrig bliebe, allein achtzigtauſend Ruſſen ſtänden vor 
ihm und um ihn, und wenn er Zweifel darin ſetze, ſo biete 
ihm Kutuſow an, zu ſchicken, um ſeine Truppen zu ſehen 
und ihre Stärke zu zählen.“ 

Der Ruſſe hatte noch nicht vollendet, als plötzlich eine 
Lage von vierzig Kartätſchſchuß vom rechten Flügel ſeiner Ar— 
mee her, die Luft und unſere Reihen zerreißend, ihn beſtürzt 
machte und ihn in ſeiner Rede unterbrach, zu gleicher Zeit ſtürzte 
ſich ein franzöſiſcher Offizier auf ihn, wie auf einen Verräther, 
um ihn zu tödten, aber Ney, der zu gleicher Zeit, indem er 
dieſen Zorn zurück hielt, ſich ſelbſt ſeiner Aufwallung hingab, 
rief ihm zu: „Ein Marſchall ergiebt ſich nicht! man parlemen⸗ 
tirt nicht unter dem Feuer, Sie ſind mein Gefangener!“ So 
blieb der unglückliche Offizier entwaffnet dem Feuer der Sei— 
nigen ausgeſetzt, und wurde erſt nach zwei Tagen, entweder 
aus Unachtſamkeit, oder weil es ſo recht war, zugleich aber 
aus überdruß, ihn zu bewachen, frei gelaſſen. 

Zu gleicher Zeit verdoppelte der Feind ſein Feuer, und 
die Erzähler verſicherten, daß alle dieſe Hügel, die noch 
vor einem Augenblick kalt und ſchweigend da gelegen, nun 
plötzlich ſpeiende Vulkane geworden, daß Ney's Muth dadurch 
nur geſtiegen ſei, und dann fügten fie, jedes Mal mit begei— 
ſterter Stimme, ſo oft der Name ihres Marſchalls in ihrer 
Rede wiederkehrte, hinzu, daß es geſchienen habe, als ob die— 
ſer Mann des Feuers, mitten unter allen dieſen Blitzen, in 
dem ihm eigenen Element geweſen ſei. 

Kutuſow hatte ihn nicht getäuſcht. Von der einen 
Seite ſah man achtzigtauſend Mann, unverſehrte, volle, tiefe 
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Reihen, doppelte Treffen, zahlreiche Schtwadtonen, eine un— 
geheure Artillerie in einer furchtbaren Stellung, kurz alles, 
und noch das Glück, das ſchon allein für alles gelten kann. 
Von der andern Seite fünftauſend Soldaten, eine Kolonne, 
die ſich kaum ſchleppte, loſe Reihen, einen ungewiſſen, ſchwan— 
kenden Marſch, zerbrochene, ſchmutzige Waffen, die meiſten un— 
brauchbar und in ſchwachen Händen ſchwankend. 

Und dennoch dachte der franzöſiſche General nicht daran, 
ſich zu ergeben, ja nicht ein Mal, den Tod zu ſuchen, ſondern 
ſich durchzuſchlagen, ſich einen Weg zu bahnen, und dies alles, 
ohne daß es ihm eingefallen wäre, daß er eine Heldenthat 
vollbringe. Allein, und ſich auf nichts ſtützend, da alles ſeinen 
Haltpunkt in ihm fand, folgte er dem Antriebe ſeiner ſtarken 
Natur und dieſem Stolze eines Siegers, der aus Gewohnheit 
an unwahrſcheinliche Erfolge alles für möglich hielt. 

Am meiſten hatte es ſie erſtaunt, daß alle ihm ſo leicht 
gefolgt waren, denn alle hatten ſich ſeiner würdig gezeigt, 
und ſie fügten dann hinzu, daß ſie da recht geſehen hät— 
ten, wie nicht allein die feſte Unerſchütterlichkeit, erhabene 
Entwürfe und die verwegenſte Tollkühnheit es ſei, die den 
großen Mann bilde, ſondern vor allem jene Macht, andere 
mit fort zu ziehen und aufrecht zu erhalten. 

Ricard und ſeine funfzehnhundert Soldaten waren die 
vorderſten. Ney ließ ſie zum Angriff gegen die feindliche 
Armee vorrücken, und ordnete die übrigen, um ihnen zu fol— 
gen. Dieſe Diviſion ſtieg auf der Straße in das Thal hinab, 
und auf der andern Seite wieder hinauf, ward aber, von der 
erſten ruſſiſchen Linie zerſchmettert, wieder herunter geſtürzt. 

Der Marſchall, ohne darüber zu erſtaunen, und ohne 
zu geſtatten, daß ein anderer darüber erſtaune, ſammelte die 


übrig gebliebenen, formirte ſie als Reſerve und rückte nun an 


ihrer Stelle vor. Vierhundert Illyriern gab er den Befehl, 
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die feindliche Armee in der Flanke zu fallen, und er ſelbſt 
rückte mit dreitauſend Mann, um den Angriff in der Front 
zu unternehmen, vor. Er hatte hier keine Rede gehalten, fon: 
dern er ging voran, gab das Beiſpiel, und dieſes iſt bei ei— 
nem Helden von allen Redefiguren die beredteſte, und von al— 
len Befehlen der, der am ſtrengſten Gehorſam gebietet. Alle 
folgten ihm, ſie kamen an die erſte ruſſiſche Linie heran, dran— 
gen in ſie ein, warfen ſie über den Haufen, und ſtürzten ſich 
ohne Aufenthalt auf die zweite, allein ehe ſie dieſe erreichten, 
fiel ein Hagel von Blei und Eiſen auf ſie nieder, und in 
einem Augenblicke ſah Ney alle ſeine Generale verwundet und 
die Mehrzahl feiner Soldaten todt; die Reihen waren leer, die 
aufgelöſte Kolonne wirbelte durch einander, ſie ſchwankte, wich 
und riß ihn mit ſich fort. 

Nun erkannte Ney, daß er das Unmögliche verſucht habe, 
und wartete, bis durch die Flucht der Seinigen das Thal 
zwiſchen ihm und dem Feinde liege, das jetzt noch feine ein- 
zige Rettung war; hier ſuchte er ohne Furcht und ohne Hoff— 
nung fie zum Stehen zu bringen, und formirte ſie wieder. 
Er ſtellte nun zweitauſend Mann gegen achtzigtauſend auf, 
und erwiederte das Feuer aus zweihundert Geſchützen mit ſechs 
Kanonen, indem er fo das Glück beſchämte, das einen fo 
großen Muth hatte im Nachtheil laſſen können. 

Nun aber war es das Glück ohne Zweifel, was Ku— 
tuſow mit Unthätigkeit ſchlug, denn zu ihrem höchſten Er— 
ſtaunen ſahen ſie dieſen ruſſiſchen Fabius, übertrieben, wie es 
die Nachahmung immer iſt, indem er unerſchütterlich bei dem 
verharrte, was er ſeine Menſchlichkeit, ſeine Weisheit nannte, 
mit feinen prächtigen Tugenden auf den Höhen verweilen, 
ohne ſich beſiegen zu laſſen, aber auch ohne zu wagen, den 
Sieg zu erringen, und wie über ſeine überlegenheit erſtaunt. 
Er ſah, daß Napoleon dadurch, daß er alles gewagt hatte, 
beſiegt 
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beſiegt war, und floh dieſen Fehler fo, daß er in den entge— 
gengeſetzten fiel. 

Es hätte jedoch nur bedurft, daß eines der ruſſiſchen Korps 
einer Bewegung des Zorns nachgegeben hätte, um dem Gan— 
zen ein Ende zu machen, allein alle fürchteten, daß ihre Be— 
wegung entſcheidend ſeyn möchte, und blieben wie Sklaven 
an ihre Scholle gekettet, als ob fie nur in der Beſolgung if: 
res Befehls Kühnheit, und nur im Gehorſam Kraft zu han⸗ 
deln gehabt hätten. Dieſe ſtrenge Ordnung und dieſer Gehor— 
ſam, woraus bei ihrem Rückzuge ihr Ruhm erwuchs, ward 
bei dem unſrigen die Quelle ihrer Schande. 

Sie waren lange über den Feind, gegen welchen fie 
kämpften, ungewiß geweſen, denn ſie hatten geglaubt, daß Ney 
ſeinen Rückzug von Smolensk aus, auf dem rechten Ufer des 
Dnieper fortgeſetzt hätte, und ſie täuſchten ſich, wie dies häu⸗ 
fig der Fall iſt, weil fie vorausſetzten, daß ihr Feind das ge⸗ 
than habe, was er hätte thun ſollen. 

Zu gleicher Zeit waren die Illyrier in völliger Auflöſung 
zurück gekommen. Sie hatten ſich einen Augenblick in einer ſon⸗ 
derbaren Lage befunden, denn dieſe vierhundert Mann waren, 
indem fie gegen die linke Flanke der feindlichen Stellung vor: 
rückten, auf fünftauſend Ruſſen geſtoßen, die mit einem fran⸗ 
zöſiſchen Adler und mehreren Gefangenen von einem kleinen 
Gefecht zurück kamen. 

Dieſe beiden einander feindlichen Abtheilungen, von denen 
die eine in ihre Stellung zurück kehrte, welche die andere an— 
greifen wollte, marſchirten in derſelben Richtung neben einan⸗ 
der hin, wobei ſie ſich mit den Augen maaßen, ohne daß eine 
es gewagt hätte, das Gefecht zu beginnen. Sie marſchirten 
ſo nahe an einander, daß die franzöſiſchen Gefangenen aus 
den Reihen der Ruſſen heraus die Hände nach den ihrigen 
ausſtreckten, und ſie beſchwuren zu kommen, um ſie zu be⸗ 
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freien, dieſe aber riefen ihnen zu, zu ihnen zu kommen, wo 
ſie ſie aufnehmen und vertheidigen würden, allein niemand 
that den erſten Schritt, und nun ward Ney über den Hau— 
fen geworfen, wodurch auch ſie ſich mit fortreißen ließen. 

Kutuſow, der indeſſen mehr auf ſeine Geſchütze, als 
auf ſeine Soldaten vertrauete, ſuchte nur von weitem her den 
Sieg zu erfechten, und ſein Feuer beſtrich den Raum, auf 
dem die Franzoſen ſtanden ſo, daß dieſelbe Kugel, die einen 
Mann in den vorderſten Reihen niederwarf, auch noch auf den 
letzten Wagen die aus Moskau geflüchteten Frauen tödtete. 

unter dieſem mörderiſchen Hagel blickten die Soldaten 
Ney's erſtaunt und unbeweglich auf ihren Feldherrn, indem 
ſie ſeine Entſcheidung erwarteten, um ſich für verloren zu hal— 
ten, oder noch zu hoffen, ohne zu wiſſen warum, oder viel— 
mehr, wie einer von den Offizieren bemerkte, weil fie mitten 
in dieſer höchſten Gefahr ſeine Seele ſtill und ruhig, als ob 
ſie gar nicht aus ihrer Lage gerückt wäre, ſahen. Seine Züge 
hatten einen geſammelten und ſchweigſamen Ausdruck, und er 
beobachtete die feindliche Armee, die ſeit der Liſt des Prinzen 
Eugen mißtrauiſch ſich weit auf ihren Flügeln ausdehnte, 
um jeden Weg zur Rettung zu verſperren. 

Die Nacht, die der Winter, der blos hierin unſerem Rück— 
zuge günſtig war, ſchnell herbei führte, fing bald an, alle Ge— 
genſtände undeutlich zu machen. Ney hatte ſie erwartet, allein 
er benutzte dieſe Friſt nur, um den Seinigen den Befehl zu 
geben, in der Richtung auf Smolensk zurück zu kehren. Alle 
ſagten, daß bei dieſen Worten ſie vor Staunen ſtarr geblie— 
ben wären. Sein Adjutant ſelbſt konnte ſeinen Ohren nicht 
trauen, und da er nicht verſtand, blieb er ſtumm und fah 
ſeinen General mit beſtürzter Miene ſcharf an, allein der Mar— 
ſchall wiederholte denſelben Befehl, und an feinem entſchiedenen 


und ſtrengen Tone erkannten alle, daß er einen Entſchluß ge— 
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faßt, eine Hülfe gefunden habe, und daß in ihm jenes Selbſt— 
vertrauen lebe, das auch anderen daſſelbe einflößt, und ein 
Geiſt, der über die Lage, wie ſie auch ſeyn mochte, Herr war. 
nun gehorchten ſie, und wandten, ohne zu zaudern, ihrer Ar— 
mee, Frankreich und Napoleon den Rücken, und kehrten ſo 
in dieſes unheilbringende Rußland zurück. Ihr Rückmarſch 
dauerte eine Stunde, wobei ſie das mit den Leichen der ita— 
lieniſchen Armee bezeichnete Schlachtfeld wieder ſahen, wo ſie 
Halt machten, und wo ihr Marfchall, der allein als Arriere— 
garde zurück geblieben war, ſie wieder einholte. 

Sie folgten allen ſeinen Bewegungen mit den Augen. 
Was wollte er beginnen? und was nun auch ſeine Abſicht 
ſeyn mochte, wohin würde er in einem unbekannten Lande 
ohne Boten ſeine Schritte wenden? Allein er, mit dieſem 
Kriegergeiſt, machte an dem Rande eines Thales, das beträcht— 
lich genug ſchien, als daß wohl ein Bach in ſeinem Grunde 
fließen könnte, Halt. Er ließ den Schnee weg räumen und 
das Eis zerbrechen, und nun den Lauf des Waſſers unterſu— 
chen, dann ſagte er: „dies ſei ein Zufluß des Dnieper, dies 
ſei unſer Führer, ihm müſſe man folgen, er würde uns zu 
dem Fluſſe bringen, den wir überſchreiten würden, auf dem 
anderen Ufer ſei unſere Rettung!“ worauf er ſich augenblicklich 
in dieſer Richtung in Bewegung ſetzte. 

Jedoch in einer geringen Entfernung von der großen 
Straße, machte er noch in einem Dorfe Halt, deſſen Namen 
ſie nicht wußten, von dem ſie aber glaubten, daß es Fomina 
oder vielmehr Danikowa geweſen ſei; hier ſammelte er ſeine 
Truppen und ließ Feuer anmachen, als ob er die Nacht hier 
zubringen wollte. Koſacken, die ihm folgten, glaubten ihm 
dies ſogleich und gewiß, und haben ohne Zweifel Kutuſow 
benachrichtigen laſſen, wo ein franzöſiſcher Marſchall vor ihm 
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die Waffen ſtrecken würde, denn bald hörte man bei ihnen 
Kanonenſchüſſe. 

Ney hörte dies. „Iſt dies endlich Davouſt,“ rief er 
aus, „der an mich denkt!“ Er horchte noch wieder, allein 
gleiche Zwiſchenräume trennten den Knall, es war eine Salve. 
Nun überzeugt, daß man im ruſſiſchen Lager ſchon über ſeine 
Gefangenſchaft triumphire, ſchwor er, daß ihre Freude ſie ge— 
täuſcht haben ſolle, und trat ſeinen Marſch wieder an. 

Zu gleicher Zeit durchſuchten ſeine Pohlen die Umgegend, 
1 und ein lahmer Bauer war der einzige Einwohner, den fie- 

entdecken konnten, dies war ein nicht gehofftes Glück. Er 

fagte aus, daß der Dnieper nur etwa eine Lieue entfernt fei, 
daß ſich aber keine Fuhrt darin finde, und daß er wohl noch 
nicht gefroren ſeyn dürfte. „Er wird es wohl ſeyn!“ erwie— 
derte der Marſchall, und als man ihm das Thauwetter ent- 
gegenſtellte, das eingetreten wäre, fügte er hinzu: „daß dies 
ganz gleichgültig wäre, daß man übergehen würde, weil dies 
die einzige noch übrige Möglichkeit der Rettung fei.” 

Endlich gegen acht uhr zog man noch durch ein Dorf, 
das Thal endete hier, und der lahme Bauer, der vorn smar- 
ſchirte, blieb ſtehen und zeigte auf den Fluß. Die Erzähler 
glaubten, daß dies zwiſchen Syrokorenie und Guſinde geweſen 
ſei. Ney und die erſten, die ihm folgten, liefen hinzu, der 
Fluß ſtand, er trug. Die Schollen, die er bis dahin ge— 
trieben hatte, hatten ſich durch eine ſchroffe Wendung der ufer 
behindert, in einander geſchoben, durch den Froſt war er völ⸗ 
lig erſtarrt, doch war er es nur auf dieſem Punkte, weiter 
oberhalb und weiter unterhalb war die Oberfläche noch be— 
weglich. 

Durch dieſe Bemerkung folgte auf die erſte Freude uber 
das Glück die Beſorgniß, daß der feindliche Fluß vielleicht 
nur einen trügeriſchen Anſchein haben könnte. Ein Offizier bot 
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fih als Opfer dar, und man ſah ihn nur mit Mühe das ge— 
genüber liegende Ufer erreichen. Er kam wieder zurück, um 
zu ſagen, daß die Leute und vielleicht auch einige Pferde über: 
gehen könnten, daß man aber alles übrige verlaſſen und ſich 
beeilen müßte, da durch das Thauwetter das Eis ſchon an— 
finge, mürbe zu werden. 

Aber bei dieſem Nachtmarſch, der in tiefer Stille von einer 
aus erſchöpften Leuten, aus Verwundeten und Frauen mit ih— 
ren Kindern, beſtehenden Kolonne quer über das Feld ging, 
hatte man nicht ſo dicht gedrängt marſchiren können, um nicht 
etwas aus einander zu kommen, und ohne daß einer die Spur 
des anderen verlor. Ney bemerkte, daß er nur einen Theil der 
Seinigen bei ſich habe, er hätte doch nun nichts deſto weniger 
das Hinderniß überſchreiten, ſo ſeine Rettung ſichern und am 
anderen Ufer warten können; allein der Gedanke kam ihm gar 
nicht ein, ein anderer hatte ihn für ihn, er aber wies ihn zurück, 
beſtimmte drei Stunden zum Sammeln, und ohne daß ihn die 
Ungeduld und die Gefahr des Wartens in eine große Bewe— 
gung verſetzt hätte, ſah man ihn, wie er in ſeinen Mantel ge— 
hüllt, dieſe drei ſo gefährlichen Stunden in ruhigem Schlaf 
am ufer des Fluſſes zubrachte. So ſehr vereinten ſich in ihm 
die zu einem großen Mann nöthigen Bedingungen, eine ges 
waltige Seele in einem kräftigen Körper und dieſe ſtarke Ge— 
ſundheit, ohne die es niemals einen Helden giebt. 


Neuntes Kapitel. 


Endlich gegen Mitternacht hatte der übergang angefangen, 
allein die erſten, die ſich von dem Ufer entfernten, riefen zu— 
rlick, daß das Eis fi) unter ihnen biege, daß es ſinke, daß 
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ſie bis an die Kniee im Waſſer wadeten, und bald hörte man 
dieſen ſchwachen Boden unter ihnen mit jenem weit hin ſchal⸗ 
lenden Krachen, wie wenn das Eis ſich lößt, berſten. 

Ney befahl nun, daß einer nach dem anderen übergehen 
ſolle, und man ſchritt jetzt mit Vorſicht vorwärts, da man oft 
in der Finſterniß nicht wußte, ob man den Fuß auf Schollen 
oder in irgend eine Spalte ſetzen würde, denn es gab Stellen, 
wo man über breite Riſſe wegſchreiten, und von einer Scholle 
zur anderen, mit der Gefahr, zwiſchen beide hinein zu fallen 
und für immer zu verſchwinden, ſpringen mußte. Die vor⸗ 
derſten zauderten, allein von hinten her rief man ihnen zu, 
ſich zu beeilen. 

Als man nun endlich nach ſolchen vielfachen, harten und 
plötzlichen Schrecken das andere Ufer erreichte und ſich geret— 
tet glaubte, da verhinderte ein ſteiler Rand, der ganz mit 
Glatteis bedeckt war, den Fuß auf die feſte Erde zu ſetzen, 
viele ſtürzten auf das Eis zurück, das ſie durch ihren Fall 
entweder zerſchmetterten, oder von demſelben zerſchmettert 
wurden. 

Nach ihrer Erzählung ſollte man glauben, dieſer ruſſiſche 
Fluß und dieſes ruſſiſche ufer hätten ſich nur wider Willen, 
überrafcht und durch Gewalt gezwungen, zu ihrer Rettung 
hergegeben. 

Vor allem aber erzählten ſie nur mit Schauder von der 
Troſtloſigkeit und der Verwirrung der Frauen und der Kran— 
ken; als dieſe nun in ihrem Gepäck die letzten überbleibſel 
ihrer Güter, ihre Lebensmittel, kurz, alle ihre Hülfe gegen die 
Noth, für jetzt und für die Zukunft verlaſſen mußten, da ſah 
man, wie ſie ſich ſelbſt plünderten, wählten, verwarfen, wieder 
nahmen, und vor Erſchöpfung und Schmerz an dem beeisten 
Ufer des Fluſſes niederſanken. Sie ſchauderten noch bei der 
Erinnerung an das gräßliche Schauſpiel ſo vieler einzelner 
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über dieſen Abgrund zerſtreuter Menſchen, bei dem immer— 
währenden Wiederhall des Geräuſches der Fallenden, des Angſt⸗ 
geſchreies derer, die verſanken, und vor allen der Thränen und 
der Verzweiflung der Verwundeten, die von ihren Wagen, 
welche man nicht auf dieſen ſchwachen Boden zu bringen wagte, 
herunter, die Hände nach ihren Gefährten ausſtreckten, und 
dieſe anflehten, ſie nicht hülflos zu verlaſſen. 

Ihr Feldherr wollte nun verſuchen, einige Wagen, die 
mit dieſen unglücklichen beladen waren, über den Fluß gehen 
zu laſſen, allein als ſie mitten darauf waren, brach das Eis 
zuſammen und klaffte aus einander. Anfangs hörte man von 
dem anderen Ufer aus dem geöffneten Schlunde herzzerreißen— 
des, wiederholtes Angſtgeſchrei, dann ein unterbrochenes Stöh— 
nen, immer ſchwächer werdende Seufzer, und endlich eine gräß⸗ 
liche Stille. Alles war verſchwunden. 

Ney betrachtete mit beſtürztem Blick den Abgrund, als 
er durch die Finſterniß hin etwas zu entdecken glaubte, das 
ſich noch rege, es war dies einer von jenen unglücklichen, ein 
Offizier, Namens Briqueville, den eine tiefe Wunde in den 
Weichen ſich aufzurichten hinderte. Eine große Eisſcholle hatte 
ihn empor gehoben, und bald ſah man ganz deutlich, wie er, 
auf Knieen und Händen fortrutſchend, ſich näherte. Ney 
ſelbſt war es, der ihn zuerſt ergriff und ihn rettete. 

Seit dem vorigen Tage waren viertauſend einzelne Leute 
und dreitauſend Soldaten entweder todt oder vermißt, und die 
Geſchütze und die ganze Bagage war verloren; es blieben Ney 
kaum noch dreitauſend Kombattanten, und eben fo viele einzelne 
Leute. Als nun endlich alle dieſe Opfer vollbracht, und alles, 
was den übergang hatte bewerkſtelligeu können, wieder verei⸗ 
nigt war, ward der Marſch angetreten, und der beſiegte Fluß 
ward nun ihr Verbündeter und ihr Führer. 


232 


Man marſchirte auf gut Glück und mit Unficherheit, als 
einer von ihnen, indem er fiel, einen gebahnten Weg entdeckte. 
Er war es nur zu ſehr, denn als diejenigen, die an der 
Spitze marſchirten, ſich bückten und ihren Augen durch ihre 
Hände zu Hülfe kamen, blieben ſie erſchrocken ſtehen und riefen: 
„daß ſie ganz friſche Spuren einer großen Menge Geſchütze 
und Pferde ſähen!“ fie hatten alſo nur eine feindliche Armee 
vermieden, um mitten unter eine andere zu gerathen, und jetzt, 
wo ſie kaum noch im Stande waren, zu marſchiren, ſollten 
ſie ſich noch ſchlagen. Der Krieg war alſo überall, allein Ney 
trieb ſie vorwärts, und ohne weiter irgend eine Bewegung zu 
zeigen, folgte er dieſen drohenden Spuren. 

Sie führten ihn zu einem Dorfe, nämlich nach Guſinoe, 
wo er ſchnell und mit Ungeſtüm einrückte, alles ward hier in 
Beſitz genommen, und man fand hier alles, was ſeit Moskau 
fehlte, Einwohner, Lebensmittel, Ruhe, warme Wohnungen 
und etwa hundert Koſacken, die als Gefangene aufwachten. 
Die Ausſagen dieſer und die Nothwendigkeit, ſich etwas zu 
erholen, um den Marſch fortzuſetzen, bewog Ney, ſich einige 
Augenblicke aufzuhalten. 

Gegen zehn Uhr hatte man zwei andere Dörfer erreicht, 
wo man ſich der Ruhe überließ, als plötzlich die nächſt liegen— 
den Wälder in großer Bewegung lebendig wurden. Während 
man ſich nun rief, während man beobachtete, und während 
man ſich in dem der beiden Dörfer, das zunächſt am Dnieper 
lag, zuſammen zog, kamen zwiſchen allen Bäumen tauſende 
von Koſacken hervor, und umringten den unglücklichen Haufen 
mit ihren Lanzen und ihren Geſchützen. 

Es war dies Platof und alle ſeine Horden, die längs 
dem rechten Ufer des Dnieper marſchirten. Sie hätten leicht 
dieſes Dorf in Brand ſtecken und fo die Schwäche Ney's auf: 
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decken und ihm ein Ende machen können, allein drei Stunden 
lang blieben ſie unbeweglich, ohne ſelbſt zu ſchießen, wovon 
die Urſach jedoch nicht bekannt iſt. Sie haben geſagt, daß 
fie keinen Befehl gehabt hätten, und daß ihr Anführer in die— 
ſem Augenblick außer Stande geweſen ſei, einen zu geben, 
daß aber in Rußland niemand wage, etwas auf ſich zu 
nehmen. 

Die unerſchütterliche Entſchloſſenheit Ney's hielt ſie im 
Zaum, ja, ſchon er und nur einige Soldaten genügten, und er 
befahl ſogar dem übrigen Theil der Seinigen, die Bereitung 
ihrer Mahlzeiten bis zur Nacht fortzuſetzen. Nun ließ er den 
Befehl umher ſagen, ohne Lärm aufzubrechen, einer den an— 
deren leiſe zu benachrichtigen, und dicht gedrängt zu marſchi— 
ren. Darauf traten alle den Marſch an, aber ihr erſter Schritt 


war wie ein Signal für den Feind, alle ſeine Geſchütze eröff— 


neten ihr Feuer, und alle ſeine Reiterhaufen ſetzten ſich auf 
ein Mal in Bewegung. 

Bei dieſem Lärm ergriff der Schreck die waffenloſen Nach: 
zügler, deren Zahl ſich noch bis auf drei bis viertauſend 
belief. Dieſe Heerde von Menſchen irrte hier und dort hin, 
und ihre Maſſe ſchwankte verwirrt und unſicher, wobei ſie ſich 
auf die Reihen der Soldaten ſtürzten, die ſie zurück ſtießen. 
Ney wußte ſie ſo zwiſchen ſich und den Ruſſen zu erhalten, 
daß ſie, die ihm nichts mehr nützten, deren Feuer auf ſich zo⸗ 
gen. So dienten die feigſten dazu, die tapferſten zu ſchützen. 

Zu gleicher Zeit, während der Marſchall auf ſeinem rech— 
ten Flügel ſich durch dieſe unglücklichen eine Schutzwehr bil— 
dete, hatte er das Ufer des Dnieper wieder gewonnen, durch 
welches er ſeinen linken Flügel deckte, und ſo marſchirte er 
nun zwiſchen beiden, indem er von Gehölz zu Gehölz, von ei— 
nem Terrajn-Abſchnitt zu dem anderen vorrückte, und jede 
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Unebenheit und auch die geringſte Eigenthümlichkeit des Bo— 
dens benutzte. Allein oft war er genöthigt, ſich vom Fluſſe 
zu entfernen, und dann umringte Platof ihn von allen 
Seiten. 

So bewegten ſich zwei Tage lang, und während eines 
Weges von zwanzig Lieues, ſechstauſend Koſacken unabläſſig 
um die Flanken ſeiner Kolonne, die auf funfzehnhundert 
noch bewaffnete Leute zuſammen geſchmolzen war, hielten ſie wie 
belagert, verſchwanden, wenn er gegen fie anrückte, um, wie 
die Scythen, ihre Voreltern, bald wieder zu erſcheinen, allein 
mit dieſer verhängnißvollen Verſchiedenheit, daß ſie ihre auf 
Schlitten liegenden Geſchütze bedienten, und von ihrer Flucht 
mit derſelben Behendigkeit ihre Kanonenkugeln ſchoſſen, wie 
ehedem ihre Väter den Bogen handhabten und Speere warfen. 

Die Nacht brachte einige Erleichterung, und anfangs 
rückte man mit einigem Wohlbehagen in der Finſterniß vor, 
allein wer nur einen Augenblick bei dem letzten Abſchied de— 
rer, die ſchwach oder verwundet fielen, verweilte, verlor die 
Spur der übrigen. Hier gab es viel ſchreckliche Momente und 
wohl manche Augenblicke der Verzweiflung, jedoch der Feind 
ließ ſeine Beute los. 

Die unglückliche Kolonne rückte nun, weniger beunruhigt, 
doch nur wie tappend in einem dichten Walde vor, als plötzlich 
auf einige Schritte vor ihr ein heller Schein und mehrere 
Kanonenſchüſſe in das Antlitz der, im erſten Gliede marſchi— 
renden Leute blitzten. Von Schreck ergriffen, glaubten ſie, daß 
es nun um ſie geſchehen ſei, daß ſie abgeſchnitten wären und 
hier nun ihr Ziel fänden, nieder geſchmettert ſanken ſie zu 
Boden, die übrigen hinter ihnen geriethen durch einander und 
ſtießen einer den anderen. Ney, der alles verloren ſah, 
ſtürzte vorwärts, ließ zum Angriff ſchlagen, und, als ob er 
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dieſen Verfall voraus geſehen hätte, rief er: „Gefährten, nun 
iſt der Augenblick da! vorwärts! die ſind unſer!“ Bei dieſen 
Worten glaubten ſeine beſtürzten Soldaten, die ſich ſelbſt für 
überfallen gehalten hatten, ihrer Seits zu überraſchen, und 
von Beſiegten, wie fie waren, erhoben fie ſich zu Siegern und 
ſtürzten auf den Feind los, den ſie ſchon nicht mehr fanden, 
und deſſen übereilte Flucht durch den Wald hin ſie vernahmen. 

Man marſchirte ſchnell weiter, allein gegen zehn Uhr Abends 
ſtieß man auf einen kleinen Fluß, der in einem tief einge— 
ſchnittenen Thale floß. Wie über den Dnieper, mußte man auch 
über dieſen zu einem gehen. Die Koſacken, die dieſe Unglück— 
lichen verfolgten, beobachteten ſie immer noch, ſie benutzten 
auch dieſen Augenblick, allein Ney und einige Schüſſe trieben 
ſie zurück. Dieſes Hinderniß ward mit großer Mühe überſtie— 
gen, und eine Stunde darauf nöthigte der Hunger und die 
Erſchöpfung zu einem zweiftindigen Aufenthalt in einem gro— 
ßen Dorfe. 

Am anderen Morgen, den 19ten November, marſchirte 
man von Mitternacht bis um zehn Uhr Morgens, ohne auf 
einen anderen Feind, als auf ein hügeliges Terrain zu ſtoßen, 
da aber erſchienen die Haufen Platofs wieder, und Ney 
bot ihnen die Spitze, indem er die Lifiere eines Waldes ber 
nutzte. So lange der Tag dauerte, mußten ſeine Soldaten 
ſich darin ergeben, zu ſehen, wie die Kanonenkugeln des Fein- 
des die Bäume, die ihnen Schutz gewährten, niederriſſen, und 
in ihre Bivaks fielen, denn man hatte nur noch Gewehre, mit 
denen man nicht im Stande war, die Artillerie der Koſacken 
in einer genügenden Entfernung zu halten. 

Sobald die Nacht wieder angebrochen war, gab der Mar⸗ 
ſchall das Zeichen, und der Marſch gegen Orsza wurde wie— 
der angetreten. Schon am vergangenen Tage war Pſcheben— 
dowsky mit funfzig Pferden dahin abgeſchickt worden, um 
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Unterſtützung zu fordern, und dieſe mußten dort angelangt 
ſeyn, wenn nicht auch der Feind dieſe Stadt ſchon im Be— 
ſitz hatte. 

Die Offiziere Ney's endeten nun ihre Erzählung damit, 
daß ſie ſagten, obgleich ſie auf dem übrigen Theile ihres We— 
ges noch mit den allerhärteſten Hinderniſſen zu kämpfen ge— 
habt, ſo wären dieſe doch nicht werth, erzählt zu werden. 
Jedoch bei dem Namen ihres Marſchalls wurden ſie immer 
von Begeiſterung ergriffen, und machten auch, daß alle ihre 
Bewunderung theilten, denn ſelbſt denen, die ihm gleich ſtan— 
den, fiel es gar nicht ein, neidiſch zu ſeyn. Jeder hatte ihn 
zu ſehr bedauert, und jeder bedurfte zu ſehr einer erfreulichen 
Aufregung, als daß er dem Neide hätte Raum geben können, 
überdem hatte er ſich außer den Bereich deſſelben erhoben, 
denn er war bei allen dieſen heldenmüthigen Thaten ſo wenig 
aus ſeiner inneren Natur heraus gegangen, daß, ohne den 
Glanz feines Ruhmes in den Augen, in den Gebehrden, in 
den Ausrufungen aller, er es gar nicht bemerkt haben würde, 
daß er eine ſo erhabene Handlung vollbracht hätte. 

und dies war nicht eine Begeiſterung, welche die über— 
raſchung erzeugt hatte, denn jeder dieſer letzten Tage hatte 
feine großen Männer gehabt, unter anderen der des 16ten 
Eugen, der des 17ten Mortier, aber von nun an nannten 
alle Ney den Helden des Rückzuges. 

Fünf Märſche trennen kaum Orsza von Smolensk, aber 
wie viel Ruhm war auf dieſer kurzen Strecke geerntet! wie 
wenig Raum und Zeit gehört zu einem unſterblichen Namen! 
Von welcher Art ſind denn dieſe großen Eingebungen, dieſer 
unſcheinbare und unmerkbare Keim der Hingebung zu ſo gro— 
ßen Opfern, die in wenigen Momenten erzeugt werden, die 
aus einem einzigen Herzen entſprießen, und welche die Ewig— 
keit und die Unendlichkeit erfüllen ſollen? 
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Als zwei Lieues von dort Napoleon erfuhr, daß Ney 
wieder angelangt ſei, jauchzte und ſprang er vor Freude, und 
rief: „Ich habe alſo meine Adler gerettet! Ich würde drei⸗ 
hundert Millionen aus meinem Schatz gegeben haben, wenn 
ich damit den Verluſt eines ſolchen Mannes hätte abkaufen 
können.“ 


Eilftes Buch. 


Erftes Kapitel. 


So war die Armee zum dritten und letzten Mal über den 


Dnieper gegangen, über dieſen Fluß, der halb ruſſiſch und halb 


litthauiſch, aber doch ruſſiſchen Urſprungs iſt. Er fließt von 
Oſten nach Weſten, bis Orsza, wo er in einer Richtung an— 
langt, in der er, wenn er feinen Lauf fo fortſetzte, nach Poh⸗ 
len hineinfließen würde, hier aber zwingen ihn in Litthauen 
liegeude Höhen, die ſich dieſem Einbruch entgegen ſetzen, ſich 
plötzlich ſüdlich zu wenden und beiden Ländern zur Grenze 
zu dienen. 

Die achtzigtauſend Ruſſen Kutuſows machten an die— 
ſem ſchwachen Hinderniß Halt. Bis dahin waren ſie eher Zu— 
ſchauer als Urheber unſeres Unglücks geweſen, nun aber ſahen 
wir ſie nicht wieder, und die Armee war von der Strafe des 
Anblicks ihrer Freude befreit. 

In dieſem Kriege und wie dies öfters der Fall iſt, lei⸗ 
ſtete der Charakter Kutuſows ihm größere Dienſte, als ſeine 
Talente. So lange es darauf ankam, zu täuſchen und Zeit 
zu gewinnen, handelte ſeine liſtige Sinnesart, ſeine Trägheit 
und ſein hohes Alter von ſelbſt, und er war der Mann, den 
die Umftände erheiſchten, der er nicht mehr war, ſobald es 
darauf ankam, ſchnell zu marſchiren, zuvor zu kommen, anzu— 
greifen. 

Seit Smolensk hatte Platof ſich nach der rechten Seite 
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der Straße gewendet, als ob er die Abſicht hätte, ſich mit 
Wittgenſtein zu verbinden; der ganze Krieg ging nun nach 
jener Seite über. 

Am 22ſten marſchirte man unter großen Mühſeligkeiten 
von Orsza gegen Borizof auf einer breiten Straße, an der 
doppelte Reihen großer Birken ſtanden, in einem geſchmolzenen 
Schnee und in tiefem, weichen Koth, worin die Schwächſten 
verſanken, und wodurch alle Verwundeten, die, in der Meinung, 
daß der Froſt nun immer dauern würde, in Smolensk ihre Wa⸗ 
gen gegen Schlitten vertauſcht hatten, gleichſam gefeſſelt, den 
Koſacken in die Hände geliefert wurden. 

Mitten in dieſem allgemeinen Verderben fiel eine Handlung 
vor, die von einer des Alterthums würdigen Seelenſtärke zeugte. 
Zwei Seeſoldaten der Garde waren durch eine Horde Tartaren, 
die ſie heftig angriffen, von ihrer Kolonne getrennt worden, 
dem einen ſank der Muth und er wollte ſich ergeben, da rief 
ihm aber der andere, der ſeinen Kampf muthig fortſetzte, zu, 
daß, wenn er dieſe Feigheit beginge, er ihn tödten würde, und 
wirklich, als er ſeinen Gefährten ſein Gewehr wegwerfen und 
die Hände flehend zum Feinde erheben ſah, da ſtreckte er ihn 
mit einem Schuß unter den Händen der Koſacken nieder, dann 
lud er, ihr Erſtaunen benutzend, ſchnell ſein Gewehr wieder, 
mit dem er nun die Kühnſten bedrohete, fie fo von ſich ab— 
hielt, von Baum zu Baum wich und glücklich wieder zu ſeiner 
Truppe kam. 

In dieſen erſten Tagen des Marſches auf Borizof verbrei— \ 
tete ſich ſchon das Gerücht von dem Verluſte von Minsk in 
der Armee. Nun blickten ſelbſt die höheren Generale beſtürzt 
um ſich; ihre Fantaſie, von einer ſo langen Reihe gräßlicher 
Schauſpiele ſchmerzhaft aufgereizt, malte ſich eine noch unheil— 
vollere Zukunft. In ihren Geſprächen unter einander war oft 
die Außerung vorgekommen, daß, wie Karl XII. in die ukraine, 
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fo habe Napoleon feine Armee in ihr Verderben nach Mos— 
kau geführt. 

Aber andere ſchrieben die Unfälle, die uns jetzt trafen, 
nicht dieſem Einfalle zu. Ohne die Opfer, zu denen man ſich, 
in der Hoffnung, den Krieg in einem Feldzuge zu enden, ent— 
ſchloſſen hatte, entſchuldigen zu wollen, behaupteten fie: „daß 
dieſe Hoffnung doch begründet geweſen fei, und daß Na po— 
leon, indem er ſeine Operationslinie bis Moskau verlän— 
gert, er derſelben doch, trotz ihrer Ausdehnung, eine genügend 
breite und feſte Baſis gegeben gehabt habe.“ 

„Sie zeigten dann von Riga bis nach Bobruisk, die Düna, 
den Dnieper, die Ula und die Berezina, welche die Linie der: 
ſelben bezeichneten, und ſagten, daß Macdonald, Saint 
Cyr und Wrede, Victor und Dombrowsky ſie dort er— 
wartet hätten, und dieſes ſeien, wenn man Schwarzenberg 
und ſelbſt Augerau, der mit funfzigtauſend Mann den Raum 
zwiſchen der Elbe und dem Niemen bewache, mehr als drei 
mal hundert dreißigtauſend Mann für die Defenſive, die von 
Norden gegen Süden dieſen Angriff der hundert und funfzig— 
tauſend Mann gegen Often hin unterſtützt hätten, woraus fie 
ſchloſſen, daß dieſes Vorgehen gegen Moskau, wie gewagt es 
auch zu ſeyn ſchiene, doch genügend vorbereitet und dem gro— 
fen Geiſte Napoleons würdig geweſen ſei, daß ein Erfolg 
möglich geweſen und das Ganze nur durch im Einzelnen be— 
gangene Fehler verfehlt worden ſey.“ 

Nun erinnerten ſie an unſere nutzloſen Verluſte vor Smo— 
lensk, an die Unthätigkeit Jünots bei Walutina, und be— 
haupteten: „daß nichts deſto weniger Rußland auf dem Schlacht: 
felde an der Moskwa vollſtändig würde erobert worden ſeyn, 
wenn man die erſten Erfolge des Marſchalls Ney benutzt hätte.“ 

„Daß aber endlich, als militairiſch genommen, die Unter— 
nehmung durch dieſe Unentſchloſſenheit und politiſch durch den 
Brand 
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Brand verfehlt geweſen fei, die Armee noch unverſehrt und 
wohl behalten hätte zurück kehren können. Denn hätte denn 
nicht ſeit unſerem Einrücken in dieſe Hauptſtadt der ruſſiſche 
Feldherr und der ruſſiſche Winter, der eine uns vierzig, der 
andere uns funfzig Tage Zeit geſtattet, uns zu erholen und 
uns zurück zu ziehen?? 

Judem fie nun unſere zu kühne Hartnäckigkeit in den 
Tagen von Moskau und das verhängnißvolle, ſchwankende Zau— 
dern in denen von Malo-Jaroslawetz betrauerten, zählten fie 
alles Unheil, was uns getroffen hatte, auf. Seit Moskau war 
alles Gepäck, fünfhundert Geſchütze, ein und dreißig Adler, 
ſieben und zwanzig Generale, vierzigtauſend Gefangene, ſechzig— 
tauſend Todte verloren gegangen, und es blieben nur noch 
vierzigtauſend einzelne Leute ohne Waffen und achttauſend noch 
ſtreitfähige übrig. 

Aber endlich fragten ſie: „durch welches Unglück denn, 
als nun die Angriffs-Kolonne zu Grunde gerichtet, die Über: 
reſte derſelben, indem ſie an der doch kräftig vertheidigten 
Baſis anlangten, gar nicht wüßten, wo ſie Halt machen oder 
Athem ſchöpfen ſollten? warum ſie ſogar bei Minsk und bei 
Wilna nicht ſich vereinigen, und hinter den Sümpfen der Bere— 
zina den Feind wenigſtens für einige Zeit aufhalten, aus dem 
Winter für ſich Vortheile ziehen und ſich dort erholen könnten?“ 

„Aber nein, denn alles war durch ein anderes Verhältniß 
und durch einen anderen Fehler verloren, durch den nämlich, die 
Magazine und die Rückzugslinien aller dieſer tapfern Armeen 
einem Öftreicher anvertraut, und in Wilna oder in Minsk 
keinen Ober- Feldherrn, und keine Macht, die im Stande ge— 
weſen wäre, der Unzulänglichkeit der öſtreichiſchen Armee gegen 
die beiden vereinigten Armeen, der Moldau und der von Vol— 


hynien, abzuhelfen und ihrem Verrath zuvor zu kommen, auf— 


geſtellt zu haben.“ 
II. Q 
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Denjenigen, die ſich fo beklagten, war die Anweſenheit 
des Herzogs von Baſſano in Wilna nicht unbekannt, allein 
ungeachtet der Talente dieſes Miniſters, und des Vertrauens, 
was der Kaiſer zu ihm hegte, waren ſie der Meinung, daß, 
der Kriegskunſt fremd, und mit den Sorgen für eine große 
Adminiſtration und für die ganze Politik überladen, man ihm 
nicht die Leitung der Kriegsangelegenheiten hätte überlaſſen ſol— 
len. Kurz, dies waren die Klagen derjenigen, denen ihre Leis 
den Muße geſtatteten, Bemerkungen zu machen. Daß ein Feh⸗ 
ler begangen worden war, daran konnte unmöglich jemand 
zweifeln, allein zu ſagen, wie er hätte mögen vermieden wer— 
den, und den Werth der Gründe, die dazu verleiteten, unter 
ſo rieſenhaften Verhältniſſen und vor einem ſo großen Manne 
abzuwägen, dies iſt es, was hier unentſchieden bleiben mag, 
überdem weiß man ja, daß in folchen verwegenen, gewagten und 
gygantiſchen Unternehmungen alles zum Fehler wird, wenn das 
Ziel unerreicht bleibt. 

Der Verrath Schwarzenbergs war nicht ſo klar er— 
wieſen, und dennoch beſchuldigte ihn, wenn man die drei franzö⸗ 
ſiſchen Generale, die ſich bei ihm befanden, ausnimmt, die ganze 
große Armee deſſelben. Sie ſagte: „daß Walpole in Wien 
nur ein geheimer Agent Englands ſei, daß er und Metter— 
nich verrätheriſche Inſtruktionen verfaßten, die Schwarzen: 
berg empfinge, welches der Grund ſei, warum ſeit dem 20ſten 
September, dem Tage, wo die Ankunft Tſchitſchaguffs 
und das Gefecht bei Lusf, am Styr, dem ſiegreichen Marſche 
Schwarzenbergs ein Ziel geſetzt, dieſer Marſchall über den 
Bug gegangen ſei und Warſchau gedeckt habe, indem er Minsk 
preis gegeben, warum er bei dieſem falſchen Manöver verharrt, 
und warum er, nach einem ſchwachen Verſuch auf Brecz⸗ Li: 
towsky, am 10ten Oktober, weit entfernt, von den Stockungen 
in den Bewegungen Tſchitſchagoffs Nutzen zu ziehen, um 
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ſich zwifchen ihn und Minsk hinein zu ſchieben, feine Zeit mit 
nichts bedeutenden Märſchen auf Briansk, Byalistock und Wal- 
kowicze verloren habe.“ 

„Er hätte alſo zugelaſſen, daß der Admiral feinen fechzig- 
tauſend Mann Ruhe vergönnen, ſie ſammeln und in zwei Hälften 
theilen konnte, von denen er ihm die eine unter Sacken entge— 
genſtellte und mit der anderen am 27ſten Oktober abmarſchirte, 
um ſich in Beſitz von Minsk und Borizof, dem Magazin und dem 
übergangspunkt Napoleons und feiner Winterquartiere, zu fet- 
zen. Nun erſt wäre Schwarzenberg dieſer feindlichen Bewe— 
gung, der er zuvor zu kommen, Befehl hatte, gefolgt, indem 
er Regnier Sacken gegenüber ſtehen ließ, und ſo ſchwer— 
fällig marſchirte, daß er ſchon in den erſten Tagen ſich von 
dem Admiral hatte um fünf Märſche zuvor kommen laſſen.“ 

„Am 14ten November wäre Sacken bei Wolkowicze auf 
Regnier geſtoßen, hätte ihn von dem öſtreichiſchen General 
getrennt, und ihn ſo heftig gedrängt, daß er ihn gezwungen, 
Schwarzenberg zu ſeiner Hülfe herbei zu rufen, der auch, 


als ob er dies erwartet hätte, augenblicklich umgekehrt ſei und 


Minsk preis gegeben habe. Er habe nun zwar Regnier ber 
freit, Sacken geſchlagen, ihn bis an den Bug verfolgt und 
ſogar die Hälfte ſeiner Armee zu Grunde gerichtet, allein an dem 
Tage feines Sieges ſelbſt, am 16ten November, wäre Minsk 
von Tſchitſchagoff weggenommen worden, und ſo wäre die— 
fer Tag für Öftreich doppelt ſiegreich geweſen. So wäre alfo 
aller äußere Anſchein bewahrt, der neue Feldmarſchall hätte die 
Wünſche feines Gouvernements erfüllt, das gleich feindlich ge⸗ 
gen Rußland geſinnt war, das es einer Seits geſchwächt hatte, 
wie gegen Napoleon, den es anderer Seits preis gegeben.“ 

So äußerte man ſich laut faft in der ganzen Armee, nur 
ihr Feldherr beobachtete ein Stillſchweigen, weil er entwe⸗ 
der von einem Allirten nicht mehr Eifer erwartete, oder aus 
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Politik, oder weil er der Meinung war, daß Schwarzen— 
berg den Anforderungen der Ehre durch jene Art von Benach— 
richtigung, die er ihm ſechs Wochen früher in Moskau hatte 
zukommen laſſen, genügt habe. 

Dennoch aber machte er dem Feldmarſchall Vorwürfe, der 
jedoch durch eine bittere Klage, zuerſt über dieſe doppelte ſich 
ſelbſt widerſprechende Inſtruction, die er bekommen, zu glei⸗ 
cher Zeit Warſchau und Minsk zu decken, und dann über 
die falſchen Nachrichten, die ihm der Herzog von Baffano 
mitgetheilt habe, antwortete. 

» Diefer Miniſter habe ihm, wie er ſagte, die große Mr: 
mee unabläſſig ſo geſchildert, als ob ſie ſich unverſehrt und 
wohl behalten, in guter Ordnung und immer noch furchtbar 
zurück zöge. Warum habe man ihn denn durch Bülletins hin⸗ 
tergangen, die, um die Müßigen der Hauptſtadt zu täuſchen, 
gemacht worden wären. Wenn er keine größeren Anſtrengun⸗ 
gen gemacht hätte, um ſich mit der großen Armee zu vereini— 
gen, ſo rühre dies nur daher, weil er geglaubt habe, daß ſie 
ſich ſelbſt genüge.“ 

„Dann fragte er, indem er ſich auf ſeine eigene Schwäche 
bezog, wie es nur verlangt werden könne, daß er mit acht 
und zwanzigtauſend Mann auf ſo lange Zeit ſechzigtauſend auf: 
halten ſolle, und ob man wohl darüber erſtaunen dürfe, wenn 
es Tſchitſchagoff bei dieſer Lage der Dinge gelungen wäre, 
einige Märſche vor ihm zu verbergen? ob er denn nut irgend 
gezaudert habe, ihm zu folgen? ſich von Gallizien, feinem Stütz⸗ 
punkte, ſeinen Magazinen und ſeinen Depots zu trennen? und 
wenn er feinen Marſch nicht fortgeſetzt habe, fo fer dies geſche⸗ 
hen, weil Regnier und Dürütte, zwei franzöſiſche Generale, 
ihn auf's dringendſte um Unterſtützung erſucht, und fie ſowobl 
als er, hätten hoffen müſſen, daß Maret, Oudinot oder 
Victor für die Rettung von Minsk ſorgen würden.“ 
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Zweites Kapitel. 


In der That hatte man gar kein Recht, andere des Ver⸗ 
raths anzuklagen, da man ſich ſelbſt verrathen hatte, denn 
alle hatten ſich in der Noth ſelbſt verlaſſen. 

In Wilna ſchien man ganz voller Vertrauen geblieben zu 
ſeyn, und während die zwiſchen der Berezina und der Weichſel 
ſtehenden Garniſonen, Depots, Marſchbataillone, und die Di— 
viſionen Dürütte, Loiſon und Dombrowsky, ohne die 
Unterſtützung der Öftveicher, in Minsk eine Armee von dreigig- 
tauſend Mann hätten bilden können, war ein General ohne 
Namen die einzige Macht geweſen, die ſich dort, um Tſchi— 
tſchagoff aufzuhalten, befunden hatte; es war ſogar bekannt, 
daß dieſe Handvoll junger Soldaten vor einem Fluſſe, in den 
der Admiral ſie hinein geſtürzt hatte, dem Angriff des Feindes 
ausgeſetzt geweſen waren, während dieſes Hinderniß wohl im 
Stande geweſen fein würde, ſie einige Zeit zu vertheidigen, 
wenn ſie dahinter geſtanden hätten. 

Denn fo wie es oft geſchieht, hatten auch hier im Gro⸗ 
ßen begangene Fehler viele Fehler im Einzelnen nach ſich ge— 
zogen. Der Gouverneur von Minsk war nur ohne Sorgfalt 
ausgewählt worden, und es foll dies einer von den Leuten 
geweſen ſeyn, die alles übernehmen, alles verſprechen und nichts 
leiſten. Am 16ten November hatte er dieſe Hauptſtadt verlo- 
ren, und mit ihr viertauſend ſiebenhundert Kranke, eine große 
Menge von Munition und zwei Millionen Portionen. Schon 
ſeit zehn Tagen hatte ſich das Gerücht davon in Dombrowna 
verbreitet, und man ſollte noch ein weit größeres Unglück er⸗ 


fahren. 
Dieſer nämliche Gouverneur hatte ſich auf Borizof zurück— 
gezogen, und hier hatte er es weder verſtanden, Oudinot zu. 
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benachrichtigen, der, um ihn zu unterſtützen, nur noch zwei 
Märſche entfernt war, noch Dombrowsky zu Hülfe zu kom— 
men, der von Bobruisk und Igumen herbei eilte. Dom: 
browsky langte in der Nacht vom 20ſten zum 21ſten nur 
erſt nach dem Feinde am Brückenkopfe an, vertrieb demungeach⸗ 
tet die Avantgarde von Tſchitſchagoff aus demſelben, ſetzte 
ſich darin feſt und vertheidigte ſich tapfer bis zum Abend des 
21ſten, dann aber litt er viel von der ruſſiſchen Artillerie, die 
ihn in die Flanke faßte, wurde von Kräften, die den ſeinigen 
doppelt überlegen waren, angegriffen, und über den Fluß und 
durch die Stadt, auf die Straße nach Moskau, zurück geworfen. 

Napoleon hatte dieſen Unfall nicht erwartet, und glaubte, 
ihm durch die Inſtructionen, die er unter dem (ten Oktober 
an Victor erlaſſen hatte, vorgebeugt zu haben. „In ihnen 
war der Fall eines lebhaften Angriffs von Seiten Wittgen- 
ſteins oder Tſchitſchagoffs als möglich angenommen, und 
ſie empfahlen Victor, ſich im Bereich von Polotzk und von 
Minsk zu halten, einen verſtändigen, zuverläſſigen und umſich⸗ 
tigen Offizier bei Schwarzenberg zu haben, eine regelmä— 
ßige Korreſpondenz mit Minsk zu führen und andere Beobach— 
ter in mehrern Richtungen auszuſenden.“ 

Da aber Wittgenſtein vor Tſchitſchagoff angegrif— 
fen hatte, ſo hatte die nächſte und dringendſte Gefahr die 
ganze Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, die weiſen Vorſchriften 
vom 6ten Oktober aber hatte Napoleon zu erneuern unter: 
laſſen und ſein General ſchien ſie vergeſſen zu haben. Endlich 
glaubte der Kaifer, da er in Dombrowna den Verluſt von 
Minsk erfuhr, doch wohl ſelbſt nicht, daß Borizof von einer ſo 
nahen Gefahr bedroht ſei, weil er am nächſten Morgen bei ſei⸗ 
nem Durchzug durch Orsza ſeinen ganzen Brücken- Train ver: 
brennen ließ. 
übrigens giebt auch ſeine Korreſpondenz mit Victor 
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vom 20ſten November ein Zeugniß feiner Zuverſicht, denn in 
ihr zeigt ſich die Vorausſetzung, daß Oudinot am 2öften 
wohl faſt in Borizof anlangen könne, während fo ſchon am 
21ſten dieſe Stadt in die Macht Tſchitſchagoffs fiel. 

Am nächſten Morgen nach dieſem verhängnißvollen Tage, 
auf der großen Straße, drei Märſche von Borizof, langte 
ein Offizier an, der Napoleon dieſe unglückliche Meldung 
überbrachte. Der Kaiſer ſchlug mit ſeinem Stock auf die Erde, 
ſchoß einen wüthenden Blick gen Himmel und brach in die 
Worte aus: „Es iſt alſo da oben geſchrieben, daß wir immer 
nur Fehler auf Fehler häufen ſollen!“ 

Der Marſchall Oudinot, der indeſſen ſchon im Marſch 
auf Minsk war und nichts von alle dem vermuthete, hatte am 
21ſten zwiſchen Bobr und Krupky Halt gemacht, als mitten 
in der Nacht der General Brownikowsky herbei eilte, um 
ihm ſeine Niederlage und die Dombrowsky's zu melden, ſo 
wie, daß Borizof verloren ſei und die Ruſſen ihm auf dem 
Fuße folgten. 

Am 22ſten marſchirte der Marſchall ihnen entgegen 75 
zog die überreſte Dombrowsky's an fh. 

Am 23ften ſtieß er drei Lieues vor Borizof auf die ruſſi— 
ſche Avantgarde, die er über den Haufen warf, ihr neunhun⸗ 
dert Gefangene und funfzehnhundert Wagen abnahm, und ſie 
mit heftigen Angriffen aller Waffen bis an die Berezina zu— 
rück trieb; allein die überreſte Lamberts zerſtörten, indem 
ſie in Borizof wieder über den Fluß gingen, die Brücke. 

Napoleon war um dieſe Zeit in Toloczine, er ließ ſich 
die Lage von Borizof beſchreiben, und man verſicherte ihm, 
daß an dieſer Stelle die Berezina nicht blos ein Fluß, ſondern 
ein See von treibenden Eisſchollen ſei, daß die Brücke drei— 
hundert Toiſen lang, und ſo zerſtört ſei, daß eine Wiederher⸗ 
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herſtellung unmöglich und der übergang überhaupt jetzt unaus⸗ 
führbar wäre. 

Ein Ingenieur⸗General, der von dem Korps des Herzogs 
von Belluno zurück kehrte, langte in dieſem Augenblick an. 
Napoleon forderte ihn auf, ſeine Meinung zu ſagen, und 
der General erklärte: „daß er jetzt keine Möglichkeit der Ret— 
tung mehr als durch die Armee von Wittgenſtein hin⸗ 
durch ſähe.“ Der Kaiſer erwiederte: „er müſſe eine Richtung 
finden, in der er allen, Kutuſow, Wittgenſtein und 
Tſchitſchagoff den Rücken wende, und dabei zeigte er mit 
dem Finger auf ſeiner Karte, den Lauf der Berezina unterhalb 
Borizof, dort wolle er dieſen Fluß üüberſchreiten. Allein der 
General ſetzte ihm die Gegenwart Tſchitſchagoffs auf dem 
rechten Ufer entgegen, worauf der Kaiſer einen andern Über— 
gangspunkt noch unterhalb des erſten und dann einen dritten 
noch näher am Dnieper bezeichnete. Dann, da er bemerkte, 
daß er ſich dem Lande der Koſacken näherte, hielt er inne und 
rief: „Ach ja! Pultawa! das wird wie Karl XIII“ 

In der That, alles was Napoleon an Unglücksfällen 
hatte vorausſehen können, war eingetroffen, auch warf ihn die 
traurige Übereinftimmung feiner Lage mit der des ſchwediſchen 
Eroberers in eine ſo große Betrübniß, daß ſein Geiſt und ſelbſt 
ſeine Geſundheit hier noch mehr als in Malo Jaroslawetz er: 
ſchüttert wurden. Unter den Worten, die damals von ihm ge⸗ 
hört wurden, fielen beſonders folgende auf: „Ja, ſo kommt es, 
wenn man Fehler auf Fehler häuft!“ 

Jedoch waren dieſe erſten Aufwallungen die einzigen, die 
ihm entſchlüpften, und der Kammerdiener, der ihm Beiſtand 
leiſtete, war der, der allein ſeine Verzweiflung bemerkte. 
Düroc, Da rü und Berthier haben verſichert, daß ſie davon 
nichts gewußt und ihn unerſchütterlich geſehen hätten, was 
menfchlicher Weiſe zu ſprechen wahr iſt, weil er genug Herr 
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ſeiner ſelbſt blieb, um die Pein ſeiner Seele nicht zu zeigen, 
und weil die Kraft des Menſchen am häufigſten doch nur darin 
beſteht, ſeine Schwäche zu verbergen. 

übrigens wird eine Unterhaltung, die der Bemerkung werth 
genug, in dieſer Nacht gehört wurde, zur Genüge den ganzen 
Umfang ſeiner Lage, zugleich aber auch, wie er ſie ertrug, zei⸗ 
gen. Es war tief in der Nacht, Napoleon hatte ſich nie⸗ 
dergelegt, Düroe und Darü, noch in feinem Zimmer, über— 
ließen ſich mit leiſer Stimme den allertraurigſten Betrachtun— 
gen, da ſie glaubten, daß ihr Herr eingeſchlafen ſei, aber er 
hörte fie, und das Wort Staatsgefangener traf fein Ohr: „Wie,“ 
rief er, „Sie glauben, daß ſie es wagen würden?“ 

Darü, zwar anfangs überraſcht, antwortete jedoch bald, 
„daß, wenn man dazu gezwungen werden könnte, ſich zu erge⸗ 
ben, man auf alles gefaßt ſein müſſe; daß er nicht auf die 
Großmuth eines Feindes vertraue; daß es ja wohl bekannt 
ſei, daß die große Politik ſich ſelbſt für die Moral hielte, und 
alſo kein Geſetz über ſich anerkenne.“ — „Allein Frankreich, ex: 
wiederte der Kaiſer, was würde denn Frankreich ſagen?“ — 
„Ach, was Frankreich angeht, ſagte Darü, da kann man 
tauſend, bald mehr bald weniger gehäſſige Möglichkeiten erden— 
ken, niemand aber mag wiſſen, welche Wendung die Dinge 
dort nehmen werden.“ 

Und dann fügte er hinzu: „daß es für die erſten Offiziere 
des Kaiſers, wie für den Kaiſer ſelbſt, das Glücklichſte wäre, 
wenn fie, da ihnen die Erde verſchloſſen ſei, durch die Lüfte 
oder auf irgend eine andere Weiſe, Frankreich erreichen könnten, 
von wo aus er ſie mit mehr Sicherheit zu retten im Stande 
ſei, als wenn er mitten unter ihnen bliebe!“ — „Ich bin Euch 
alſo läftig?” erwiederte der Kaiſer lächelnd. — Ja Sire. — „und 
Ihr wollt alſo keine Staatsgefangene fen?” — Da rü erwie⸗ 
derte in demſelben Ton: „daß es ihm ſchon genügen würde, 
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Kriegsgefangener zu ſeyn,“ worauf der Kaiſer einige Zeit lang 
in einem tiefen Stillſchweigen blieb, dann aber mit einer ern- 
ſteren Miene fragte: „Sind die Berichte meiner Miniſter ver 
brannt?“ — „Sire, bis jetzt haben Sie es nicht geſtatten wol— 
len.“ — „Gut, daß fie zerſtört werden, denn man muß es ge— 
ſtehen, wir ſind in einer traurigen Lage!“ Dies war das ein— 
zige Geſtändniß, das ſie ihm abdrängten, und über dieſen Ge— 
danken ſchlief er ein, er, der, wenn es nöthig war, wohl ver— 
ſtand, alles auf den andern Morgen zu verſchieben. 

In ſeinen Befehlen zeigte ſich dieſelbe Feſtigkeit. Oudi— 
not hatte ihm eben ſeinen Entſchluß gemeldet, Lambert über 
den Haufen zu werfen. Er billigte dies, und trug dem Marſchall 
auf, ſich zum Herrn eines übergangs entweder unterhalb oder 
oberhalb von Borizof zu machen. Sein Wille war, daß den 
24ſten die Auswahl des Punktes geſchehen, die Vorbereitungen 
begonnen und er davon in Kenntniß geſetzt fein folfte, um ſei— 
nen Marſch darnach einrichten zu können. Weit davon entfernt, 
daran zu denken, ſich aus der Mitte dieſer drei feindlichen 
Armeen heimlich zu entziehen, war ſein einziger Gedanke, 
Tſchitſchagoff zu beſiegen und Minsk wieder zu erobern. 

Doch iſt es wahr, daß acht Stunden ſpäter in einem 
zweiten Schreiben an den Herzog von Reggio er ſich darin 
ergab, die Berezina in der Gegend von Weſelowo zu über⸗ 
ſchreiten und ſich gerades Weges über Wileika auf Wilna zu: 
rück zu ziehen, indem er ſo dem ruſſiſchen Admiral auswiche. 
Allein am 24ſten erhielt er die Meldung, daß er den 


übergang nur bei Studzianka unternehmen könne, daß an die— 


ſer Stelle der Fluß vier und funfzig Toiſen breit und ſechs 
Fuß tief ſei, und daß man auf dem andern Ufer in einen Sumpf 
und unter das Feuer einer überhöhenden, ſtark vom Feinde beſetz⸗ 
ten Stellung komme. 
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Drittes Kapitel. 


Die Hoffnung, zwiſchen den ruſſiſchen Armeen durchzu— 
kommen, war alſo verloren, denn von denen Kutuſows und 
Wittgenſteins gegen die Berezina gedrängt, mußte er die— 
ſen Fluß, trotz der Armee Tſchitſchagoffs, die längſt deſ— 
ſelben ſtand, überſchreiten. 

Seit dem 23ſten bereitete ſich Napoleon darauf, wie 
zu einem verzweifelten unternehmen vor. Zuerſt ließ er ſich 
die Adler aller Korps bringen und verbrannte ſie. Achtzehn— 
hundert unberittene Reiter ſeiner Garde formirte er in zwei 
Bataillone, von denen nur eilfhundert und vier und funfzig 
mit Gewehren oder Karabinern bewaffnet waren. 

Die Kavallerie der Armee von Moskau war ſo zu Grunde 
gegangen, daß Latour -Maubourg nur noch hundert 
und funfzig Mann zu Pferde übrig hatte. Der Kaiſer ver— 
ſammelte alle noch berittenen Offiziere dieſer Waffe um ſich, 
und nannte dieſe Truppe, von etwa fünfhundert Reitern, ſeine 
heilige Schaar. Grouchy und Sebaſtlani erhielten den Be— 
fehl über dieſelbe und Diviſions-Generale dienten darin als 
Rittmeiſter. 

Napoleon befahl ferner, daß alle unnützen Wagen ver 
brannt werden, und daß kein Offizier mehr als einen übrig 
behalten ſolle, daß man die Hälfte der großen Rüſtwagen und 
des übrigen Fuhrwerks aller Korps verbrennen, und daß die 
Pferde derſelben an die Artillerie der Garde gegeben werden 
ſollten. Die Offiziere dieſer Waffe erhielten den Befehl, ſich 
aller Zugpferde, die fie nur in ihre Gewalt bekommen könn— 
ten, ſelbſt der Pferde des Kaiſers, zu bemächtigen, ehe ſie ein 
Geſchütz oder einen Munitions-Wagen ſtehen ließen. 

Zu gleicher Zeit eilte er ſchnell in jenem ungeheuern und 
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dunkeln Walde von Minsk vorwärts, worin kaum für einige 
Flecken und einige elende Wohnungen einige Stellen ausge— 
hauen ſind. In demſelben hallte der Donner des Geſchützes 
von Wittgenſtein wieder, der, indem er von Norden herab 
kam und uns den Winter, der uns mit Kutuſow verlaſſen 
hatte, wieder brachte, gegen die rechte Flanke unſerer ſterben— 
den Kolonne heran eilte; dieſer drohende Donner beflügelte 
unſere Schritte. Vierzig bis funfzigtauſend Mann, Frauen und 
Kinder, eilten ſo ſchnell, als es ihre Schwäche und das ſich 
wieder bildende Glatteis geſtattete, quer durch dieſen Wald. 

Dieſe ſo weiten Märſche, die vor dem Tage anfingen und 
noch nicht mit ihm endigten, lößten noch vollends alles auf, 
was noch zuſammen geblieben war; man verlor ſich in der 
Finſterniß dieſer großen Waldungen und dieſer langen Nächte. 
Am Abend machte man Halt und am Morgen trat man noch 
in der Dunkelheit den Weg wieder an, wie es der Zufall eben 
wollte, ohne irgend einen Befehl zu hören. Die überreſte der 
Korps lößten ſich nun vollends auf, kamen durch einander und 
geriethen in Verwirrung.“ 

Auf dieſer letzten Stufe der Abſpannung und der Ver— 
wirrung hörte man, als man Borizof näher kam, vor ſich gro— 
ßes Geſchrei. Einige eilten dorthin, da ſie glaubten, daß hier 
ein Gefecht beginne. Es war dies die Armee von Victor, 
die von Wittgenſtein ohne großen Nachdruck bis an die 
rechte Seite unſerer Straße gedrängt worden war, wo ſie den 
Durchzug Napoleons erwartete, und noch unverſehrt und 
voll friſchen Lebens ihren Kaiſer wieder ſah, den ſie mit dem 
gewöhnlichen Freudensruf, der bei uns ſeit lange vergeſſen 
war, empfing. 

Ihr waren unſere Unfälle nicht bekannt, denn man hatte 
fie mit größter Sorgfalt ſelbſt ihren höheren Offizieren verbor⸗ 
gen; auch ward ſie, als ſie, ſtatt der großen, ſiegreichen Ko— 
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lonne von Moskau, hinter Napoleon nichts als einen lan— 
gen Zug von Geſpenſtern, die mit Lumpen, mit Weiberpelzen, 
mit Stücken von Tapeten, oder mit ſchmutzigen, vom Feuer 
roth geſengten oder durchlöcherten Mänteln bedeckt, und deren 


f f 

a Füße mit Lappen aller Art umwickelt waren, von Erſtaunen 
aer fi ergriffen, und ſah mit Schauder dieſe unglücklichen Soldaten, die 
dur fi 


abgemagert, mit todtenbleichen Geſichtern, an denen ein ſcheuß— 
licher Bart ſtarrte, ohne Waffen, ohne Schaam, wild durch ein- 
ander marſchirten, mit geſenktem Haupt, die Augen feſt auf 

' die Erde geheftet, und in tiefem Schweigen, wie einen Haufen 
A u) Gefangener, an fich vorüber ziehen. 


2 Am meiſten erſtaunte fie der Anblick fo vieler einzeln mar- 
1 ſchirenden Oberſten und Generale, die ſich blos noch mit ſich 
Nr, ſelbſt beſchäftigten, und auf nichts bedacht waren, als die lihere 


bleibſel ihres Beſitzes oder ihre Perſon zu retten, die mitten 
1 unter den Soldaten marſchirten, welche gar nicht auf fie achte⸗ 
i ten, denen ſie nichts mehr zu befehlen hatten, und von denen 


faule ul ſie nichts mehr erwarten konnten, da alle Bande zerriſſen und 
alle Würden durch das Unglück vernichtet waren. 

A Ver Die Soldaten von Victor und Oudinot konnten ihren 

id Augen noch nicht trauen; ihre Offiziere behielten, tief von Mit: 

tn, Wb leiden bewegt, mit Thränen in den Augen, diejenigen ihrer 

son Bir, Gefährten, die fie aus dieſem Haufen erkannten, bei ſich, un⸗ 


terſtützten ſie mit ihren Lebensmitteln, mit ihren Kleidungs⸗ 
ſtücken, und fragten ſie dann, wo ihre Armee-Korps wären, 
und wenn dieſe ſie ihnen zeigten, ſo ſuchten ſie ſie immer 
noch, da ſie, ſtatt ſo vieler tauſend Menſchen, nichts als einen 
ſchwachen Haufen von Offizieren und Unteroffizieren um einen 
General her bemerkten. 

Der Anblick eines ſo ſchrecklichen unglücks erſchütterte 
ſchon am erſten Tage das 2te und g9te Korps. Die Unord: 
nung, das anſteckendſte aller übel, riß bei ihnen ein, denn es 


254 


fiheint, daß die Ordnung eine Anſtrengung gegen die Na⸗ 
tur iſt. 

Und dennoch zweifelten die Waffenloſen, die Sterbenden 
ſelbſt, obgleich es ihnen nicht mehr unbekannt war, daß man 
ſich einen Weg über einen Fluß und durch einen neuen Feind 
bahnen müßte, nicht am Siege. 

Es war dies alſo nur noch der Schatten einer Armee, 
allein es war der Schatten der großen Armee. Sie fühlte ſich 
nur durch die Natur beſiegt, und der Anblick ihres Kaiſers 
gab ihr ihre Zuverſicht wieder. Schon ſeit lange war ſie daran 
gewöhnt, nicht mehr auf ihn zu zählen, daß er ihr ihren Unterhalt, 
wohl aber, daß er ihr den Sieg verſchaffe. Dies war der erſte 
unglückliche Feldzug, und er hatte ſo viele glücklich vollendet! 
Es war nur nöthig, ihm folgen zu können, denn er allein, 
der im Stande geweſen war, feine Soldaten fo hoch zu erhe⸗ 
ben und ſie ſo tief herab zu ſtürzen, würde auch allein ſie zu 
retten vermögen. Er war alſo noch mitten in ſeiner Armee, 
wie die Hoffnung mitten im Herzen des Menſchen. 

Auch ging er ohne Furcht unter ſo vielen Weſen, die ihm 
die Schuld ihres Unglücks vorwerfen konnten, und ſprach zu 
dieſem und jenem ohne Ziererei, in der Gewißheit, die gezie— 
mende Ehrfurcht zu finden, ſo lange man noch Ehrfurcht für 
den Ruhm haben würde, wohl wiſſend, daß er uns eben fo 
angehörte wie wir ihm, und daß ſein Ruhm wie ein Beſitz 
des ganzen Volks ſei. Jeder würde eher, wie dies mehrere 
thaten, die Waffen gegen ſich ſelbſt als gegen ihn gewendet 
haben, denn dies wäre ein gräßlicherer Selbſtmord geweſen. 

Einige fielen und ſtarben zu ſeinen Füßen, und obgleich 
in einem gräßlichen Wahnſinn, äußerte ſich ihr Schmerz doch 
nur in Bitten und nicht in Vorwürfen. Und theilte er denn 
etwa nicht die allgemeine Gefahr? wer von ihnen allen wagte 
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denn ſo viel als er? und wer verlor mehr als er bei dieſem 
unermeßlichen Unglück? 

Wenn es auch Schmähreden gab, ſo wurden dieſe doch 
nicht in ſeiner Gegenwart laut, und es ſchien, als ob von ſo 
vielen übeln das größte immer noch wäre, ihm zu mißfallen, ſo 
ſehr war das Vertrauen und die Unterwerfung gegen den 
Mann eingewurzelt, der ihnen die Welt unterworfen hatte, 
deſſen Geiſt bis dahin immer ſiegreich und unfehlbar bei ih: 
nen an die Stelle ihres freien Willens getreten war, und der 
ſeit fo langer Zeit das große Buch der Vertheilung der Neich- 
thümer, der Würden und das der Geſchichte in Händen ge— 
habt, und ſo nicht allein im Stande geweſen war, den gieri— 
gen Sinn zu befriedigen, ſondern auch die edlen Herzen. 


Viertes Kapitel. 


Der gefährlichſte Augenblick rückte jetzt heran. Vietor 
ſtand hinten mit funfzehntauſend Mann, Oudinot vorn mit 
fünftauſend fchon an der Berezina, und zwiſchen beiden der 
Kaiſer mit ſiebentauſend Mann, vierzigtauſend einzelnen Leu— 
ten und einer ungeheuern Menge Gepäck und Artillerie, wo— 
von der größte Theil dem Aten und gten Korps gehörte. 

Am 25ſten, da er an der Berezina ankommen ſollte, war 
eine auffallende Unſicherheit in ſeinem Marſch bemerklich. Er 
machte jeden Augenblick auf der großen Straße Halt, um, in: 
dem er die Nacht erwartete, dem Herzog von Reggio Zeit 
zu verſchaffen, Borizof zu räumen. 

Der Marſchall hatte, als er am 23ſten in dieſer Stadt 
einrückte, eine dreihundert Toifen lange Brücke gefehen, die auf 
drei Punkten zerſtört war, und deren Herſtellung die Gegen⸗ 
wart des Feindes unmöglich machte. Er hatte erfahren, daß 
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weiter links, wenn man den Fluß zwei Meilen abwärts ginge, 
man bei Ukoholda eine tiefe und wenig ſichere Fuhrt fände, 
daß eine Meile oberhalb Borizof, bei Stadhoff, eine andere 
# Fuhrt, die aber ſchwer zugänglich ſei, liege, endlich wußte er 
ſeit drei Tagen, daß Studzianka zwei Lieues oberhalb Stad— 
hoff, ein dritter übergangspunkt wäre. 

Er verdankte die Kenntniß deſſelben der Brigade Corbi— 
neau, welches diejenige war, welche Wrede in der Gegend 
von Smoliany vom 2ten Korps mitgenommen hatte. Dieſer 
baierſche General hatte ſie bis Dokszitzi bei ſich behalten, von 
wo er fie über Borizof wieder zum Aten Korps geſandt hatte. 
Allein Corbineau fand die ruſſiſche Armee von Tſchitſcha— 
goff ſchon im Beſitz der Stadt, und nun gezwungen, ſich zu: 
rück zu ziehen, inden er die Berezina aufwärts marſchirte, 
um ſich in den an ihr liegenden Wäldern zu verſtecken, hatte 
er, während er gar nicht wußte, auf welchem Punkte er über 
den Fluß gehen ſollte, einen litthauiſchen Bauer bemerkt, der, 
da ſein Pferd noch ganz naß war, eben durch denſelben ge— 
kommen zu ſeyn ſchien. Er hatte dieſen Menſchen ergriffen, 
ſich ſeiner als Führer bedient, und hinter ihm, mittelſt einer 
Fuhrt, Studzianka gegenüber, den Fluß überſchritten. Dieſer 
General war darauf wieder zu Oudinot geſtoßen, und hatte 
ihm dieſen Weg der Rettung angezeigt. 

Da es die Abſicht Napoleons war, ſich gerade auf 
Wilna hin zurück zu ziehen, ſo überſah dieſer Marſchall leicht, 
daß dieſer übergang in der geradeſten Richtung liege, und der 
am wenigſten gefährliche ſei. Er war außerdem noch rekognos— 
zirt worden, und wenn vielleicht ſelbſt die Infanterie und die 
Artillerie, zu ſehr von Kutuſow und Wittgenſtein ge: 
drängt, nicht die Zeit ſollten gewinnen können, mittelſt Brücken 
über den Fluß zu gehen, ſo hätte man doch die Gewißheit, 
daß da eine ſichere Fuhrt vorhanden wäre, der Kaiſer und die 
Kaval⸗ 
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Kavallerie durchkommen würden, und daß dann doch nicht al- 
les, für den Frieden wie für den Krieg, ſo verloren ſeyn 
würde, als wenn Napoleon ſelbſt in der Macht des Fein— 
des bliebe. 

Auch hatte der Marſchall gar keine Zeit verloren, denn 
ſchon feit der Nacht vom 23ſten auf den 24ſten war der Ge— 
neral der Artillerie, eine Kompagnie Pontonniere, ein Regi⸗ 
ment Infanterie und die Brigade Corbineau nach Stud: 
zianka marſchirt und hatten dieſes beſetzt. 

Zu gleicher Zeit waren die beiden anderen Übergänge re⸗ 
kognoszirt worden, und es hatte ſich ergeben, daß alles ſtark 
beobachtet würde. Es kam alſo darauf an, den Feind zu 
täuſchen, und feine Aufmerkſamkeit von dieſem Punkte abzuzle⸗ 
hen. Gewalt war hier nicht anzuwenden, man verfuchte alſo 
die Liſt und ſandte deshalb ſchon am 24ſten dreihundert Mann 
und einige hundert einzelne Leute nach ukoholda, mit dem Be: 
fehl, dort mit großem Lärm alle zum Bau einer Brlücke nd: 
thigen Materialien zuſammen zu bringen, auch lies man noch 
die Küraſſier-Diviſion mit der Abſicht, fie zu zeigen, in dieſer 
Gegend vor den Augen des Feindes marſchiren. 

Man that noch mehr, der Chef des Generalſtabes, Ge: 
neral Lorencé, ließ mehrere Juden zu ſich bringen, und 
fragte ſie ſo, daß es deutlich wurde, daß dem eine beſondere 
Abſicht zum Grunde liege, über dieſe Fuhrk und über die 
Wege, die von dort nach Minsk führen, aus, zeigte darauf 
eine große Zufriedenheit mit ihren Antworken, und that, als 
ob er überzeugt ſei, daß es keinen beſſeren übergangspunkt 
gäbe, behtelt dann einige von dieſen Verräthern bei ſich, und 
ließ die anderen über unſere Vorpoſten hinaus bringen. um 
aber noch ſicherer zu ſeyn, daß ſie ihn verrathen würden, ließ er 
fie ſchwören, daß fie uns in der Richtung von Unter⸗Berezino 

II. R 
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entgegen kommen würden, um uns von den Bewegungen des 
Feindes zu benachrichtigen. 

Während man ſich fo auf alle Weiſe bemühete, die Auf: 
merkſamkeit Tſchitſchagoffs auf unſeren linken Flügel zu 
lenken, machte man im geheim in Studzianka alle Vorberei— 
tungen zum übergang. Erſt am 25ſten um fünf Uhr Abends 
langte Eblé, aber nur mit zwei Feldſchmieden, zwei Wagen 
mit Kohlen, ſechs Wagen mit Handwerkszeug und Nägeln, 
und einigen Pontonnier-Kompagnien an. In Smolensk hatte 
auf ſeinen Befehl jeder Pionnier ein Handwerkszeug und ei— 
nige Klammern nehmen müſſen. 

Allein es fand ſich, daß die Böcke, die ſeit dem vorigen 
Tage aus den Balken der polniſchen Bauerhäuſer gezimmert 
worden, zu ſchwach waren, und da nun die ganze Arbeit von 
neuem begonnen werden mußte, war es unmöglich, die Brücke 
in der Nacht zu volleuden, man konnte ſie nur erſt den 26ſten, 
während des Tages und unter dem Feuer des Feindes auf— 
ſtellen, allein es war da nun weiter nichts zu zaudern. 

Gleich beim Einbruch der Finſterniß dieſer entſcheidenden 
Nacht überließ Oudinot an Napoleon die Beſetzung von 
Borizof, und nahm mit dem überreſt feines Korps eine Stel- 
lung bei Studzianka. Der Marſch geſchah in einer ſchwarzen 
Finſterniß, ganz ohne Geräuſch, und jeder empfahl dem ande— 
ren ein tiefes Schweigen. 

um acht uhr Abends nahmen Oudinot und Doms 
browsky ihre Stellung auf den den übergang beherrſchenden 
Höhen, zu derſelben Zeit, wo Eblé von denſelben herab rückte, 
ein. Dieſer General ſtellte ſich an dem Ufer des Fluſſes 
mit ſeinen Pontonnieren und einem Wagen, den er mit Rei— 
fen von den Rädern der ſtehen gebliebenen Wagen hatte be— 


laden, und aus denen er nach Gutdünken hatte Klammern 
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ſchmieden laſſen, auf. Er hatte alles aufgeopfert, um dieſes 
geringe Hülfsmittel zu retten, und dies rettete die Armee. 

Gegen das Ende dieſer Nacht vom 25ſten auf den 26ſten 
ließ er den erſten Bock in das ſumpfige Bette des Fluſſes 
ſenken, allein um das Unglück aufs Höchſte zu bringen, war 
durch das Steigen des Waſſers die Fuhrt verſchwunden, es 
galt jetzt unerhörte Anſtrengungen, und unſere unglücklichen 
Sappeure mußten, bis an den Mund im Waſſer ſtehend, mit 
den Schollen, die der Fluß trieb, kämpfen. Viele kamen, ent⸗ 
weder vor Kälte, oder indem ſie von den Schollen, die ein 
heftiger Wind jagte, nieder geworfen wurden, um. 

Sie hatten alles, außer den Feind, zu beſiegen. Die Tem⸗ 
peratur der Atmoſphäre hatte eben den Grad erreicht, der ei— 
nen übergang über den Fluß bedeutend erſchwerte, ohne daß 
dieſer jedoch dadurch zum Stehen kam, und ohne daß er den 
weichen Boden, auf dem wir herankommen mußten, feſt machte. 
Hier zeigte ſich der Winter ruſſiſcher als die Ruſſen ſelbſt; 
denn dieſe unterſtützten ihre Jahreszeit nicht, die ihnen ihre 
Unterſtützung nicht verſagte. 

Die Franzoſen arbeiteten die ganze Nacht hindurch bei 
dem Scheine der feindlichen Feuer, die von der Höhe des ger 
genüber liegenden Ufers blinkten, und im Bereich des Ge— 
ſchützes und des kleinen Gewehrs der Divifion des Generals 
Tſchaplitz, der über unſer Vorhaben nicht mehr in Zweifel 
ſeyn konnte, und ſeinen kommandirenden General davon in 
Kenntniß ſetzen ließ. 
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Fünftes Kapitel, 


Die Gegenwart einer feindlichen Diviſion zeigte, daß die 
Hoffnung, den ruſſiſchen Admiral getäuſcht zu haben, vereitelt fei. 
Man erwartete jeden Augenblick, zu hören, daß feine ganze Ar: 
tillerie ihr Feuer auf unſere Arbeiter eröffnen würde, und wenn 
auch ſelbſt erſt der Tag unſer Beginnen entdecken ſollte, ſo 
konnte doch die Arbeit auch dann noch nicht hinlänglich vor— 
gerückt ſeyn, und das gegenüber liegende, niedrige und ſum— 
pfige Ufer, lag zu ſehr unter der Stellung von Tſchaplitz, als 
daß es möglich geweſen ſeyn würde, den übergang mit Ge— 
walt zu erzwingen. 

Auch glaubte Napoleon, als er um zehn Uhr Abends 
von Borizof abmarſchirte, einem verzweifelten Unternehmen ent: 
gegen zu geben. Er ſtellte ſich mit ſeinen ſechstauſend vier— 
hundert Mann Garden, die er noch übrig hatte, bei Alt-Bo⸗ 
riſof auf, einem Schloſſe, das, dem Fürſten Radziwil gehö— 
rig, rechts am Wege von Borizof, nach Studzianka und in 
gleicher Entfernung von beiden Punkten liegt. 

Den übrigen Theil dieſer entſcheidenden Nacht brachte er, 
ohne ſich nieder zu legen, zu, verließ jeden Augenblick das 
Zimmer, um zu horchen, oder ſich nach dem übergangspunkte 
zu begeben, wo ſich ſein Schickſal entſchied, denn die Angſt 
feiner Seele erfüllte feine Stunden fo, daß er jeden Augen— 
blick glaubte, die Nacht ſei vorüber, obgleich mehrere Male ei— 
nige aus feiner Umgebung ihn auf feinen Irrthum auſmerk— 
ſam machten. 

Kaum war die Finſterniß gewichen, als er ſich mit Ou— 
dinot vereinigte. Die Gegenwart der Gefahr beruhigte ihn, 
wie dies immer der Fall war, allein bei dem Anblick der 
Feuer und der Stellung der Ruſſen riefen ſelbſt ſeine ent— 
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ſchloſſenſten Generale, als Rapp, Mortier und Ney, 
aus: „daß, wenn der Kaiſer dieſer Gefahr entginge, man un— 
bedingt an ſeinen Stern glauben müßte!“ Mürat ſelbſt war 
der Meinung, daß es an der Zeit ſei, auf nichts mehr zu 
denken, als Napoleon zu retten, wozu einige Pohlen ihm 
einen Vorſchlag gemacht hatten. 

Der Kaiſer erwartete den Tag in einem der Häuſer, die 
am Ufer auf einer ſteil abfallenden Höhe ſtanden, auf welcher 
die Artillerie Oudinots aufgeſtellt war. Mürat ging zu 
feinem Schwager hinein und erklärte ihm: „daß er den Über— 
gang als ganz unausführbar betrachte, daß er ihn flehentlich 
bitte, feine Perſon zu retten, fo lange es noch Zeit fei.” Dann 
ſagte er ihm, „daß er ohne Gefahr einige Lieues oberhalb 
Studzianka über die Berezina kommen könne, von wo er dann 
in fünf Tagen in Wilna ſeyn würde, daß einige Pohlen, tapfer 
und ihm ganz ergeben, denen alle Wege bekannt wären, ſich 
erböten, ihn zu führen, und daß fie für feine Rettung ein- 
ſtünden.“ 

Allein Napoleon verwarf dieſen Vorſchlag als einen 
Weg, der Schande bringe, als eine feige Flucht, und ward 
darüber erzürnt, daß man es zu glauben gewagt habe, daß er 
ſeine Armee, ſo lange ſie in Gefahr ſei, verlaſſen würde. Je— 
doch machte er deshalb Mürat keinen Vorwurf, vielleicht 
weil dieſer Fürſt ihm durch dieſen Vorſchlag Anlaß gegeben 
hatte, feine Feſtigkeit zu zeigen, oder vielmehr, weil er in die: 
fen Anerbieten nur ein Zeichen von Ergebenheit ſah, und Anz 
hänglichkeit an ihre Perſon ja in den Augen der Herrſcher die 
erſte aller Eigenſchaften iſt. 

Nun erbleichten und verſchwanden die Feuer der Ruſſen 
vor dem Tage, unſere Truppen nahmen die Waffen in die 
Hand, die Artilleriſten traten an ihre Geſchütze, die Generale 
beobachteten, kurz, alle blickten unverwandt nach dem gegen— 


über liegenden Ufer, unter jenem Schweigen, wie es bei gro— 
ßen Erwartungen gewöhnlich iſt, und was großen Gefahren 
immer vorangeht. 

Schon ſeit dem vorigen Tage hätte jeder Schlag unſerer 
Pontonniere, der auf jenen waldigen Höhen wiederhallte, die 
ganze Aufmerkſamkeit des Feindes auf ſich ziehen ſollen, und 
wir mußten alſo vorausſetzen, daß die erſten Strahlen des 
26ften uns feine in Schlachtordͤnung aufgeſtellten Bataillone 
und Artillerie vor dem ſchwachen Gerüſte, zu dem Eblé, um 
es zu vollenden, noch acht Stunden gebrauchte, zeigen würden. 
Niemand zweifelte, daß ſie blos den Tag erwartet hätten, um 
ihr Feuer beſſer zu leiten. Der Tag erſchien, und wir ſahen 
die Feuer verlaſſen, das Ufer leer und auf den Höhen dreißig 
Geſchütze, die im Abmarſch begriffen waren. 

Eine einzige ihrer Kugeln hätte hingereicht, um das eins 
zige Brett der Rettung, das man hinüber werfen wollte, um 
beide Ufer zu verbinden, zu zerſchmettern; allein ihre Artillerie 
zog ſich zurück, wie unſere ſich aufſtellte. 

In weiter Ferne bemerkte man die Queue einer langen 
Kolonne, die gegen Borizof hin abmarſchirte, ohne nur hinter 
ſich zu blicken; ein Infanterie-Regiment jedoch und zwölf 
Geſchütze blieben uns gegenüber ſtehen, ohne aber eine Auf— 
ſtellung zu nehmen, und man ſah an der Lifiere der Waldun⸗ 
gen eine Horde Koſacken umher ſchwärmen; es war dies die 
Arrieregarde der Diviſion Tſchaplitz, die ſich auch, als wie 
um uns den übergang zu überliefern, entfernte. 

Die Franzoſen wollten ihren Augen nicht trauen, aber 
endlich ſchlugen ſie, im höchſten Entzücken, in die Hände und 
brachen in ein lautes Freudengeſchrei aus. Rapp und Ou— 
dinot eilten zum Kaiſer hinein. „Sire, ſagten ſie ihm, der 
Feind hat eben fein Lager aufgehoben und verläßt feine Stel⸗ 
lung!“ — „Das iſt nicht möglich!“ erwiederte der Kaiſer; 
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allein Ney und Mürat kamen nun auch herein, und beſtä— 
tigten das Geſagte. Nun eilte Napoleon aus ſeinem Haupt— 
quartier, ſah hin und erblickte noch die letzten Züge der Ko— 
lonne von Tſchaplitz, wie ſie ſich entfernten, und in den 
Wäldern verſchwanden, und ganz entzückt rief er aus: „Ich 
habe den Admiral getäuſcht!“ 

Bei dieſer erſten Bewegung kehrten zwei feindliche Ge— 
ſchütze um und feuerten. Der Befehl, ſie durch Geſchützfeuer zu 
vertreiben, wurde gegeben, und durch einige Schüſſe ward 
dieſer Zweck erreicht; es war dies aber eine große Unvorſich— 
tigkeit, die man ſogleich, aus Furcht, man möchte dadurch 
Tſchaplitz zum umkehren veranlaſſen, einſtellte, denn die 
Brücke war noch kaum begonnen, es war ſchon acht Uhr und 
man ſenkte noch die erſten Böcke ein, 

Allein der Kaiſer ungeduldig, ſich im Beſitz des anderen 
Ufers zu ſehen, zeigte es den Tapferſten. Ein Franzoſe, der Ad— 
jutant Jacqueminot und der litthauiſche Graf Predzieezky, 
warfen ſich zuerſt in den Fluß, und gelangten, ungeachtet der 
Eisſchollen, die ſcharf und ſchneidend Bruſt und Seiten ihrer 
Pferde verwundeten, an das gegenüber liegende Ufer. Drei: 
ßig bis vierzig Reuter, die Voltigeure hinter ſich auf den 
Pferden hatten, folgten ihnen, fo wie ſchwache Flöſſe, die durch 
zwanzigmaliges Hin- und Herfahren vierhundert Mann über— 
ſetzten. 

Gegen ein Uhr war das ufer von Koſacken gereinigt, und 
die Brücke für die Infanterie beendet. Die Diviſion Le Grand 
ging mit ihren Geſchützen ſchnell und vor den Augen des Kai— 
ſers, der ſelbſt, indem er durch Stimme und Beiſpiel dieſe ta— 
pferen Soldaten ermuthigte, dem übergang der Artillerie be— 
hülflich war, unter dem Rufe: „es lebe der Kaiſer!“ über. 
Als der Kaiſer nun endlich ſah, daß fie Herren des gegen— 
über liegenden ufers waren, rief er aus: „Seht ihr, da iſt 
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wieder mein Stern!” denn er glaubte an ein waltendes Schick— 
ſal, wie alle Eroberer, die, da ſie von allen Menſchen am mei— 
ſten mit dem Glück zu rechnen gehabt haben, wohl wiſſen, was 
ſie ihm ſchuldig ſind, und die überdem, da zwiſchen ihnen und 
dem Himmel keine Macht iſt, ſich am nächſten in ſeiner Hand 
fühlen. 


Sechstes Kapitel. 


In dieſem Augenblick langte ein als Bauer verkleideter 
litthauiſcher Edelmann, mit der Nachricht von dem Siege 
Schwarzenbergs über Sacken, von Wilna an. Napoleon 
gefiel ſich darin, dieſen Sieg mit lauter Stimme bekannt zu 
machen, indem er hinzufügte: „daß Schwarzenberg ſogleich, 
um Tſchitſchagoff zu folgen, umgewendet ſei, und daß er 
zu unſerer Unterſtützung herbei eile.“ Eine Möglichkeit, welche 
durch das Verſchwinden von Tſchaplitz wahrſcheinlich wurde. 

Die erſte Brücke, die eben vollendet worden war, war 
indeſſen nur für die Infanterie eingerichtet worden, und man 
fing deshalb hundert Toiſen höher hinauf eine zweite für die 
Artillerie und Bagage an. 

Die ward nur erſt um vier Uhr Abends vollendet, zu 
welcher Zeit auch der Herzog von Reggio mit dem Reſte des 
2ten Korps und der Diviſion Dombrowsky, dem General 
Le Grand folgten, welche Abtheilungen zuſammen etwa ſie— 
bentaufend Mann ſtark waren. Die erſte Sorge des Mar: 
ſchalls war, ſich der Straße von Zembin durch ein Detaſche— 
ment, das einige Koſacken von dort vertrieb, zu verſichern, 
den Feind gegen Borizof hinzutreiben, und ihn ſo weit als 
möglich von dem Übergange bei Studzianka abzuhalten. 
Tſchaplitz folgte ſeinem Gehorſam gegen den Admiral 
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bis Stakhowa, einem in der Nähe von Borizof liegenden 
Dorfe, dann aber wandte er um, und machte Front gegen die 
erſten Truppen Oudinots, die Albert anführte. Man 
machte von beiden Seiten Halt, denn die Abſicht der Franzoſen 
war, da ſie ſich weit genug vorwärts befanden, nur Zeit zu 
gewinnen, und der ruſſiſche General erwartete Befehle. 

Tſchitſchagoff hatte ſich in einer von jenen ſchwierigen 
Lagen befunden, wo es genügt, daß die Meinung, die unge⸗ 
wiß zwiſchen zwei oder mehreren einzuſchlagenden Richtungen 
ſchwebt, ſich für eine beſtimmt entſcheide, um ſogleich nach der 
anderen hinüber zu ſchwanken. 

Sein Marſch, den er von Minsk auf Borizof in drei Ko— 
lonnen nicht nur auf der großen Straße, ſondern auch auf den 
Wegen von Antonopolie, von Logoisk und von Zembin ange— 
ordnet hatte, zeigte, daß anfangs ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
auf den oberhalb von Borizof liegenden Theil der Berezina 
gerichtet geweſen war, nun aber auf ſeinem linken Flügel 
ſtark, fühlte er ſich nur noch auf ſeinem rechten ſchwach, wo— 
durch ſich nun alle ſeine Beſorgniß nach dieſer Seite wandte. 

Der Irrthum, der ihn in dieſe falſche Richtung lockte, 
hatte noch den anderen Grund, daß durch die Inſtruktionen 
Kutuſows ſeine Verantwortlichkeit nach dieſer Seite hin— 
gewendet worden war, und Hertel, der zwölftauſend Mann 
in der Gegend von Bobruisk kommandirte, es verweigerte, ſeine 
Kantonnements zu verlaſſen, Dombrowsky zu folgen, und 
heran zu rücken, um dieſen Theil“ des Fluſſes zu vertheidigen, 
indem er als Grund dafür die Gefahr einer Viehſeuche an— 
führte, welches ein unerhörter, unwahrſcheinlicher, aber doch 
wirklich gebrauchter Vorwand iſt, wie Tſchitſchagoff es 
ſelbſt beſtätigt hat. 

Bei dem Admiral kam zu dieſen Gründen auch noch hinzu, 
daß eine von Wittgenſtein gegebene Nachricht ſeine Beſorgniß 
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auf Unter⸗Berezino gelenkt hatte, eben fo wie die ziemlich na— 
türliche Vorausſetzung, daß die Anweſenheit jenes Generals 
auf dem rechten Flügel der feindlichen Armee und oberhalb 
Borizof Napoleon unterhalb dieſer Stadt hindrängen würde. 
Die Erinnerung an die übergänge Karls XII. und Da— 


vouſts bei Berezino mag auch wohl noch einer von feinen 
Beweggründen geweſen ſeyn. Ein großes Bedenken für 
Tſchitſchagoff, deſſen Eroberung Minsk, und deſſen haupt— 
ſächlichſter Gegner Schwarzenberg war, mußte es aber auch 
ſeyn, daß, wenn Napoleon dieſe Richtung einſchlüge, er 
nicht allein Wittgenſtein vermeiden, ſondern auch Minsk 
wegnehmen und ſich mit Schwarzenberg vereinigen würde. 
Endlich aber und vor allem beſtimmten die Vorſpiegelungen 
Oudinots bei ukoholda, und wahrſcheinlich auch der Bericht 
der Juden ſeinen Entſchluß. 

Der Admiral, vollſtändig getäuſcht, hatte ſich alſo am 
25ſten Abends entſchloſſen, die Berezina abwärts zu marſchi— 
ren, gerade in dem Augenblick, wo Napoleon den Entſchluß 
gefaßt hatte, an derſelben aufwärts zu rücken; ſo daß man 
hätte ſagen mögen, der Kaiſer der Franzoſen habe dem feind— 
lichen General nicht nur ſeinen Entſchluß, ſondern auch den 
Augenblick, in dem er ihn faſſen, und die genaue Zeit und die 
einzelnen Umftände feiner Ausführung vorgeſchrieben. Beide 
waren zu gleicher Zeit von Borizof abmarſchirt, Napoleon 
nach Studzianka und der Admiral nach Szabaszawiezy, wo— 
durch ſich beide, wie in übereinſtimmung, den Rücken wende— 
ten, und der Admiral zog hiebei noch alles an ſich, was er an 
Truppen oberhalb Borizof hatte, ausgenommen ein ſchwaches 
Beobachtungs-Korps, und ließ ſogar nicht einmal die Wege 
verderben. 

Jedoch auch in Szabaszawiczy befand er ſich nur ſechs 
Lieues von dem Punkte, wo der übergang bewerkſlelligt wurde, 


ban pop 


a er a 
tb a 


267 


und ſchon am 26ften Morgens hätte er von dem Unternehmen 
in Kenntniß geſetzt ſeyn ſollen. Von der Brücke von Borizof 
brauchte man nicht drei Stunden Zeit, um nach dem Angriffs: 
punkt zu marſchiren; wenn er alſo funfzehntauſend Mann vor 
dieſer Brücke zurück gelaſſen, ſo hätte er, wenigſtens für ſeine 
Perſon, auf jenen Punkt zurück kehren, ſich mit Tſchaplitz in 
Stachowa vereinigen und noch an dieſem Tage ſelbſt den An— 
griff unternehmen oder ihn wenigſtens vorbereiten können, um 
am nächſten Tage, den 27ſten, mit feinen achtzehntauſend Mann 
die ſiebentauſend Soldaten Oudinots und Dombrowsky's 
über den Haufen zu werfen; kurz, er hätte vor dem Kaiſer 
und vor Studzianka die Stellung wieder einnehmen können, 
die Tſchaplitz am vorigen Tage verlaſſen hatte. 

Aber die großen Fehler ſind ſelten ſo ſchnell wieder gut 
zu machen, weil der, der ſie begeht, ſich entweder anfangs 
darin gefällt ſie noch zu bezweifeln, und nicht eher, als nach 
einer vollſtändig erlangten Gewißheit, ſich darin, ſie einzugeftes 
hen, ergeben will, oder weil fie ihn verwirren, und weil das 
Mißtrauen, in das er geräth, ihn zum Zaudern veranlaßt, ſo 
daß er ſich nun auf andere ſtützen muß. 

So verlor auch der Admiral den übrigen Theil des 26ſten 
und den ganzen 27ſten in Berathungen, in Unterſuchungen und 
in Vorbereitungen, denn die Gegenwart Napoleons und ſei⸗ 
ner großen Armee, deren Schwäche er ſich ſchwer vorſtellen konnte, 
verblendete ihn. Er ſah den Kaiſer überall, vor ſeinem rechten 
Flügel, wegen der zum Schein getroffenen Vorbereitungen zum 
übergang, ſeinem Zentrum gegenüber, in Borizof, weil wirk— 
lich in dieſer Stadt, wo unſere Armee nach und nach anlangte, 
große Bewegung herrſchte, und endlich in Studzianka vor ſei⸗ 
nem linken Flügel, wo der Kaiſer wirklich war. 

Am 27ſten war er fo wenig von feinem Irrthum zurück 
gekommen, daß er Borizof durch Jäger, die über die Balken 
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der verbrannten Brücke gingen, angreifen ließ; die aber von 
den Soldaten der Diviſion Partouneaux zurück geworfen 
wurden. 

An demſelben Tage ging, während dieſer Verſuche, Na— 
poleon gegen zwei Uhr Nachmittags mit ſechstauſend Mann 
Garde und dem auf ſechshundert Mann geſchmolzenen Korps 
von Ney über die Berezina, ſtellte ſich als Reſerve hinter 
Oudinot auf, und ſicherte den Ausgang der Brücken gegen 
die noch möglichen Angriffe Tſchitſchagoffs. 

Eine große Menge Bagage und einzelner Leute war vor 
ihm übergegangen, und viele überſchritten den Fluß, ſo lange 
der Tag dauerte, noch nach ihm, zu gleicher Zeit aber rückte 
das Korps von Victor in die Stellung, welche die Garde 
auf den Höhen von Studzianka inne gehabt hatte. 


Siebentes Kapitel. 


Bis hieher ging alles gut. Allein Victor hatte, als er 
durch Borizof marſchirte, daſelbſt den General Partouneaux 
mit ſeiner Diviſion zurück gelaſſen, der hinter dieſer Stadt den 
Feind aufhalten und die große Menge einzelner Leute, die 
darinnen Obdach geſucht hatten, vor ſich hertreiben, ſich aber noch 
vor dem Ende des Tages mit ihm wieder vereinigen ſollte. 
Partouneaux ſah hier zum erſten Mal die Auflöſung der 
großen Armee, und wollte, wie Davouſt, beim Anfang des 
Rückzugs, die Spuren davon vor den Augen der Koſacken Ku— 
tuſows, die ihm folgten, verbergen. Dieſer fruchtloſe Ver— 
ſuch, die Angriffe platofs auf der großen Straße von Orsza 
und die Tſchitſchagoffs auf die abgebrannte Brücke von 
Borizof, hielten ihn bis gegen das Ende des Tages in dieſer 
Stadt auf. 5 
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Er traf eben Anftalten, um dieſelbe zu verlaſſen, als ihm 
vom Kaiſer ſelbſt der Befehl zuging, die Nacht daſelbſt zu 
verweilen. Napoleon war ohne Zweifel der Meinung, da— 
durch die ganze Aufmerkſamkeit der drei ruſſiſchen Generale 
auf Borizof zu feſſeln, und fo, indem Partouneaux fie auf 
dieſem Punkt feſt hielt, für ſich Zeit zu gewinnen, feinen ber: 
gang zu bewerkſtelligen. 

Allein Wittgenſtein hatte der franzöfifchen Armee Pla: 
tof auf der Heerſtraße folgen laſſen, ſich ſelbſt aber mehr 
rechts gewendet, und traf noch an demſelben Abend auf den 
Höhen ein, die zwiſchen Borizof und Studzianfa längſt der 
Berezina liegen, durchſchnitt die Straße, die dieſe beiden Orte 
verbindet, und ſetzte ſich in Beſitz von allem, was er hier vor— 
fand. Ein Haufe von einzelnen Leuten brachte Partou— 
neaux, indem fie gegen ihn hin zurück ſtrömten, die Nach— 
richt, daß er von dem übrigen Theil der Armee abgeſchnitten fer. 

Partouneaux ſchwankte nicht, und obgleich er nur drei 
Stück Geſchütz und dreitauſend fünfhundert noch ſchlagfertige 
Leute bei ſich hatte, faßte er doch augenblicklich den Entſchluß, 
ſich durchzuſchlagen, traf ſeine Anordnungen und ſetzte ſich in 
Marſch. Anfangs mußte er auf einem äußerſt glatten Wege 
marſchiren, der von Bagage und Flüchtlingen angefüllt war, 
gegen einen heftigen Wind, den er in's Geſicht hatte, und durch 
eine finſtere und eiſige Nacht. Bald vermehrte auch das 
Feuer von vielen tauſend Feinden, die auf den ihm rechts lie— 
genden Höhen ſtanden, dieſe Hinderniſſe. So lange er nur 
von der Seite her angegriffen wurde, ſetzte er feinen Marſch 
fort, bald aber fand er auch zahlreiche Truppen in guten Stel— 
lungen vor ſich, deren Kugeln von vorn bis hinten quer durch 
die ganze Kolonne gingen. 

Dieſe unglückliche Diviſion befand ſich jetzt in einem Thale, 
eine lange Reihe von fünf bis ſechshundert Wagen behinderte 
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alle ihre Bewegungen, und fiebentaufend einzelne Leute, von 
wildem Schrecken ergriffen, und vor Furcht und Verzweiflung 
heulend, rannten durch die dünnen Linien, die ſie zerriſſen, 
brachten die einzelnen Abtheilungen in Unordnung, und ſo ſank 
den neuen Soldaten, mit in die Unordnung der Flüchtlinge 
verwickelt, von Augenblick zu Augenblick, der Muth immer 
mehr und mehr. Es war nöthig, zurück zu gehen, um ſich 
wieder zu ſammeln, und eine beſſere Stellung einzunehmen, al— 
lein beim Zurückgehen ſtieß man auf die Kavallerie von Platof. 

Die Hälfte unſerer noch ſtreitfähigen Mannſchaft hatte 
bereits erlegen, und die funfzehnhundert Soldaten, die noch 
übrig waren, ſahen, daß ſie von drei Armeen und von einem 
Fluß eingeſchloſſen wären. 

In dieſer Lage erſchien im Namen Wittgenſteins und 
funfzigtaufend Mann ein Parlementair, der die Franzoſen auf: 
forderte, ſich zu ergeben. Partouneaux wies dieſe Auf— 
forderung ab, berief die einzelnen Leute, die noch bewaffnet 
waren, in feine Reihen, und wollte einen letzten gewaltſa— 
men Verſuch machen, ſich nach den Brücken von Studzianka 
einen blutigen Weg zu bahnen, allein dieſe Leute, die noch 
vor kurzem ſich ſo tapfer bezeigt hatten, waren durch das Un— 
glück ſchwach geworden und zerbrachen feig ihre Waffen. 

Zu gleicher Zeit meldete ihm der General ſeiner Avant— 
garde, daß die Brücken bei Studzianka in Flammen ſtünden; 
ein Adjutant, mit Namen Rochex, hatte dieſe Meldung über— 
bracht, und hatte behauptet, den Brand ſelbſt geſehen zu ha— 
ben. Partouneauf glaubte dieſer falſchen Nachricht, denn 
das Unglück bewegt dazu, leicht Unfälle zu glauben. 

Er glaubte ſich verlaſſen, dem Feinde in die Hände gege— 
ben, und da die Nacht, die Verwirrung und die Nothwendigkeit, 
nach drei Seiten Front zu machen, ſeine ſchwachen Brigaden 
getrennt hatten, fo ließ er jeder derſelben ſagen, daß fie ver— 
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ſuchen ſolle, unter dem Schutze der Dunkelheit ſich längs der 
Flanke des Feindes davon zu machen. Er aber ſtieg mit einer 
ſeiner Brigade, die bis auf vierhundert Mann zuſammen ge— 
ſchmolzen war, die bewaldeten und ſteil abfallenden Höhen, die 
an ſeinem rechten Flügel lagen, hinauf, indem er hoffte, in 
der Dunkelheit durch die Armee von Wittgenſtein hindurch 
zu kommen, ihr zu entſchlüpfen und ſich mit Victor zu ver- 
einigen, oder die Berezina bei ihren Quellen zu umgehen. 

Allein überall, wo er erſchien, ſtieß er auf feindliche Feuer, 
er wich denſelben aus, und irrte auf gut Glück mehrere Stun- 
den lang in dieſen Schneewüſten, unter einem wilden Sturm: 
winde umher, wobei er jeden Augenblick ſeine Soldaten, die 
der Kälte erlagen, und von Hunger und Anſtrengung ganz er— 
ſchöpft waren, in die Hände der ruſſiſchen Reiterei fallen ſah, 
die ihn ohne Unterlaß verfolgte. 

Dieſer unglückliche General kämpfte noch gegen den Him⸗ 
mel, gegen die Menſchen und gegen ſeine eigene Verzweiflung, 
aber nun fühlte er ſogar, daß die Erde unter ſeinen Füßen wich. 
In der That war er, durch den Schnee getäuſcht, auf das Eis 
eines See's gerathen, das, noch zu ſchwach, um ihn zu tragen, 
ihn zu verſchlingen drohete. Nun erſt gab er nach und ſtreckte 
die Waffen. . 

Während dieſes geſchah, wurden ſeine drei anderen Bri— 
gaden auf der Straße immer mehr zuſammen gedrängt, bis ſie 
alle Möglichkeit, ſich zu bewegen, verloren. Sie wußten ihren 
Untergang bis zum andern Morgen aufzuhalten, zuerſt durch 
die Waffen und dann durch Unterhandlungen, dann aber un⸗ 
terlagen auch ſie ihrer Seits, und ein gleiches alk verei⸗ 
nigte ſie mit ihrem General. 

Von dieſer ganzen Divifion entkam ein einziges Bataillon. 
Der Kommandeur deſſelben ſoll, indem er ſich zu ſeinen Sol⸗ 
daten wendete, ihnen erklärt haben: „daß fie allen feinen Be: 


wegungen folgen follten, und daß er den erſten, der davon 
ſprechen würde, ſich zu ergeben, todtſchießen würde!“ Nun ver: 
ließ er die Straße, die ſo verderblich war, ſchlich ſich bis an 
das ufer des Fluſſes, deſſen Krümmungen er folgte, und ſo, 
indem er in tiefer Stille von dem Gefecht ſeiner weniger glück— 
lichen Gefährten, von der Finſterniß, ja ſelbſt von den Schwie— 
rigkeiten des Terrains begünſtigt, marſchirte, dem Feinde ent⸗ 
kam und anlangte, um Victor die Gewißheit zu bringen, daß 
Partoune aux verloren ſei. 

Als Napoleon dieſe Meldung erhielt, rief er im höch— 
ſten Schmerz aus: „Muß denn nun, da alles wie durch ein 
Wunder gerettet ſchien, dieſer Abfall alles verderben!“ Der 
Ausdruck war nicht paſſend, allein er wurde ihm durch den 
Schmerz entriſſen, entweder, weil er vorher ſah, daß Victor, 
ſo geſchwächt, nicht im Stande ſein würde, am andern Motz 
gen genügend lange Widerſtand zu leiſten, oder weil er an 
der Ehre hing, auf dem ganzen Rückzuge nichts als einzelne 
Leute, und kein bewaffnetes und organiſirtes Korps, in die 
Hände des Feindes haben fallen zu laſſen. Wirklich war dieſe 
Diviſion die erſte und die einzige, welche die Waffen ſtreckte. 


Achtes Kapitel. 


Dieſes glückliche Ereigniß gab Wittgenſtein Muth. Zu 
gleicher Zeit hatte eine zweitägige Unterſuchung, die Ausſage 
eines Gefangenen, und vor allem die Wegnahme von Borizof 
durch Platof, Tſchitſchagoff über die wahre Lage der 
Sache in's Klare geſetzt. Die drei euffifchen Armeen, die Nord: 
Armee, die Oſt-Armee und die Süd-Armee hatten nun Ver— 
bindungen unter einander eröffnet, und ihre Generale machten 
ſich gegenſeitig Mittheilungen. Wittgenſtein und Tſchi— 
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tſchagoff waren einer eiferſüchtig auf den andern, allein ſie 
verabſcheuten uns noch mehr, und ſo ward der Haß und nicht 
die Freundſchaft das Band, das ſie verknüpfte. Dieſe Gene— 
rale konnten alſo die Brücken von Studzianka zu gleicher Zeit 
auf beiden Ufern des Fluſſes angreifen. 

Es war nun der 28ſte November. Die große Armee hatte 
zwei Tage und zwei Nächte Zeit gehabt, um ihren übergang 
zu bewerkſtelligen; der günſtige Zeitpunkt für die Ruſſen hätte 
alſo vorüber fein müſſen, allein bei den Franzoſen herrſchte die 
Unordnung, und das Material zu den beiden Brücken hatte ge— 
mangelt. Zwei Mal war in der Nacht vom 256ſten auf den 
27ſten die für die Wagen beſtimmte Brücke gebrochen, und da— 
durch der übergang um ſieben Stunden verzögert worden; ein 
drittes Mal brach ſie am 27ſten gegen 4 Uhr Abends. An— 
derer Seits hatten die in den Wäldern und in den zunächſt 
liegenden Dörfern zerſtreuten einzelnen Leute die erſte Nacht 
nicht benutzt, und am 27ſten, als der Tag wieder anbrach, 
waren alle heran gekommen, um über die Brücke zu gehen. 

Dies geſchah beſonders, als ſich die Garde, nach der ſie 
ſich richteten, in Marſch ſetzte; der Abmarſch derſelben war 
wie ein Zeichen, worauf ſie von allen Seiten herbei eilten 
und ſich am ufer zuſammen drängten, ſo daß nun in einem 
Augenblick eine tiefe, breite und wild verwirrte Maſſe von 
Menſchen, Pferden und Wagen den ſchmalen Elngang der Brücke, 
über den fie weit hinaus reichte, belagerte. Die Vorderſten, von 
den Nachfolgenden gedrängt, von den Wachen und den Pon⸗ 
toniren zurück geſtoßen, oder vom Fluß aufgehalten, wurden 
erdrückt, mit Füßen getreten oder unter die Schollen hinab 
geſtoßen, die in der Berezina trieben. Aus dieſem ungeheueren 
und furchtbar anzuſehenden Haufen erhob ſich bald ein dum— 
pfes Summen, bald ein lautes Geſchrei, das von Weheruf und 
von gräßlichen Flüchen unterbrochen wurde, 
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Die Bemühungen Napoleons ımd feiner erſten Generale, 
um dieſe Unglücklichen, die ganz den Kopf verloren hatten, durch 
einige Herſtellung von Ordnung unter ihnen, zu retten, waren 
lange fruchtlos. Die wilde Unordnung war ſo groß, daß, als 
gegen zwei Uhr der Kaiſer erſchien, es nöthig war, Gewalt zu 
brauchen, um ihm einen Weg frei zu machen. Eine Abtheilung 
von Grenadieren der Garde und Lato ur-Maubourg ver: 
zichteten aus Mitleid darauf, ſich einen Weg durch dieſe Elen— 
den zu bahnen. 

Das Hauptquartier des Kaiſers kam nach dem kleinen 
Dörfchen Zaniwky, das mitten in den Wäldern, eine Lieue 
von Studzianka, liegt. Ebls hatte ſo eben die Bagage über— 
zählt, die an dem ufer ſtand, und meldete dem Kaiſer, daß 
ſechs Tage kaum hinreichen würden, wenn dieſe große Zahl 
von Wagen über die Brücke gehen ſollte. Ney, der gegen— 
wärtig war, äußerte ſogleich: „daß man ſie alſo auf der Stelle 
verbrennen müſſe;“ allein Berthier, dem übeln Geiſte, der 
an den Höfen wohnt, folgend, widerſetzte ſich dem, indem er 
verſicherte, daß man noch lange nicht auf dieſes Außerſte ge— 
bracht ſei. Der Kaiſer gefiel ſich darin, dies zu glauben, aus 
Neigung für die Meinung, die ihm am meiſten ſchmeichelte, 
und aus Schonung für ſo viele Menſchen, deren Unglück er 
ſich vorwarf, und deren Lebensmittel und Beſitzthümer dieſe 
Wagen enthielten. 

In der Nacht vom 27ſten auf den 28ſten hörte dieſe Un— 
ordnung durch eine Unordnung entgegengeſetzter Art auf. Die 
Brücken wurden verlaſſen, und das Dorf Studzianka lockte alle 
dieſe einzelnen Leute an. In einem Augenblick war es zerſtört, 
es verſchwand, und wurde in eine Anzahl Bivaks verwandelt. 
Froſt und Hunger feſſelten alle dieſe unglücklichen hier, es war 
unmöglich, ſie zu bewegen, dieſen Ort zu verlaſſen, und ſo 
ging auch dieſe Nacht wiederum ganz für den übergang verloren. 
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Victor vertheidigte ſie indeſſen noch mit ſechstauſend 
Mann gegen Wittgenſtein, allein bei den erſten Strahlen 
des Tages, am 28ften, als fie ſahen, wie dieſer Marſchall An- 
ſtalten zu einem Gefecht traf, als ſie das Geſchütz Wittgen— 
ſteins donnern und das Tſchitſchagoffs zu gleicher Zeit 
auf dem andern Ufer rollen hörten, da erhoben ſich alle zu— 
gleich, eilten hinab, ſtürzten alle wild durch einander und be— 
lagerten nun die Brücken wieder. 

Ihr Schreck und ihre Angſt waren nicht grundlos, denn 
für viele dieſer Unglücklichen war ihr letzter Tag gekommen. 

Bittgenſtein und Platof griffen mit vierzigtauſend Ruf: 
ſen von der Nord- und Oſt-Armee die Höhen auf dem linken 
Ufer an, welche Victor, deſſen Korps auf ſechstauſend Mann 
geſchmolzen war, vertheidigte. 

Zu gleicher Zeit entwickelte ſich auf dem rechten Ufer 
Tſchitſchagoff mit ſeinen ſieben und zwanzigtauſend Ruſſen 
von der Süd- Armee, von Stachowa aus gegen Oudinot, 
Ney und Dombrowsky, die zuſammen unter ihren Fahnen 
kaum achttauſend Mann zählten, die von der alten und jungen 
Garde unterſtützt wurden, welche damals noch aus zweitauſend 
achthundert Bajonetten und neunhundert Pferden beſtand. 

Die beiden ruſſiſchen Armeen hatten die Abſicht, ſich zu 
gleicher Zeit in Beſitz der beiden Ausgänge der Brücken zu ſet— 
zen, und ſo alles in ihre Gewalt zu bringen, was noch nicht 
die andere Seite der Sümpfe von Zembin würde haben errei— 
chen können. Mehr als ſechzigtauſend Mann, gut bekleidet, 
gut genährt, vollſtändig bewaffnet, griffen achtzehntauſend Mann 
an, die halb nackt und ſchlecht bewaffnet waren, faſt vor Hun⸗ 
ger ſtarben, durch einen Fluß getrennt, von Sümpfen umſchloſ⸗ 
fen, und durch mehr als funfzigtauſend in wilder Auflöſung 
befindlicher einzelner Leute, Kranke oder Verwundete, und durch 
eine ungeheure Menge Bagage beläſtigt waren. Seit zwei Ta: 
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gen war die Kälte und das Elend auf einen fo hohen Grad 60 
geſtiegen, daß die alte Garde ein Drittheil und die junge die m 
Hälfte ihrer ſtreitfähigen Mannfchaft verloren hatte. und 
Dieſe Thatſache und das Unglück der Divifion Parton— 900 
neaux erklären die erſchreckliche Verminderung der Stärke des 
Korps von Victor, und dennoch hielt dieſer Marſchall den U 
ganzen Tag des 28ſten über Wittgenſtein auf. Tſchitſcha— N 
goff wurde geſchlagen, der Marſchall Ney und feine achttau— 0 
ſend Schweitzer und Pohlen waren genug, gegen ſieben und 
zwanzigtauſend Ruſſeu. | ul 
Der Angriff des Admirals war langſam und ohne Nach— gr 
druck, fein Geſchütz beſtrich die Straße, allein er hatte nicht af 
den Muth, feinen Kugeln zu folgen und in die Lücken, die gen 
dieſe in unſere Reihen riſſen, einzudringen. Vor feinem rech⸗ at 
ten Flügel jedoch wich die Weichſel-Legion vor dem lebhaften fü 
Angriff einer ſtarken Kolonne: Oudinot, Dombrowsky in 
und Albert wurden hier verwundet, und es fing an, ſich fac 
mannigfache Unruhe zu äußern, allein Ney eilte herbei, und 
ließ, gerade quer durch den Wald, Doumerc mit feiner Rei⸗ Min 
terei gegen dieſe ruſſiſche Kolonne anrücken, der in ſie ein— ini 
drang, zweitauſend Gefangene machte, den überreſt niederhieb, W 
und durch dieſen heftigen Angriff das Gefecht, das ſich ſchwan— y 
kend in die Länge zog, entſchied. d 
Tſchitſchagoff von Ney beſiegt, wurde er Stachowa f fi 
zurück geworfen. Die meiften Generale des Lten Korps wur— 0 
den verwundet, denn je weniger Truppen ſie hatten, deſto mehr 0 
mußten ſie mit ihrer Perſon eintreten, und man ſah viele Of— 0 
fiziere, die Gewehre ergriffen und die Stelle ihrer verwunde— 
ten Soldaten einnahmen. | 
Unter den Verluſten dieſes Tages wurde der des jungen fi 
Noailles, der Adjutant bei Berthier war, bemerkt, eine ee; 


Gewehrkugel tödtete ihn auf der Stelle. Er war ein höchſt si 


n. 
* 
Min g. 
en 
* la 
Ein 
fin act 
In fin 


„ In: 
l 


1 N 


6 fig d 


fle hett 

mit feine 
ein! 

Uber ni 


ht, deb I) 


mu md 
ve An 
fie hate 
nd man 
te ihr 


277 


ausgezeichneter Offizier, aber nur von zu heftiger Gemüthsart, 
und gehörte zu denjenigen, die ſich unbedachtſam aufopfern, 
und die man genug belohnt zu haben glaubt, wenn man ſie 
gebraucht. 

Während dieſes Gefechts blieb Napaleon an der Spitze 
ſeiner Garde als Reſerve bei Brilowa, wo er den Ausgang 
beider Brücken deckte und zwiſchen beiden Schlachten, allein 
doch näher an der von Victor ſtand. 

Dieſer Marſchall verlor, in einer ſehr gefährlichen Lage, 
und zwar von einer der ſeinigen vierfach überlegenen Macht ange: 
griffen, doch nur wenig Terrain. Sein Armee-Korps, durch die 
Gefangennehmung der Diviſion Partouneaux unvollſtändig 
geworden, lehnte ſeinen rechten Flügel an den Fluß, den eine 
Batterie des Kaiſers, die auf dem andern Ufer ſtand, unters 
ſtützte, ein Thal deckte ſeine Front, ſein linker Flügel ſtand 
in der hohen Ebene von Studzianka in der Luft, ohne Anz 
lehnung und wie verloren. 

Der erſte Angriff Wittgenſteins geſchah nur erſt am 
28ſten gegen 10 uhr Morgens, quer über die Straße von Bo— 
rizof, längs der Berezina, an der er bis an den Übergangs: 
Punkt vorzudringen ſich bemühte; allein der rechte franzöſiſche 
Flügel hemmte ſein Vordringen und hielt ihn lange außer dem 
Bereich der Brücken auf. Nun entwickelte ſich Wittgen— 
ſtein und dehnte das Gefecht auf der ganzen Front Vietors, 
aber ebenfalls ohne Erfolg, aus, denn eine feiner Angriffs- 
Kolonnen, die das Thal überſchreiten wollte, ward lebhaft ans 
gegriffen und faſt zu Grunde gerichtet. 

Endlich, gegen Mittag, ward der ruſſiſche General ſeine 
Überlegenheit inne, und dehnte ſich über den linken franzöfl: 
ſchen Flügel hin, aus. Nun wäre, ohne einen lebhaften Angriff 
Fourniers und ohne die ſich ſelbſt zum Opfer darbietende 
Hingebung Latour-Maubourgs, alles verloren geweſen. 
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Dieſer General ging eben mit feiner Reiterei über die Brücke, 
er bemerkte die Gefahr, kehrte augenblicklich um, und es gelang 
ihm noch, den Feind durch einen, obgleich blutigen, Angriff 
abzuhalten, ſo daß die Nacht heran kam, ehe die vierzigtau— 
ſend Ruſſen von Wittgenſtein die ſechstauſend Mann des 
Herzogs von Belluno hatten zum Weichen zwingen können, 
und dieſer Marſchall noch Herr von den Höhen von Stud— 
zianka blieb, wodurch er die Brücken noch gegen die ruſſiſchen 
Bajonette ſchützte, obgleich er nicht mehr im Stande war, ſie 
der Artillerie ihres linken Flügels zu entziehen. 


Neuntes Kapitel. 


Während dieſes ganzen Tages war die Lage des neunten 
Korps um fo gefahrvoller, weil eine wandelbare und ſchmale 
Brücke ſeine einzige Rückzugslinie war, und der Zugang der— 
ſelben noch überdem durch Bagage und Haufen von Nachzüg— 
lern verſtopft war. Je heftiger das Gefecht wurde, um deſto 
mehr hatte die Angſt und der Schreck dieſer Elenden die Unord— 
nung vermehrt. Anfangs hatte der erſte Lärm eines heftigen 
Gefechts ihre Furcht aufgeregt, dann der Anblick der zurück— 
kommenden Bleſſirten, und endlich die Geſchützkugeln, die vom 
linken Flügel der Ruſſen her in ihre wild verwirrte Maſſe ein— 
ſchlugen. 

Schon hatten alle ſich einer auf den andern geſtürzt, und 
dieſe ungeheure Menge, die ſich mit Pferden und Wagen un— 
termiſcht am Ufer zuſammen drängte, bildete hier eine fürch— 
terliche Verwirrung. Gegen Mittag etwa ſchlugen die erſten 
Kugeln in dieſen Haufen, und dies war das Zeichen, worauf 
alle die Verzweiflung ergriff. 

Nun zeigten ſich, wie dies immer, wenn die Lage auf 
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das Außerſte gekommen, der Fall iſt, die Herzen in ihrer wah— 
ren Geſtalt, und Schandthaten wurden nun begangen, aber 
auch erhabene Handlungen vollbracht. Nach ihrer verſchiedenen 
Sinnesart, öffneten ſich einige, mit feſtem Eutſchluß und in 
wilder Wuth, mit dem Säbel in der Hand, einen gräßlichen 
Weg, mehrere brachen für ihre Wagen eine noch ſchauderhaf— 
tere Bahn, indem ſie dieſe ohne Erbarmen quer durch die 
Menge der Unglücklichen, die ſie erdrückten, und ſo hinrollen lie⸗ 
ßen, in ihrem ſchändlichen Geiz ihre Leidensgefährten für die 
Rettung ihres Gepäcks opferten. Andere, die eine widerliche 
Furcht ergriffen hatte, weinten, flehten und erlagen, da der 
Schreck nun auch ihre letzten Kräfte erſchöpft hatte. Man ſah 
einige, und dies waren beſonders Kranke und Verwundete, die 
auf das Leben verzichteten, bei Seite gingen, ſich in ihr Schick— 
ſal ergeben, niederſetzten und ihr Auge ſtier auf dieſen Schnee, 
der ihr Grab werden ſollte, hefteten. 

Viele von denen, die ſich zuerſt in dieſen Haufen der 
Verzweifelten geſtürzt hatten, hatten die Brücke verfehlt, und 
wollten ſie nun von den Seiten her erſteigen, doch wurden die 
meiſten von ihnen in den Fluß zurück geſtoßen. Hier bemerkte 
man Frauen mitten unter den Eisſchollen, die, ihre Kinder auf 
dem Arm, ſich immer höher hoben, je mehr ſie einſanken, und 
deren erſtarrte Arme, wenn ſie ſchon untergeſunken waren, dieſe 
noch über ſich hielten. 

Mitten unter dieſer wilden Verwirrung krachte die Brücke 
für die Artillerie und brach. Der Haufe, der ſich nun auf 
dieſem ſchmalen Wege befand, verſuchte umſonſt umzukehren, 
der Strom von Menſchen, der von hinten kam, von dem Un— 
glück nichts wußte und auf das, Geſchrei der anderen nicht 
hörte, drängte vorwärts, und ſtürzte fie in den Schlund, in 
den auch dann ſie ihrer Seits wieder geſtürzt wurden. 

Nun wandte ſich alles nach der andern Brücke, eine große 
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Menge ſchwerer Munitionswagen, große Artillerie Fuhrwerke get 
und Geſchütze drängten von allen Seiten heran. Von denen, eng 
die fie fuhren, in dieſer Richtung geführt, kamen fie auf einem im‘ 
ſteilen und ungleichen Abhang mitten unter diefem Haufen von W. 
Menſchen in's Laufen, und quetſchten die Unglücklichen, die, 0 
überraſcht, ihnen nicht ausweichen konnten, dann aber ſtießen 

ſie auf einander, warfen um, und die meiſten erſchlugen ſo 8 
bei ihrem gewaltſamen Sturze diejenigen, die ſie zunächſt um— Mi 
gaben. Nun konnten ganze Reihen von Unglücklichen, von dies | Ni 
fen Hinderniffen aufgehalten, nicht weiter vorwärts, fielen und N 
wurden durch Haufen von anderen Unglücklichen, die ihnen un— U 
abläſſig folgten, zertreten. fin 

Dieſe Wogen von Elenden rollten fo eine über die andere but 
hin, man hörte nur Geſchrei von Schmerz und Wuth. In die— den 
ſem gräßlichen Gedränge ſträubten ſich die Getretenen und Er— mi 
drückten unter den Füßen ihrer Gefährten, an die fie ſich mit N. 
ihren Nägeln und ihren Zähnen anklammerten, dieſe aber ſtie— 90 
ßen ſie ohne Erbarmen, wie Feinde, von ſich. 

Unter ihnen riefen Frauen, Mütter mit einer herzzerreiſ— N 
ſenden Stimme umſonſt ihre Männer, ihre Kinder, von denen at 
ein Augenblick fie unwiederbringlich getrennt hatte, fie ſtreckten 8 
die Arme nach ihnen aus, ſie flehten, daß man Platz machen N 
möchte, damit fie ſich einander wieder nähern könnten, aber 0 
fortgeriſſen von dem Haufen, umher geworfen von dieſen Men— N 
ſchen, fluchten, unterlagen fie, ohne auch nur bemerkt worden 
zu ſeyn. In dieſem ſchrecklichen Getöſe eines wüthenden Un— f 
gewitters, des Kanpnendonners, des Sauſens und des Sturmes, | 
der Geſchützkugeln, des Krachens der platzenden Granaten, des | 
Angſtgeſchreies, des Seufzens, gräßlicher Flüche, hörte dieſe 
wilde Menge, die Klagen der Opfer, die ſie verſchlang, nicht. j 

Die Glücklichſten erreichten die Brücke, aber nur, indem $ 
ſie Haufen von Verwundeten, von Weibern und Kindern, die 
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gefallen, halb erſtickt dalagen, und auf die fie bei ihren An— 
ſtrengungen noch traten, überſtiegen. Endlich, auf dem ſchma⸗ 
len Wege angelangt, glaubten ſie ſich gerettet, aber in jedem 
Augenblick hielt ein gefallenes Pferd, eine zerbrochene oder vers 
ſchobene Bohle alles auf. 

Am Ausgang der Brücke, auf dem andern ufer, war 
Sumpf, in dem viele Pferde und Wagen ſtecken geblieben wa— 
ren, wodurch der Abmarſch noch ſehr verzögert wurde. Nun 
erhob ſich in dieſem Haufen von Verzweifelten, der ſich auf 
dieſem einzigen Rettungsbrett zuſammen drängte, ein hölliſcher 
Kampf, worin die Schwächſten, und die, die an den ſchlechte— 
ſten Stellen ſtanden, von den Stärkeren in den Fluß geſtoßen 
wurden; dieſe drängten nun, ohne ſich nur umzuſehen, von 
dem Inſtinkt der Selbſterhaltung getrieben, in wilder Wuth 
nach ihrem Ziele hin, gleichgültig bei dem Fluchen, bei der 
Verzweiflung ihrer Gefährten oder ihrer Obern, die ſie für ſich 
geopfert hatten. 

Die Nacht, die nun einbrach, die vom 28ſten auf den 
29ſten, vermehrte noch alle dieſe Schreckniſſe. Ihre Finfternig 
entzog dem ruſſiſchen Geſchütz ſeine Opfer nicht, denn auf dem 
Schnee, der alles bedeckte, diente der Lauf des Fluſſes, und 
der ganz ſchwarze Haufe von Menſchen, Pferden und Wagen, 
ſo wie das Geſchrei, das von da ausging, den feindlichen Ar— 
tilleriſten, um ihre Geſchütze zu richten. 

Gegen neun Uhr Abends nahm dje Verzweiflung über— 
hand, als auch Victor feinen Rückzug antrat, und feine Di— 
viſionen erſchienen, und ſich mitten durch die Unglücklichen hin, 
die ſie bis dahin vertheidigt hatten, einen gräßlichen Weg öff⸗ 
neten. Da jedoch eine Arrieregarde bei Studzianka zurück 
gelaſſen war, ſo weigerte ſich die Menge, entweder durch die 
Kälte erſtarrt, oder zu ſehr an ihrem Gepäck hängend, dieſe 
letzte Nacht zu benutzen, um auf das andere Ufer hinüber zu 
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gehen. Es war vergeblich, Feuer an die Wagen zu legen, 
um dieſe Unglücklichen zu bewegen, ſie zu verlaſſen, der Tag 
nur erſt konnte ſie wieder alle zugleich und zu ſpät an den 
Eingang der Brücke führen, den ſie von neuem belagerten. 
Es war halb neun Uhr Morgens, als endlich Eblé, da er 
die Ruſſen heran rücken ſah, die Brücke in Brand ſteckte. 

Das Unglück hatte nun ſeinen Gipfel erreicht, eine große 
Menge Wagen, drei Geſchütze und viele tauſend Männer und 
Weiber und einige Kinder, blieben auf dem feindlichen Ufer 
zurück, man ſah fie in Verzweiflung an dem Ufer des Fluſſes 
umher irren, einige warfen ſich hinein, um hindurch zu ſchwim— 
men, andere wagten ſich auf die Eisſchollen, die in dem 
Fluſſe trieben, und es waren ſogar welche, die ſich blindlings 
mitten in die Flammen der Brücke ſtürzten, die unter ihnen 
zuſammenbrach; verbrannt und erfroren zu gleicher Zeit ſtarben 
ſie ſo zwei entgegengeſetzte Todesarten. 

Bald ſah man die Leichen von allen dieſen ſich mit den 
Eisſchollen zugleich an den Böcken der Brücke anhäufen, die 
anderen erwarteten die Ruſſen. Wittgenſtein erſchien auf 
den Höhen nur erſt eine Stunde ſpäter, nachdem Eblé ab: 
marſchirt war, und ohne einen Sieg erfochten zu haben, ern— 
tete er die Früchte eines Sieges. 


Zehntes Kapitel. 


Während das Maaß dieſes Unglücks ſich erfüllte, bildeten 
die überreſte der großen Armee auf dem anderen Ufer nur 
noch eine formloſe Maſſe, die, wie ſie gegen Zembin hin ab— 
marſchirte, ſich auch nur in Verwirrung aus einander wickelte. 
Dieſes ganze Land iſt eine bewaldete, etwas hoch liegende 
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Ebene, von einer großen Ausdehnung, auf der die Gewäſſer 
ungewiß zwiſchen mehreren Abhängen ſchwankend, einen ſich 
weit hin erſtreckenden Sumpf bilden, den die Armee auf drei 
hinter einander liegenden Brücken, von einer Länge von drei: 
hundert Toiſen, mit einem Erſtaunen überſchritt, in das 
Schreck und Freude ſich miſchte. 

Dieſe prächtigen Brücken, die von kiehnigem Fichtenholz 
erbaut waren, fingen einige Werſte von dem übergangspunkte 
an. Tſchaplitz hatte ſie mehrere Tage lang beſetzt gehabt; 
ein Verhau und ein großer Haufe von Reisbündeln von ſehr 
brennbarem und ſchon trockenem Holze, lag an ihrem Ein— 
gange, gleichſam, als ob es ihm hätte anzeigen wollen, was 
er zu thun gehabt. Es hätte alſo nichts, als des Feuers 
aus der Pfeife eines ſeiner Koſacken bedurft, und alle unſere 
Anſtrengungen und der übergang über die Berezina wären 
fruchtlos geweſen. Zwiſchen dieſen Sümpfen und dem Fluß, 
auf einen engen Raum, ohne Lebensmittel, ohne Obdach, 
unter einem unerträglichen Wetter eingeſchloſſen, wären die 
große Armee und ihr Kaiſer gezwungen worden, ſich ohne Ge— 
fecht zu ergeben. 

In dieſer verzweifelten Lage, wo es ſchien, als ob ganz 
Frankreich ſollte in Rußland gefangen werden, und wo alles 
gegen uns und für die Ruſſen war, thaten dieſe nur al— 
les halb. 

Kutuſow langtr am Dnieper in Kopis erſt an dem 
Tage an, an welchem Napoleon an der Berezina ankam, 
Wittgenſtein ließ ſich ſo lange Zeit, als die Armee bedurfte, 
aufhalten, Tſchitſchagoff wurde geſchlagen, und es ge— 
lang Napoleon, von achtzigtauſend, ſechzigtauſend Mann zu 
retten. : - 


Er war bis zum letzten Augenblick an dieſen traurſgen 
Ufern, in der Nähe von Brilowa, unter freiem Himmel, an 
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der Spitze feiner Garde geblieben, von der die unaufhörlichen 0 
Leiden ein Drittheil getödtet hatten. Den Tag über ſtand de 
ſie aufmarſchirt unter dem Gewehre, die Nacht über bivakirte Mir 
ſie im Viereck um ihren Feldherrn. Hier ſchürten dieſe alten 5 | at 
Grenadiere unabläſſig ihre Feuer an, ſaßen auf ihren Vor: m 
niſtern, hatten die Ellenbogen auf die Kniee und den Kopf jet 
in ihre Hände geſtützt, und ſchlummerten fo zuſammengedrückt, hi 
damit ihre Glieder eines das andere erwärmen und fie die | ni 
Leerheit des Magens weniger fühlen möchten. tl 
Während dieſer drei Tage und dieſer drei Nächte hielt 6 
Napoleon, der unter ihnen war, und deſſen Blick und Geift a 
N ſich nach drei Seiten zugleich hinwendete, das zweite Korps robr 
durch feine Befehle und feine Gegenwart aufrecht, deckte das und 
neunte Korps und den Übergang mit feiner Artillerie, und ft 
bemühete fich zugleich mit E6LE, um aus dieſem Schiffbruch, ki 
was nur möglich war, zu retten; er ſelbſt endlich ließ dieſen 
überbleibſeln den Weg nach Zembin einſchlagen, wohin der & 
Prinz Eugen ihm vorausgegangen war. | 
Es fiel auf, daß er feinen Marſchällen, die jetzt ohne Sol— A 
daten waren, Befehle, auf dieſem Wege Stellungen zu nehmen, I m 
gerade fo ertheilte, als ob fie noch Armeen zu kommandiren | N 
gehabt hätten. Einer von ihnen fpeach diefe Bemerkung mit t 
Bitterkeit aus, und fing eine ins Einzelne gehende Aufzählung | q 


feiner Verluſte au, allein Napoleon, aus Furcht, daß fie in 0 
Klagen übergehen möchten, feſt entſchloſſen, alle dieſe Berichte ö 
abzuweiſen, unterbrach ihn lebhaft mit den Worten: „Warum 0 
wollen Sie mir denn meine Ruhe rauben?“ Und als dieſer | 
doch noch fortfuhr, ſchloß er ihm den Mund, indem er mit | 
dem Ausdruck des Vorwurfs wiederholte: „Ich frage Sie, | 
Herr, warum wollen Sie mir meine Ruhe rauben?“ Ein Wort, f 
welches in feinem Unglück die Haltung erklärt, die er ſich ſelbſt N 
vorſchrieb, und die er von anderen forderte, 90 
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Jeder Bivak um ihn her wurde, während dieſer Tage des 
Todes; durch einen Haufen von Leichen bezeichnet. Hier waren 
Männer von allen Ständen, von jedem Range, von jedem 
Alter, Miniſter, Generale und Verpflegungs-Beamte verfam: 
melt. Es fiel hier beſonders ein alter vornehmer Herr, aus 
jenen längſt vergangenen Zeiten auf, in denen vor allem eine 
leichte und glänzende Anmuth galt; dieſen ſechzigjährigen Ge— 
neral ſah man, ſo wie der Tag nur wieder anbrach, ſtets mit 
einer durch nichts zu ſtörenden Heiterkeit, auf einem mit 
Schnee bedeckten Baumſtamm ſitzend, ſich mit der kleinlichſten 
Anordnung ſeiner Toilette beſchäftigen; mitten unter dieſem 
tobenden Unwetter ließ er ſeinen Kopf mit einer eleganten 
und ſorgfältig gepuderten Friſur ſchmücken, indem er ſich ſo 
faſt ſpottend über alle die Unglücksfälle und über die entfeſ— 
ſelte Wuth der Elemente, die um ihn her tobte, erhob. 

Neben ihm erörterten gelehrte Offiziere wiſſenſchaftliche 
Streitfragen. 

In unſerem Jahrhundert, wo einige Entdeckungen den 
Muth anregen, alles erklären zu wollen, ſuchten dieſe, mitten 
unter den bitteren Leiden, die ihnen der Nordwind brachte, 
die Urſach ſeines unaufhörlichen Wehens zu erklären; ſie mein— 
ten, daß, ſobald die Sonne ſich nach dem Südpol in zu bewe— 
gen anfange, ſie, indem ſie die ſüdliche Halbkugel erwärme, 
alle Ausdünſtungen in Dämpfe verwandele, die in die Höhe 
ſtiegen, wodurch an der Oberfläche dieſer Zone ein leerer Raum 
entſtünde, in den die Dämpfe unſerer Halbkugel, die, weil ſie 
weniger expedrit wären, niedriger ſchwebten, ſich mit Gewalt 
hinein ſtürzten; nach und nach würden nun auch, aus derſel— 
ben Urſach, die Ausdünſtungen, die an dem ruſſiſchen Pol 
theils ausgeſtrömt, und die, die theils ſeit dem letzten Frühling 
dort erſtarrt wären, mit Gewalt von derſelben Richtung er⸗ 
griffen, und ſie bildeten dann einen gewaltſamen und eiſigen 
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Strom, der dicht über Rußland hin tobe, und der, wo er 
hindurchwüthe, alles erſtarre und tödte. 

Einige andere von dieſen Offizieren betrachteten mit einer 
wißbegierigen Aufmerkſamkeit die regelmäßige, ſechseckige Kri— 
ſtalliſation der kleinen Schneeflocken, die auf ihre Kleider nies 
der fielen. 

Das Phänomen der Neben-Sonnen oder der gleichzeiti⸗ 
gen Erſcheinung mehrerer Sonnenbilder neben einander, die 
durch die Strahlenbrechung in den kleinen Eisſpitzen, welche 
in der Atmoſphäre ſchwebten, entftanden, war ebenfalls ein 
Gegenſtand ihrer Unterſuchung, und gewährte ihnen öfters bei 
ihren Leiden eine Zerſtreuung. 


Eilftes Kapitel. 


Am 29ften verließ der Kaiſer die Ufer der Berezina, in— 
dem er den Haufen der einzelnen Leute vor ſich her trieb, 
und mit dem neunten Korps marſchirte, in das auch ſchon 
die Unordnung eingeriſſen war. Am vorigen Tage bildeten 
das zweite, das neunte Korps und die Diviſion Dombrowsky 
zuſammen ein Ganzes, das etwa vierzehntauſend Mann ſtark 
war, jetzt aber befanden ſich etwa nur noch ſechstauſend Mann 
in der Formation von Diviſionen, Brigaden und Regimentern. 

Die Nacht, der Hunger, die Kälte, der Fall von vielen 
Offizieren, der Verluſt der Bagage, die auf dem anderen Ufer 
zurück blieb, das Beiſpiel ſo vieler Flüchtlinge, und das noch 
troſtloſere ſo vieler Verwundeten, die, auf beiden Ufern zurück 
gelaſſen, ſich auf einem blutigen Schnee wälzten, kurz, alles 
hatte die Bande der Ordnung gelöſt, und ſie hatten ſich in 
die ungeheure Menge der einzelnen Leute der Armee von Mos— 
kau verloren. 
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Es waren noch ſechzigtauſend Mann, allein ohne Einheit, 
alle marſchirten bunt durch einander, Reuter, Infanteriſten, 
Artilleriſten, Franzoſen und Deutſche, es gab hier weder noch 
einen Flügel noch ein Zentrum, die Geſchütze und Wagen 
rollten quer durch dieſe verwirrte Menge, ohne einen anderen 
Befehl zu haben, als den, ſo weit als möglich vorwärts zu 
kommen. 5 

Auf dieſer Straße, die bald eng bald bergig war, er— 
drückte man ſich an allen Defileen, um ſich nachher wieder da, 
wo man ein Obdach oder einige Lebensmittel zu finden hoffte, 
zu zerſtreuen. So langte Napoleon in Kamen mit den am 
vorigen Tage gemachten Gefangenen an, die man hier zuſam⸗ 
men einſperrte. Dieſe unglücklichen kamen, nachdem ſie ſogar 
die Leichen ihrer geſtorbenen Gefährten verzehrt hatten, faſt 
alle vor Hunger und Kälte um. 

Am 30ften kam er nach Pleszczenitzy, wohin der Herzog 
von Reggio, der verwundet war, ſich ſchon am vorigen Tage 
mit etwa vierzig Offizieren und Soldaten begeben hatte. Er 
glaubte ſich hier in Sicherheit, als plötzlich der Ruſſe Lands: 
koy mit hundert und funfzig Huſaren, vierhundert Koſacken 
und zwei Kanonen in dieſen Flecken eindrang, und alle Stra— 
ßen deſſelben erfüllte. : 

Die ſchwache Begleitung Oudinots hatte ſich vertheilt, und 
der Marſchall ſahe ſich genöthigt, er, mit nur noch ſiebzehn andern, 
ſich in einem hölzernen Hauſe zu vertheidigen, welches aber mit 
fo viel Kühnheit und Glück gefchah, daß der Feind unruhig 
wurde, die Stadt verließ, und ſich auf einer Höhe aufſtellte, 
von der aus er ſeinen Angriff nur mit ſeinen Geſchützen fort: 
ſetzte. Das nur zu beharrliche Geſchick dieſes tapferen Feld— 
herrn wollte, daß er bei dieſem kleinen überfall noch ein Mal 
durch ein Holzſplitter verwundet wurde. 

Zwei weſtphäliſche Bataillone, die vor dem Kaiſer her 
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marſchirten, erſchienen endlich und befreieten ihn, aber nur 
erſt ſpät, und erſt, nachdem dieſe Deutſchen und die Beglei— 
tung des Marſchalls, die ſich anfangs nicht gleich erkannten, 
ſich lange mit Ungewißheit und großer Beſorgniß betrachtet 
hatten. 

Am 3ten Dezember langte Napoleon, noch des Mor: 
gens in Malodeczno an, welches der Punkt war, auf welchem 
Tſchitſchagoff ihm hätte zuvor kommen können. Es waren 
hier einige Lebensmittel, und Fourage im überfluß vorhanden. 
Der Tag war ſchön, die Sonne glänzte und die Kälte war 
erträglich; endlich trafen hier alle Kouriere, die ſeit langer 
Zeit ausgeblieben waren, auf ein Mal ein. Die Pohlen er— 
hielten den Befehl, über Olitta auf Warſchau zu marſchiren, 
und die unberittenen Reuter über Mereez nach dem Niemen, 
alles übrige ſollte der großen Straße folgen, die man hier 
wieder erreicht hatte. 

Bis hieher ſchien Napoleon nicht den Plan gehabt zu 
haben, ſeine Armee zu verlaſſen, allein gegen die Mitte die⸗ 
ſes Tages kündigte er plötzlich Darü und Dürde feinen Ent: 
ſchluß, unverzüglich nach Paris abzureiſen, an. 

Darü fah die Nothwendigkeit davon nicht ein. Er wen— 
dete ein: „daß die Kommunikationen wieder eröffnet, die 
größte Gefahr überſtanden ſei, und daß man bei jedem Schritt 
rückwärts Verſtärkungen finden würde, die von Paris und von 
Deutſchland anlangten.“ Allein der Kaiſer erwiederte: „ daß 
er ſich nicht ſtark genug fühle, um Preußen zwiſchen ſich und 
Frankreich zu laſſen, und warum ſolle er denn auch an der 
Spitze einer Flucht bleiben, Mürat und Eugen würden hin— 
länglich im Stande ſeyn, ſie zu leiten, und Ney, ſie zu decken. 

ö „Daß es unerläßlich nothwendig ſei, daß er nach Frank⸗ 
reich zurück kehre, um es zu beruhigen, um es zu bewaffnen, 
und um von dort aus alle Deutſchen in ihrer Treue zu er: 
halten, 
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halten, und endlich, um mit neuen und genügenden Kräften 
zur Unterſtützung ſeiner großen Armee wieder zu kehren.“ 

„Aber müſſe er denn nicht, ehe er dieſes Ziel erreichen 
könne, allein, vierhundert Lieues weit durch verbündete Länder 
reiſen, und ſei es denn nicht nothwendig, daß, um dies ohne 
Gefahr zu können, ſein Entſchluß unvorhergeſehen, ſeine Durch⸗ 
reiſe unbekannt und das Gerücht von ſeinem verderblichen 
Rückzuge noch ungewiß ſeyn, daß er der Nachricht davon und 
ſo zugleich der Wirkung und allen Verräthereien, welche die 
Folgen davon ſeyn könnten, zuvorkommen müſſe? Er hätte 
alſo keine Zeit mehr zu verlieren, und der Augenblick ſeiner 
Abreiſe ſei gekommen.“ 

Er hatte ſich nur noch nicht über die Wahl des Chefs, 
den er der Armee laſſen wollte, entſchieden, und ſchwankte 
zwiſchen Mürat und Eugen. Er liebte die weiſe Vorſicht 
und die Ergebenheit des letzteren, allein Mürat war glänzen⸗ 
der, und hier kam es darauf an, zu imponiren. Eugen ſollte 
bei dem Könige bleiben, und feine Jugend, fo wie ſein nie— 
drigerer Rang, bürgten für ſeinen Gehorſam, und ſeine Sin— 
nesart für feinen Eifer; in beiden würde er den übrigen Mars 
ſchällen ein Vorbild ſeyn. 

Endlich ſollte Berthier, durch den alle ſo gewohnt wa⸗ 
ren, die Befehle und Belohnungen des Kaiſers zu empfangen, 
noch bei ihnen bleiben, und es würde alfo nichts in der Form 
und in der Organiſation geändert, und dieſe Einrichtung 
würde, da ſie auf die ſchnelle Rückkehr des Kaiſers deutete, 
zu gleicher Zeit die Ungeduldigſten von den Seintgen in ihrer 
Pflicht, und ſeine glühendſten Feinde in einer heilſamen Furcht 
erhalten. 

Dies waren die Beweggründe Napoleons. Caulafn— 
court erhielt ſofort den Befehl, im geheim die Anſtalten zur 
Abreiſe zu treffen. Es ward beſtimmt, daß dieſelbe von 

II. T 


290 


Smorgony, in der Nacht vom Sten auf den sten angetreten 
werden ſollte. 

Obgleich Darü Napoleon nicht begleiten ſollte, und 
ihm die ſchwere Laſt der Verpflegung der Armee blieb, ſo 
ſchwieg er doch, da er nichts gegen ſo gewichtige Gründe ein— 
zuwenden hatte, nicht ſo aber war es mit Berthier. Die— 
ſen ſchwach gewordenen alten Mann, der ſeit ſechzehn Jahren 
Napoleon nicht verlaſſen hatte, ergriff bei dem Gedanken 
der Trennung die Verzweiflung. — 

Die Scene, die, als ſie allein waren, zwiſchen ihm und 
dem Kaiſer hierauf folgte, war ſehr heftig. Der Kaiſer wurde 
unwillig über ſein Widerſtreben, und in ſeiner Hitze warf er 
ihm die Wohlthaten vor, mit denen er ihn überſchüttet hätte, 
die Armee bedürfe des Rufes, den er ihm gemacht, der doch 
nur ein Abglanz des ſeinigen wäre, daß er ihm übrigens vier 
und zwanzig Stunden Zeit gäbe, um ſich zu bedenken, worauf 
er, wenn er bei ſeiner Meinung beharrte, nach ſeinen Gü— 
tern abreiſen könne, wo er ihm zu bleiben beföhle, indem er 
ihm verböte, jemals in Paris oder vor ihm zu erſcheinen. Am 
anderen Morgen, den 4ten Dezember, erſchien Berthier 
vor dem Kaiſer, entſchuldigte ſich wegen ſeiner Weigerung mit 
feinem hohen Alter, feiner ſchwachen Geſundheit, und ſagte 
ihm tief betrübt, daß er ſich in ſeinen Willen füge. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Allein in derſelben Zeit, wo Napoleon den Entſchluß 
zu ſeiner Abreiſe faßte, wurde der Winter ſo fürchterlich, als 
ob der ruſſiſche Himmel, da er ſah, daß Napoleon im Be— 
griff war, ſich ihm zu entziehen, ſeine Wuth verdoppelt hätte, 
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um ihn zu verderben und uns den Untergang zu bereiten. 
Die Kälte war auf ſechs und zwanzig Grad geſtiegen, als wir 
am Aten Dezember Bienitza erreichten. 

Der Kaiſer hatte den Grafen von Lobau und einige 
hundert Mann feiner alten Garde in Malodeczuo zurück ge⸗ 
laſſen, bei welchem Orte die Straße von Zembin in die große 
Straße von Minsk nach Wilna fällt. Es war nöthig, dieſe 
Vereinigung der Wege bis zur Ankunft Victors zu bewa— 
chen, der ſie ſeiner Seits bis zur Ankunft Ney's verthei⸗ 
digen ſollte. 

Denn dieſem Marſchall und dem zweiten Korps, das 
Maiſons befehligte, war wiederum die Arrieregarde anver— 
traut. Am Abend des 29ſten Novembers, des Tages, an dem 
Napoleon die Ufer der Berezina verließ, hatte Ney mit 
dem zweiten und dritten Korps, die auf dreitauſend Soldaten 
zuſammen geſchmolzen waren, die langen Brücken, über die 
der Weg nach Zembin führt, überſchritten, und bei ihrem Ein⸗ 
gang Maiſons mit einigen hundert Mann, um ſie zu ver⸗ 
theidigen und ſie zu verbrennen, zurück gelaſſen. 

Tſchitſchagoff griff nur erſt ſpät, aber lebhaft und 
nicht blos mit Feuer, ſondern auch mit dem Bajonnett an, 
wurde aber zurück geworfen. Maiſons ließ während der 
Zeit die Reisbündel, welche zu benutzen Tſchaplitz einige 
Tage früher vernachläſſigt hatte, auf die langen Brücken tra— 
gen, und ſobald alles in Bereitſchaft, der Feind des Gefechts 
gänzlich überdrüſſig, die Nacht eingebrochen und die Bivaks 
eingerichtet waren, ging er ſchnell über die Brücken zurück, 
und ließ ſie in Brand ſtecken. Nach wenig Augenblicken ſtürz⸗ 
ten dieſe langen Wege als Aſche in ihre Sümpfe, die durch 
den Froſt noch nicht gangbar geworden waren. 

Dieſe moraſtigen Stellen hielten den Feind auf, und zwan⸗ 
gen ihn, einen Umweg zu nehmen, weshalb auch den folgenden 
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Tag über der Marſch von Ney und Maiſons nicht beunru— 
higt ward. Allein am nächſt folgenden Tage, am 1ften De: 
zember, als ſie eben Pleszezenitzy erblickten, da langte feind: 
liche Kavallerie, vor der Doumere mit ſeinen Küraſſieren in 
aller Eile floh, auf ihrem rechten Flügel an, und in einem 
Augenblick waren ſie umringt und von allen Seiten angegriffen. 

Zu gleicher Zeit ſah Maiſons das Dorf, durch welches 
hindurch er feinen Rückzug nehmen ſollte, ganz voll von Nach: 
züglern. Er ſandte hin, um ihnen zurufen zu laſſen, daß ſie 
ſchnell fliehen ſollten; allein dieſe Unglücklichen, die, ganz ver: 
hungert, nicht hörten und nicht ſahen, weigerten ſich, die anz 
gefangene Bereitung ihrer Mahlzeit zu verlaſſen, und bald 
ward Maiſons auf fie nach Pleszezenitzw hinein geworfen. 
Nun erſt, als ſie den Feind erblickten und die Granaten plat⸗ 
zen hörten, brachen dieſe Unglücklichen alle zugleich auf, und 
ſtürzten nach der Hauptſtraße, wo ſie ſich von allen Seiten 
her zuſammen drängten und ſie verſperrten. 

Maiſons und ſeine Truppe ſahen ſich plötzlich unter 
dieſer aufgeſcheuchten Menge, die ſich um ſie her drängte, ſie 
faft erdrückte, und fie ſogar am Gebrauch ihrer Waffen hin— 
derte, wie verloren. Der General ſah kein anderes Mittel, als 
den Seinigen zu befehlen, dicht gedrängt ſtehen zu bleiben, 
und abzuwarten, bis die Fluth vorüber ſeyn würde. Die 
feindliche Kavallerie holte nun dieſe Maſſe ein, blieb aber 
gleichſam darin ſtecken, weil ſie nur ſo weit vordringen konnte, 
als ſie ſich mit ihren Waffen Platz verſchaffte. 

Als nun endlich der Haufe ſich zerſtreut hatte, erblickten 
die Ruſſen Maiſons und ſeine Soldaten, die ſie feſten Fußes 
erwarteten, obgleich jene Menge bei ihrer Flucht noch einen 
großen Theil derer, die bis dahin noch in Reihe und Glied 
geſtanden, mit in ihrer Unordnung fortgeriſſen hatte. Mai— 

ſons, der in einer ganz freien Ebene mit ſieben bis achthun— 
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dert Mann mehreren tauſend Feinden gegenüber ſtand, verlor 
jede Hoffnung der Rettung, und ſuchte ſchon, nur noch einen 
Wald zu erreichen, um dort fein Leben etwas theuerer zu vers 
kaufen, als er aus demſelben achtzehnhundert Pohlen hervor— 
rücken ſah, eine friſche Truppe, die Ney angetroffen hatte, 
und die er jetzt zu Maiſons unterſtützung heran führte. 
Dieſe Verſtärkung hielt den Feind auf und ſicherte den Rück⸗ 
zug bis Malodeczno. 

Am Aten Dezember gegen vier uhr Abends erblickten Ney 
und Maiſons dieſen Flecken, aus welchem Napoleon an 
demſelben Morgen abmarſchirt war. Tſchaplitz folgte ihnen 
ganz nahe. Ney hatte unr noch ſechshundert Mann übrig, 
die Schwäche dieſer Arrieregarde nun, die Annäherung der 
Nacht und der Anblick eines Ortes, der ein gutes Unterkom⸗ 
men gewährte, regten den Eifer des ruſſiſchen Generals auf, 
und er unternahm einen ſehr lebhaften Angriff. Mey und 
Maiſons, die wohl fühlten, daß ſie auf der großen Straße 
vor Kälte umkommen würden, wenn ſie ſich über dieſen Ort, 
der ihnen Unterkommen gewährte, hinaus werfen ließen, woll— 
ten lieber bei der Vertheidigung deſſelben ihr Ende finden. 

Sie machten am Eingange deſſelben Halt, und da ihre 
Artilleriepferde in den letzten Zügen waren, ſo nahmen ſie gar 
keinen Bedacht mehr darauf, ihre Geſchütze retten zu wollen, 
ſondern nur darauf, den Feind zum letzten Mal damit zu zer 
ſchmettern; deshalb ſtellten fie alles auf, was fie noch von Ar— 
tillerie übrig hatten, und eröffneten ein furchtbares Feuer. 
Die Angriffskolonne wurde ganz aus einander geſprengt, und 
gab ihr Vorrücken auf, allein der feindliche General benutzte 
feine überlegenheit, und ſchob einen Theil feiner Kräfte nach 
einem anderen Eingange hin, wo auch ſchon ſeine vorderſten 
Truppen in Malodeczno eingedrungen waren, als ſie plötzlich 
auf einen anderen Kampf trafen. 
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Das Glück hatte gewollt, daß Victor mit etwa viertau— 
ſend Mann, den überreſten des neunten Korps, noch in die— 
ſem Dorfe ſtand. Der Kampf ward hier ſehr heftig, man 
nahm ſich einander gegenſeitig die erſten Häuſer mehrere Male. 
Von beiden Seiten ſchlug man ſich weniger für den Ruhm, als 
um ſich einen Zufluchtsort gegen eine mörderiſche Kälte zu ent— 
reißen oder zu bewahren. Nur erſt um eilf Uhr Abends ſtan— 
den die Ruſſen von ihrem Vorhaben ab, und ſuchten, halb er— 
froren, in den nächſt gelegenen Dörfern ein anderes Unter— 
kommen. 

Am anderen Morgen, den Sten Dezember, glaubten Ney 
und Maiſons, daß der Herzog von Belluno ſtatt ihrer die 
Arrieregarde machen würde, allein ſie bemerkten, daß dieſer 
Marſchall, ſeinen Befehlen gemäß, ſich zurück gezogen hatte, und 
daß fie allein mit nur noch ſechzig Mann in Malodeczno wa— 
ren. Alles übrige war entflohen; ihre Soldaten, die bis zum 
letzten Augenblick von den Ruſſen nicht beſiegt worden waren, 
hatten der Strenge der Witterung unterlegen, die Waffen fie— 
len ihnen aus den Händen, und einige Schritte weiter ſtürz— 
ten ſie ſelbſt nieder. 

Maiſons, bei dem eine große Seelenkraft ſich in einem 
richtigen Verhältniß mit einer gewaltigen Leibesſtärke verband, 
kam dadurch nicht außer Faſſung, er ſetzte ſeinen Rückzug bis 
nach Bienitza fort, indem er bei jedem Schritt einige Leute 
ſammelte, die ihm zwar immer wieder aus den Händen ka— 
men, doch aber markirte er fortwährend mit einigen Bajonet: 
ten die Arrieregarde, und mehr war auch nicht nöthig, denn 
die Ruſſen, ſelbſt ganz erfroren und gezwungen, ſich vor der 
Nacht in die nächſt gelegenen Wohnungen zu zerſtreuen, wag— 
ten nur immer erſt, wenn der Tag völlig angebrochen war, 
dieſe wieder zu verlaſſen. Dann fingen ſie an, uns wieder 
zu folgen, allein ohne einen Angriff zu unternehmen, denn 
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mit Ausnahme einiger Verſuche, die gleich vor Kälte erſtarr— 
ten, geſtattete die Rauheit der Witterung nicht, ſich aufzuhal- 
ten, um einen Angriff vorzubereiten, noch um ſich zu ver— 
theidigen. 

Ney, von dem Abmarſch Victors überraſcht, hatte den— 
ſelben indeſſen eingeholt, und ſich bemüht, ihn zu bewegen, 
Halt zu machen, allein der Herzog von Belluno hatte, da 
er den Befehl hatte, ſich zurück zu ziehen, dies verweigert. 
Ney hatte nun von ihm ſeine Truppen gefordert, indem er 
ſich erbot, an ſeiner Stelle das Kommando zu übernehmen, 
allein Victor hatte ihm weder ſeine Soldaten überlaſſen, noch 
ohne Befehl die Arrieregarde übernehmen wollen. Bei dieſem 
Wortwechſel ſoll der Prinz von der Moskwa ſich von einer 
ungemeſſenen Heftigkeit haben fortreißen laſſen, wodurch je⸗ 
doch die ruhige Haltung Victors nicht geſtört wurde, end— 
lich wurde der Streit dadurch geendigt, daß ein Befehl vom 
Kaiſer anlangte, wodurch Victor den Auftrag erhielt, den 
Rückzug zu decken, und Ney nach Smorgony berufen wurde. 


Dreizehntes Kapitel. 


Napoleon war hier mitten unter einer Menge von 
Sterbenden angelangt, und obgleich von Gram verzehrt, fo ließ 
er doch auch nicht die geringſte Gemüths-Bewegung bei den 
Leiden dieſer Unglücklichen, die auch ihrer Seits kein Murren hö⸗ 
ren ließen, durchblicken. Es iſt wahr, daß ein Aufſtand unmög⸗ 


lich war, denn dies wäre eine Anſtrengung mehr geweſen, und 


alle Kräfte eines jeden waren nöthig, um den Hunger, die 
Kälte und die Mattigkeit zu bekämpfen, außerdem wäre dazu 
noch eine Einheit nöthig geweſen, man hätte ſich verſtändigen, 
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mit einander übereinkommen müſſen, und der Hunger und fo 
viele Plagen trennten und vereinzelten, indem fie alle Kräfte 
eines jeden nöthigten, ſich ganz auf ihn ſelbſt zu wenden. 
Weit entfernt, ſich in aufreitzenden Reden oder in Klagen 
ſelbſt zu erſchöpfen, marſchirte jeder ſchweigend vor ſich hin, 
indem er ſich alle ſeine Kräfte zum Kampf gegen eine feind⸗ 
ſelige Natur aufſparte, und durch eine ununterbrochene Thä— 
tigkeit und durch ein unaufhörliches Leiden von jedem ande— 
ren Gedanken abgezogen wurde. Die phyſiſchen Bedürfniſſe nah⸗ 
men alle Kräfte des Geiſtes in Anſpruch. Alle lebten nur ſo 
mechaniſch in ihren Gefühlen, indem einige noch durch die Er— 
innerung und als eine Folge der in einer beſſeren Zeit empfan— 
genen Eindrücke, andere aber auch aus Ehrgefühl, aus einer 
Liebe zum Ruhm, die durch zwanzigjährige Siege geſteigert 
war, und deren Gluth noch brannte und ſich ſträubte, im 
Gehorſam und unterworfen blieben. 

Das Anſehen der höheren Offiziere war noch unverletzt 
und in voller Achtung geblieben, weil ſie ihre Macht immer 
auf eine väterliche Weiſe gehandhabt, und weil ſie die Gefah— 
ren, wie die Siege, wie die Leiden immer gleich mit den an: 
deren getheilt hatten. Es war hier eine unglückliche Familie, 
von der das Oberhaupt vielleicht am meiſten zu beklagen war. 
So beobachteten der Kaiſer und die große Armee gegenſeitig 
gegen einander ein Stillſchweigen, das ihre tiefe Bekümmerniß, 
aber auch ihre edle Geſinnung ausdrückte, beide waren zugleich 
zu ſtolz, um ſich zu beklagen, und beide hatten zu viel Erfah— 
rung, um nicht einzuſehen, daß dies zu nichts nütze. 

Napoleon bezog indeſſen eilig ſein letztes Hauptquartier 
und vollendete hier ſeine letzten Inſtruktionen, ſo wie das 29fte 
und letzte Bülletin feiner ſterbenden Armee. Es wurden in 
ſeinen inneren Gemächern Vorkehrungen getroffen, damit bis 
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zum anderen Morgen von dem, was hier vorgehen ſollte, nichts 
bekannt würde. 

Allein das Vorgefühl eines letzten Unglücks ergriff ſeine 
Offiziere, alle hätten ihm gern folgen mögen, ſie ſchmachteten 
danach, Frankreich wieder zu ſehen, ſich wieder in dem Kreiſe 
ihrer Familien zu befinden und dieſem rauhen Klima zu ent— 
fliehen, allein keiner wagte den Wunſch auszuſprechen, denn 
die Ehre und die Pflicht hielten ſie zurück. 

Während ſie äußerlich den Anſchein einer Ruhe annah— 
men, die fern von ihnen war, brach die Nacht an, und der 
Augenblick kam heran, den der Kaiſer dazu beſtimmt hatte, 
um den höheren Generalen der Armee ſeinen Entſchluß be— 
kannt zu machen. Je nachdem fie herein traten, nahm er je 
den bei Seite, und gewann ihn für ſein Vorhaben bald durch 
Gründe, bald durch Bezeugung eines herzlichen Zutrauens. 

So ſah man ihn, wie er Davouſt erblickte, auf dieſen 
zugehen und ihn fragen: „warum er ihn denn nicht mehr 
ſähe, ob er ihn denn verlaſſen hätte?“ und als Davouſt er: 
wiederte: „daß er glaube, ſich ſein Mißfallen zugezogen zu 
haben,“ ſprach der Kaiſer ſehr freundlich mit ihm, und hörte 
eben ſo ſeine Antworten an, ja vertraute ihm ſogar den Weg, 
den er glaubte nehmen zu müſſen, und ließ ſich von ihm manz 
chen Rath über die einzelnen Einrichtungen geben. 

Er ſprach ſchmeichelhaft zu allen, und als er ſie dann an 
ſeiner Tafel vereinigt hatte, lobte er ſie über die ſchönen 
Thaten dieſes Feldzuges, in Beziehung auf ſich aber, ge⸗ 
ſtand er ſeine kühne Verwegenheit nur durch die Worte ein: 
»Wenn ich auf dem Throne geboren, wenn ich ein Bourbon 
wäre, ſo würde es mir leicht geweſen ſeyn, keine Fehler zu 
machen.“ 

Als die Mahlzeit vollendet war, ließ er ihnen durch den 
Prinzen Eugen fein 29ſtes Bülletin vorleſen, worauf er mit 
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lauter Stimme das hinzufügte, was er ſchon jedem Einzelnen 
vertraut hatte, und ihnen ſagte: „daß er noch in dieſer Nacht 
mit Düroc, Caulaincourt und Lobau nach Paris abrei⸗ 
ſen würde, daß ſeine Gegenwart dort ſowohl für Frankreich, 
als für die überreſte feiner unglücklichen Armee unerläßlich 
nothwendig wäre, daß er nur von dort aus im Stande ſei, 
die Öftreicher und die Preußen im Zaume zu halten, da ohne 
Zweifel dieſe Völker Bedenken tragen würden, ihm den Krieg 
zu erklären, wenn ſie ihn an der Spitze der franzöſiſchen Na⸗ 
tion und einer neuen Armee von zwölf Mal hunderttauſend 
Mann wüßten.“ 

Er ſagte dann noch: „daß er im voraus Ney nach 1 * 
Wilna ſchicke, um dort alles wieder zu organiſiren, daß Ra pp | ei 


ihn unterſtützen und dann nach Danzig gehen follte, Lauriſton ga 
aber nach Warſchau, und Narbonne nach Berlin, daß die Ge 
Offiziere feines Hauſes bei der Armee bleiben ſollten, daß man | vor 
bei Wilna verfuchen müßte, den Feind mit den Waffen aufzu⸗ dez 
halten, daß man dort Loiſon und Wrede, Verſtärkungen, als 
Lebensmittel und Kriegsbedürfniſſe jeder Art finden würde, tan 
daß man dann Winterquartiere hinter dem Niemen beziehen fa, 
ſolle, und daß er hoffe, daß die Ruſſen vor ſeiner Rückkehr N 
nicht die Weichſel überſchreiten würden.“ fi 
„Ich laſſe, fügte er endlich hinzu, „den Oberbefehl über 
die Armee dem Könige von Neapel. Ich hoffe, daß Sie ihm 9 
wie mir ſelbſt gehorchen werden, und daß die größte Einigkeit f 
zwiſchen Ihnen herrſchen wird.“ d 
Nun war es zehn uhr in der Nacht, er ſtand auf, drückte v 
allen huldreich die Hände, umarmte fie und reiſte ab. J 
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Erſtes Kapitel. 


Daß ich es geſtehe, Gefährten, mein Geiſt wollte ganz ent: 
muthigt, nicht tiefer in die Erinnerung an fo viele Schreckniſſe 
eingehen; ich hatte die Abreiſe Napoleons erreicht, und ich 
glaubte, meine Aufgabe gelößt zu haben. Ich hatte mich als 
Geſchichtſchreiber der großen Periode angekündigt, in der wir 
von dem höchſten Gipfel des Ruhmes in den tiefſten Abgrund 
des Unglücks geſtürzt wurden, aber jetzt, da mir nichts mehr 
als gräßliches Elend zu beſchreiben übrig bleibt, warum ſoll— 
ten wir uns denn nicht, Ihr Euch den Schmerz, dieſes zu le— 
ſen, und ich mir die traurigen Anſtrengungen eines Gedächt— 
niſſes erſparen, das nur noch Aſche umzuwühlen, nichts als Un: 
fälle aufzuzählen hat und nur noch auf Gräbern ſchreiben kann. 

Da es aber einmal unſer Geſchick war, daß unſer Un— 
glück, wie unſer Glück, über alle Grenzen der Wahrſcheinlich— 
keit hinaus gehen ſollte, ſo will ich verſuchen, das Verſpre— 
chen, was ich Euch gegeben, bis auf's letzte zu erfüllen. Da 
doch auch die Geſchichte der großen Männer ihren letzten Au— 
genblick erzählt, aus welchem Recht ſollte ich denn von dem 
letzten Seufzer der großen Armee in ihrer Todesſtunde ſchwei— 
gen? von ihr gehört alles dem Nachruhm an, die letzten ſchwe— 
ren Seufzer eben ſo, als wie ihr Siegsgeſchrei, in ihr war 
alles groß, und unſer Schickſal wird es ſeyn, die Jahrhunderte 
mit Staunen zu erfüllen, ſowohl über die Herrlichkeit unſeres 
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15 
Glanzes, als über das Gräßliche unſeres Elends. Ein trauriger 5 
Troſt zwar, aber doch der einzige, der uns bleibt, denn ziweis 170 
felt daran nicht, meine Gefährten, der Donner eines fo unge: AN 
heuren Sturzes wird wiederhallen in jener Zukunft, in der un: an 
ermeßliches Unglück eben fo unſterblich macht, als unermepli- fe 
| cher Ruhm. 5 m 
Napoleon war durch den Haufen feiner Offiziere, die, hi 
wo er durchging, fanden, hingegangen, indem er ihnen als gr 
Abſchied ein bekümmertes und erzwungenes Lächeln hinterließ; 
ihre Wünſche, die ebenfalls ſtumm waren und nur durch einige 90 
9 10 ehrfurchtsvolle Geberden ausgedrückt wurden, begleiteten ihn. 95 
Er und Caulaincourt ſetzten ſich in einen Wagen, ſein | 41 
Mameluck und Wukaſſowitſch, Hauptmann von ſeiner | ihm 
Garde, nahmen den Bock ein, Düroc und Lobau folg: fd 
ten in einem Schlitten. | it 
Zuerſt begleiteten ihn Pohlen, darauf Neapolitaner von S 
der Königlichen Garde. Dieſes Korps, das ſechs bis ſieben— Ahr 
hundert Mann ſtark war, als es von Wilna aus dem Kaifer 1 nit 
entgegen kam, ging bei dieſem kurzen Marſch ganz zu Grunde, und | 
obgleich der Winter fein einziger Feind war. In dieſer näm⸗ 
lichen Nacht überfielen die Ruſſen Jupranui, und verließen es 5 
wieder, andere ſagen Osmianna, eine Stadt, wo der Zug 2 
durch mußte, und es fehlte keine Stunde, fo wäre Napo— 9 
leon hier überfallen worden. 8 
Er traf den Herzog von Baffano in Miednieky. Die 8 
erſten Worte, die er ihm ſagte, waren: „daß er keine Armee 0 
mehr habe, daß er ſeit einigen Tagen mitten unter einem in 
vollſtändiger Auflöſung befindlichen Haufen von Leuten mar⸗ 9 
“> fehiet fei, die hier und dorthin umher irrten, um Lebensmittel 5 
f zu ſuchen, daß man ſie noch wieder ſammeln könne, wenn man N 
ihnen Brod, Kleidungsſtücke, Schuhe und Waffen gäbe, allein > 


die Verwaltung feiner Armee habe für nichts geſorgt und feine 
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Befehle wären nicht ausgeführt worden.” Als Maret ihm 
hierauf durch Überreichung der Beſtandsrapporte der ungeheu— 
ren, in Wilna aufgehäuften Magazine antwortete, rief er aus: 
„daß er ihm das Leben wieder gäbe, daß er ihn beauftrage, 
an Mürat und Berthier den Befehl zu übermachen, daß 
fie ſich acht Tage in dieſer Hauptſtadt aufhalten, die Armee 
hier ſammeln, und ihr wieder Muth und Kräfte genug geben 
ſollten, um im Stande zu ſeyn, den Rückzug auf eine weni⸗ 


ger betrübte Weiſe fortzuſetzen.“ 


Napoleon, ohne Unfall, vollendete auch den übrigen 
Theil der Reiſe. um Wilna nahm er ſeinen Weg durch die 
Vorſtädte, ging durch Wolkowisky, wo er ſeinen Wagen gegen 
einen Schlitten vertauſchte, und hielt ſich am 10ten in War: 
ſchau auf, um von den Pohlen eine Aushebung von zehntau— 
ſend Koſacken zu fordern, um ihnen einige Subſidien zu be: 
willigen, und ihnen zu verſprechen, daß er ſehr bald an der 
Spitze von dreimal hunderttauſend Mann zurückkehren würde. 
Von hier aus ging er, nachdem er ſchnell durch Schleſien ge— 
reiſt war, nach Dresden, ſah den König von Sachſen wieder, 
und dann über Hanau und Mainz nach Paris, wo er plötzlich 
am 19ten Dezember, zwei Tage nach der Bekanntmachung ſei⸗ 
nes 29ften Bülletins, erſchien. 

Von Malo ⸗Jaroslawetz bis nach Smorgony war dieſer 
Herr von Europa nur General einer ſterbenden und gänzlich 
aufgelößten Armee geweſen; von Smorgony bis zum Rhein 
war er ein Unbekannter, der als Flüchtling durch feindliche 
Länder eilte, jenſeits des Rheins war er plötzlich wieder der 
Herr und der Beſieger von Europa. Ein letzter Hauch des 
Windes des Glücks, blähete noch ſeine Segel. 

In Smorgony hatten feine Generale feine Abreiſe gebil— 
ligt, und weit entfernt, dadurch muthlos zu werden, ſahen ſie 
allein in derſelben ihre ganze Hoffnung. Die Armee hatte 
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nichts mehr zu thun, als zu fliehen, der Weg war offen, die ruſ— 
ſiſche Grenze nahe, und man hoffte, ſich bald mit einer Unter: 
ſtützung von achtzehntauſend Mann friſcher Truppen zu vereini— 
gen, und eine große Stadt und ungeheure Magazine zu errei- 
chen, ſo daß Mürat und Berthier, ſich nun ſelbſt überlaſſen 
glaubten, daß ſie dieſe Flucht würden leiten können. Allein 
mitten unter dieſer grenzenloſen Unordnung konnte nur ein 
Koloß zum Vereinigungs-Punkt dienen, dieſer aber war jetzt 
verſchwunden, und in der großen Leere, die hinter ihm blieb, 
wurde Mürat kaum bemerkt. 

Damals ſah man nur zu gut, daß es unmöglich iſt, daß 
ein großer Mann erſetzt werden könne, weil entweder der Stolz 
der Seinigen ſich einem andern Gehorſam zu beugen vermag, 
oder weil, da er alles bedacht, alles vorhergeſehen, alles ange— 
ordnet hat, er nur gute Werkzeuge, geſchickte Unterbefehlsha- 
ber, aber keine ſelbſtſtändigen Anführer gebildet hat. 

Schon in der erſten Nacht verweigerte ein General den 
Gehorſam; der Marſchall, der die Arrieregarde kommandirte, 
kam faſt allein nach dem Hauptquartier des Königs zurück, wo 
ſich dreitauſend Mann von der alten und der jungen Garde 
befanden. Dies war die ganze große Armee, und von dieſem 
rieſenhaften Körper war nichts mehr übrig, als das Haupt. 
Allein, als dieſe Veteranen die Abreiſe Napoleons erfuhren, 
verließen auch fie, durch die Gewohnheit, nur von dem Ero— 
berer von Europa kommandirt zu werden, verdorben, und jetzt 
nun nicht mehr durch die Ehre, ihm zu dienen, aufrecht er: 
halten, und es verachtend, einen andern zu bewachen, ihre Rei⸗ 
hen, und fielen gleichfalls der unordnung anheim. 

Die meiſten Oberſten der Armee, die man bis dahin be: 
wundert hatte, wie ſie mit vier oder fünf Offizieren oder Sol⸗ 
daten um ihren Adler, an der Stelle, die ihnen die Schlacht⸗ 
ordnung anwies, marſchirten, nahmen jetzt keinen Befehl mehr 
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an, folgten nur ihrem eigenen Willen, und jeder glaubte, daß 
er vor allem die Pflicht habe, ſich ſelbſt zu retten, auch hoffte 
niemand, von jemand anders, als von ſich, auf eine Sorge für 
feine Erhaltung. Es gab Leute, die zweihundert Lieues zu— 
rück legten, ohne ſich nur umzuſehen, und es ward nun eine 
unaufhaltbare Flucht, die alles mit fortriß. 

übrigens war das Verſchwinden des Kaiſers und die Un— 
zulänglichkeit Mürats nicht die einzige Urſache dieſer Ber: 
ſtreuung, ſondern vorzüglich war es die Heftigkeit des Winters, 
die um dieſe Zeit über alles Maaß wuchs, durch ihn wurde 
alles unendlich ſchwierig, und er ſchien ſich mit ſeiner ganzen 
Macht zwiſchen Wilna und der Armee gelagert zu haben. 

Bis Malo dec zuo, bis zum Aten Dezember, dem Tage, 
wo er ſchwer auf uns zu laſten anfing, war die Straße, ob— 
gleich ſie beſchwerlich war, doch nur mit einer geringeren Zahl 
von Leichen bedeckt, als es jenſeits der Berezina der Fall ge: 
weſen war. Die Armee verdankte dieſe Ruhe dem kräftigen 
Benehmen von Ney und Maiſons, die den Feind im Zaum 
hielten, der gelinderen Witterung, einigen Hülfsquellen, die 
das weniger verwüſtete Land darbot, und endlich dem, daß 
die, welche den übergang über die Berezina glücklich vollbracht 
hatten, die kräftigſten Leute waren. 

Die Art von Organiſation, die in dieſer Auflöſung ent⸗ 
ſtanden war, erhielt ſich. Die Maſſe der Flüchtlinge marſchirte 
in kleine Geſellſchaften von acht bis zehn Mann getheilt, nich: 
rere dieſer Trupps beſaßen noch ein Pferd, das ihre Lebens— 
mittel trug oder das ihnen ſelbſt zur Nahrung dienen ſollte. 
Lumpen, einiges Geräth, ein Querſack und ein Knüppel, wa— 
ren die Ausrüſtung und Bewaffnung dieſer unglücklichen. Von 
dem Soldaten hatten fie weder noch die Waffe, noch die Uni— 
form, noch den Willen gegen einen anderen Feind, als gegen 
den Hunger und den Froſt zu kämpfen, allein es war ihnen 
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die Beharrlichkeit, die Feſtigkeit, Gewohnheit an Gefahr und 
Leiden, und ein Geiſt geblieben, der ſchnell entſchloſſen und 
gewandt war, aus ihrer Lage jeden nur noch möglichen Vor- 
theil zu ziehen, endlich hatte unter den Soldaten, die noch be— 
waffnet waren, ein Spitzname, mit dem fie ſelbſt ihre Gefähr⸗ 
ten, die dieſer Unordnung anheim gefallen waren, lächerlich 
machten, einigen Einfluß gehabt. 

Allein, als von Mal odeczuno an und ſeit der Abreiſe 
Napoleons, der Winter, der nun ſeine Strenge verdoppelte, 
jeden von uns hart angriff, da lößten ſich alle gegen das Unglück 
geſchloſſene Verbrüderungen auf, und von jetzt an blieb nichts 
übrig, als einzelne Kämpfe, die jeder für ſich führte. Sogar 
die Beſten hatten keine Achtung mehr gegen einander, nichts 
ward mehr geſcheut, die Blicke hielten von nichts mehr ab, das 
unglück durfte nicht mehr auf Unterſtützung, ja nicht einmal mehr 
auf Mitleiden hoffen, die Verzagtheit fand keinen Richter, 
ja nicht einmal mehr einen Zeugen, kurz, alle waren Opfer. 

Von jetzt an galt keine Waffenbrüderſchaft mehr, keine 
Verbindung, kein Band, das übermaaß der Leiden hatte gänz: 
lich abgeſtumpft. Der Hunger, dieſer verzehrende Hunger, hatte 
dieſe Unglücklichen bis zu dem viehiſchen Inſtinkt der Selbſt— 
erhaltung herunter gebracht, welches der einzige Sinn iſt, der 
die wildeſten Thiere belebt, und der immer bereit iſt, alles für 
ſich aufzuopfern, eine rauhe und wilde Natur ſchien auch ihnen 
ihre Wuth eingeflößt zu haben. So wie bei den Wilden, plün⸗ 
derten hier die Stärkeren die Schwächeren, nach einem Ster— 
benden rannten viele hin und warteten oft nicht einmal def: 
ſen letzten Athemzug ab; um ein gefallenes Pferd her hätte 
man glauben ſollen, eine verhungerte Meute zu ſehen, ſie um— 
ringten es, zerriſſen es in Fetzen, die ſie ſich, wie gefräßige 
Hunde, ſtreitig machten. 

Die Mehrzahl jedoch bewahrte Seelenkraft genug, um ihre 
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Rettung fo zu verfuchen, daß fie dadurch nicht anderen ſchadeten, 
allein dies war die letzte Anſtrengung ihrer Tugend. Vorge⸗ 
ſetzter oder Kamerad, wer an ihrer Seite oder unter die Räder 
der Geſchütze fiel, vergeblich rief er ſie zu feiner Hülfe, ver— 
geblich rief er ein Vaterland, eine Religion, eine gemein: 
ſchaftliche Sache zum Zeugen an, er erhielt auch nicht ein Mal 
einen Blick, die ganze froſtige Starrheit des Klima's war in 
ihre Herzen übergegangen, und durch die Strenge deſſelben, 
waren ihre Gefühle erſtarrt wie ihr Antlitz. Alle, mit Aus— 
nahme einiger höheren Offiziere, waren ganz durch ihre Leiden 
beſchäftigt, und der Schreck und die Furcht ließen für das 
Mitleid keinen Raum. 

So wurde alſo der Egoismus, den man dem übermaaß 
des Glücks zum Vorwurf macht, durch das übermaaß des Un: 
glücks erzeugt, allein auf eine Weiſe, die mehr Entſchuldigung 
verdient, da jener freiwillig iſt, dieſer aber erzwungen war, jener 
eine Sünde des Herzens, dieſer ein Trieb der Natur und ganz 
phyſiſch iſt; denn wirklich ſetzte ein Aufenthalt, auch von der 
Dauer eines Augenblicks, das Leben auf's Spiel. In dieſem 
allgemeinen Schiffbruch ſeinem Gefährten, ſeinem ſterbenden 
Anführer die Hand zu reichen, war eine bewundernswürdige 
That von Großmuth, die geringſte Regung der Menſchlichkeit 
ward eine erhabene Handlung. 

Einige jedoch hielten ſich ſtandhaft aufrecht gegen den 
Himmel und die Erde, fie ſchützten, fie unterſtützten die Schwäch⸗ 
ſten, doch waren ſie ſelten. 


Zweites Kapitel. 


Am 6ten November, dem Tage, der auf die Abreiſe Na— 
poleons folgte, zeigte ſich der Himmel noch furchtbarer, man 
II. u 
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ſah in der Luft kleine Eisflocken ſchweben und die Vögel fie— 
len ſteif gefroren herunter, die Atmoſphäre war unbeweglich 
und ſtumm, es ſchien, als ob alles, was es an Bewegung und 
Leben in der Natur gäbe, als ob der Wind ſelbſt gefangen, 
gefeſſelt und wie durch einen Tod, der alles ergriff, zu Eis er: 
ſtarrt wäre. Nun hörte man kein Wort, keinen Laut mehr, 
ein dumpfes Stillſchweigen, das der Verzweiflung, herrſchte, 
und man ſah nur Thränen, die es verkündigten. Alles bes 
wegte ſich in dieſem Reiche des Todes, wie unglückliche Schat⸗ 
ten, der dumpfe und einförmige Schall unſerer Schritte, das 
Kniſtern des Schnees und die ſchwachen Seufzer der Sterben— 
den unterbrachen allein das weit verbreitete und traurige Schwei— 
gen; nun hörte man keinen Zorn mehr, kein Fluchen, nichts 
mehr, was noch einen Funken von Feuer vorausſetzte, ja kaum 
blieb noch die Kraft übrig, zu bitten, entweder aus Schwäche 
oder aus Ergebung in das Schickſal, oder vielleicht, weil man 
nur klagt, wenn man zu rühren hofft, und wenn man glaubt, 
beklagt zu werden, ja die meiſten ſanken ſogar, ohne ſich auch 
nur zu beklagen, nieder. 

Auch denjenigen von unſern Soldaten, die bis hieher ſich 
am ſtandhafteſten gezeigt hatten, ſank der Muth. Bald öffnete 
ſich der Schnee unter ihren Füßen, öfter aber noch bot ſeine 
ſpiegelglatte Oberfläche ihnen gar keinen Stützpunkt, denn ſie 
glitten bei jedem Schritt aus, und es folgte Fall auf Fall, es 
ſchien, als ob dieſer feindliche Boden ſie nicht tragen wollte, 
als ob er ſich ihren Anſtrengungen entzöge, als ob er ihnen 
Hinterhalte legte, um ihren Marſch beſchwerlich zu machen und 
ihn aufzuhalten, und ſie den Ruſſen, die ſie verfolgten, oder 
dem furchtbaren Klima in die Hände zu liefern. 

Und in der That, ſobald ſie, ganz erſchöpft, ſich einen 
Augenblick aufhielten, legte der Winter ſeine eiſige Hand ſchwer 
auf ſie und ergriff ſeine Beute. Dann war es umſonſt, wenn 
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dieſe Unglücklichen nun, wenn fie fühlten, daß fie erſtarrten, 
ſich wieder erhoben, und daß ſie ſchon ohne Stimme, ſchon 
ohne Empfindung und ſchon vom Stumpffinn ergriffen, einige 
Schritte machten, fo wie Automaten, ihr Blut erſtarrke in 
ihren Adern, wie das Waſſer in dem Bette der Bäche, und 
machte ihr Herz bewegungslos, dann wandte es ſich nach dem 
Kopfe, und nun ſchwankten dieſe Sterbenden wie in einem 
Zuſtande von Trunkenheit. Wirklich blutige Thränen traten 
aus ihren Augen, die von dem fortwährenden Anblick des blen— 
denden Schnees, der Entbehrung des Schlafs und dem Rauch 
der Bivaks roth und entzündet waren; ihre Bruſt ſtöhnte 
in tiefen Seufzern, und mit einem ſtummen, ſtieren und un— 
verwandten Blick ſtarrten ſie den Himmel, die Erde und uns 
an. Dies war ihr Abſchied von der grauſamen Natur, die ſie 
quälte, und dies waren vielleicht die Vorwürfe, die ſie ihr 
machten. Bald ſanken ſie auf ihre Knie nieder, ihr Kopf 
ſchwankte noch einige Augenblicke nach der rechten und nach 
der linken Seite, aus ihrem weit geöffneten Munde hörte man 
einige krampfhafte Laute, bald aber ſank er auf den Schnee, 
den er mit einem dunkelen Blute röthete; dann hatten ihre 
Leiden ein Ende. 

Ihre Gefährten gingen an ihnen vorüber, ohne ihretwe— 
gen, aus Furcht, ihren Weg zu verlängern, auch nur einen 
Schritt anders zu thun, aber auch ohne das Geſicht abzu— 
wenden, denn Bart und Haare ſtarrten von Eiszapfen, und 
jede Bewegung war ein Schmerz. Sie beklagten ſich auch nicht 
ein Mal, denn was hatten fie denn verloren, indem fie erla⸗ 
gen? was verließen ſie denn? man litt ſo viel, man war noch 
ſo weit von Frankreich, man fühlte ſich ſo entfremdet, durch 
alles, was man ſah, durch alles dies Unglück, daß alle ſüßen 
Erinnerungen zerriſſen und ſogar die Hoffnung faſt ſpurlos 
verwiſcht war, auch war die Mehrzahl, aus Nothwendiigkeit, 
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aus Gewohnheit, ihn zu ſehen, und aus Ton, ſo gleichgültig 
gegen den Tod geworden, daß ſie ihn ſogar öfters mit Hohn 
verſpotteten, allein die meiſten Male begnügten ſie ſich bei dem 
Anblick dieſer Hingeſtreckten, und gleich ganz ſteif Gefrornen 
zu denken, daß ſie keine Bedürfniſſe mehr hätten, daß ſie ru⸗ 
heten und nicht mehr litten! Und in der That iſt in einer 
ruhigen und ſicher beſtehenden Lage der Tod wohl immer ein 
befremdendes Ereigniß, ein gräßlicher Gegenſatz und eine ſchau⸗ 
derhafte Umwälzung, allein in dieſer wilden Verwirrung, in 
dieſem gewaltigen und unaufhörlichen Treiben eines ganz von 
Anſtrengung, Gefahr und Schmerz erfüllten Lebens, ſchien er 
nur ein übergang, eine geringe Veränderung und eine kleine 
noch hinzu kommende Verrückung, die wenig überraſchte. 

So waren die letzten Tage der großen Armee, ihre letzten 
Nächte waren noch weit gräßlicher. Diejenigen, welche von der 
Finſterniß weit von allen Wohnungen überraſcht wurden, mach⸗ 
ten an dem Rande der Wälder Halt, wo ſie Feuer anzündeten, 
vor denen ſie die ganze Nacht gerade aufrecht, unbeweglich, 
wie Geſpenſter, ſtehen blieben; ſie konnten ſich an dieſer Wärme 
nicht ſättigen, und näherten ſich dem Feuer ſo ſehr, daß ihre 
Kleider verbrannten, und daß die erfrorenen Theile ihres Kr: 
pers durch das Feuer brandig wurden, dann zwang ſie ein 
gräßlicher Schmerz, ſich nieder zu legen, worauf ſie am ande: 
ren Morgen ſich umſonſt bemüheten, wieder aufzuſtehen. 

Die jedoch, die der Winter faſt unverſehrt gelaſſen hatte, 
und die ſich noch etwas Muth bewahrten, bereiteten ſich ihre 
traurigen Mahlzeiten, die, wie ſeit Smolensk, in einigen Lap⸗ 
pen gebratenen Pferdefleiſches beſtanden, und etwas Roggen⸗ 
mehl, aus dem mit Schneewaſſer eine Suppe bereitet war, oder 
aus dem ſie Kuchen buken, die ſie, da ſie kein Salz hatten, 
mit dem Pulver ihrer Patronen würzten. 

Durch den Schein der Feuer angelockt, eilten die ganze 


| 
| 
| 


act 
erf 
lache 
get 


fih h h 
f 00 Am 
n e 
Min 
im u 
eine ſiz 
all 


dan; m 


Kin / 


Hir 


W 


WI 


nrg 


ian 


309 


Nacht über immer neue Schattenbilder heran, welche von den 
zuerſt Angekommenen zurück geſtoßen wurden. Dieſe Unglück⸗ 
lichen ierten von einem Vivak zum andern, bis ſie, von dem 
Froſte, von der Verzweiflung ergriffen, ſich ſelbſt aufgaben, 
und ſich dann hinter dem Kreiſe ihrer glücklicheren Gefährten 
auf den Schnee niederlegten, wo ſie ihren Tod fanden. Einige, 
denen Werkzeuge und Kräfte fehlten, um die hohen Fichten 


der Wälder zu fällen, verſuchten umſonſt, den Stamm unten 


an der Wurzel in Flammen zu ſetzen, allein bald ergriff ſie 
der Tod um dieſe Bäume her in allen Stellungen. 

unter den geräumigen, offenen Schuppen, die an einigen 
Punkten an der Straße liegen, ſah man noch geäßlichere Sze⸗ 
nen. Soldaten und Offiziere, alles eilte in großen Haufen 
dorthin. Hier drängten ſie ſich, um einige Feuer her, wie 
Thiere zuſammen, und da die Lebenden die Todten nicht von 
dem Heerde wegſchaffen konnten, fo ferten fie ſich auf ſie, um 
ihrer Seits auch da zu ſterben, und wiederum neuen Opfern 
zum Todtenbette zu dienen. Bald langten noch andere Haus 
fen von Nachzüglern an, die, da fie nicht in dieſe Zufluchts⸗ 
orte des Jammers eindringen konnten, dieſelben umlagerten. 

Oft geſchah es, daß ſie die Wände derſelben, die von trok⸗ 
kenem Holze waren, niederriſſen, um damit ihre Feuer zu uns 
terhalten, manch anderes Mal aber, wenn ſie, weniger dreiſt, 
hiervon abgehalten wurden, begnügten ſie ſich, ihre Bivaks ſo 
zu legen, daß ſie von den Wänden Schutz erhielten, bald wur⸗ 
den dann dieſe Gebäude von den Flammen ergriffen, und die 
Soldaten, die halb todt vor Froſt in denſelben waren, fanden 
ihr Ende in dem Brande. Diejenigen, welche durch den Schutz 
unter dieſem Obdach gerettet wurden, fanden am anderen Mor⸗ 
gen ihre Gefährten erfroren und in großen Haufen um die ers 
loſchenen Feuer her liegen. Um aus dieſen Grabeshöhlen heraus 
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zu kommen, bedurfte es einer gräßlichen Anſtrengung, fie muß: 
ten über ganze Haufen dieſer Unglücklichen, von denen einige 
noch athmeten, hinweg klettern. 

In Jupranui, demſelben Flecken, in welchem der ruſſiſche 
Partheigänger Seslawin den Kaifer nur um eine Stunde 
verfehlt hatte, verbrannten die Soldaten noch, um ſich einige 
Augenblicke zu erwärmen, völlig unverſehrt ſtehende Häuſer. Der 


Schein dieſes Brandes lockte viele Unglückliche an, die durch 


die Wuth des Froſtes und die gewaltigen Schmerzen wahnfins 
nig geworden waren; fie rannten wie Wüthende herbei, grinz⸗ 
ten, fletſchten die Zähne und ſtürzten ſich mit einem hölliſchen 
Lachen in dieſe Gluth, wo ſie unter gräßlichen Zuckungen ihr 
Ende fandenz ihre verhungerten Gefährten ſahen dies an, ohne 
ſich darüber zu entſetzen, ja einige zogen ſogar die von den 
Flammen entſtellten und halb verbrannten Körper heraus, und 
es iſt nur zu wahr, daß fie es wagten, dieſe empörende Nahe 
rung zum Munde zu führen! 

Dies war die Armee, die aus dem gebildetſten Volke Eu— 
ropa's hervor gegangen, die vor kurzem noch ſo hoch glänzte, die 
bis zu ihrem letzten Augenblick über die Menſchen ſiegreich ge— 
weſen war, und deren Name noch in fo viel beſiegten Haupt— 
ſtädten herrſchte. Die männlichſten ihrer Krieger, die ſtolz über 
ſo viele Siegesfelder hingezogen waren, hatten ſelbſt ihre edele 
Haltung verloren, mit Lumpen bedeckt, die Füße blos und zer— 
riſſen, ſchleppten fie ſich, auf Fichten-Afte geſtützt, fort, und 
alle Kraft und Beharrlichkeit, die ſie bis dahin, um zu ſiegen, 
gezeigt hatten, wendeten ſie jetzt zur Flucht an. 

Nun hatten wir, wie abergläubiſche Völker, Anzeichen, 
und man hörte von Wahrſagungen ſprechen. Einige behaup— 
teten, daß ein Komet mit ſeinem verderblichen Feuer zu unſe— 
rem übergange über die Berezina geleuchtet; fie fügten zwar 
hinzu: „ daß ohne Zweifel dieſe Geſtirne nicht die großen Er— 
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eigniſſe der Erde voraus ſagten, aber daß ſie doch wohl dazu 
beitragen könnten, ihnen die Geſtalt zu geben, die ſie erhiel— 
ten, wenn man doch ein Mal ihren materiellen Einfluß auf 
unſere Kugel und ſomit alle die Folgerungen zugebe, die die— 
ſer phyſiſche Einfluß auf den Geiſt der Menſchen, in ſo weit 
dieſer Geiſt von der Materie, die er belebt, abhängig iſt, ha— 
ben könnte.“ 

Es gab einige, die alte Wahrſagungen anführten, „die, 
wie ſie verſicherten, für dieſe Zeit vorher geſagt hätten, daß 
die Tartaren einfallen und bis an die Ufer der Seine vordrin— 
gen würden, und es ſtehe ihnen nun jetzt in der That frei, 
ihren Weg über die franzöſiſche Armee hin zu nehmen, um dies 
in Erfüllung zu bringen.“ 

Andere erinnerten ſich unter einander an das große und 
mörderiſche Gewitter, das unſeren erſten Schritt auf dem ruſ— 
ſiſchen Boden bezeichnet hatte. „Damals habe der Himmel ge— 
ſprochen, nun ſei das Unglück da, was er vorher geſagt, die 
Natur habe alles gethan, um dieſes gräßliche Unheil abzuwen— 
den, warum aber habe unſere hartnäckige Ungläubigkeit ‚fie 
nicht verſtanden?“ So ſehr ſchien dieſer gleichzeitige Fall von 
vier Mal hunderttauſend Menſchen, der in der That nicht au— 
ßergewöhnlicher war, als eine Peſt oder eine ſonſtige Umwäl⸗ 
zung, die unabläſſig die Erde verwüſten, ein unerhörtes und 
nie geſchehenes Ereigniß zu ſeyn, das alle Mächte des Him— 
mels und der Erde hätte beſchäftigen müſſen, ſo ſehr iſt end— 
lich unſer Geiſt geneigt, alles auf ſich ſelbſt zurück zu führen, 
als ob die Vorſehung, die unſere Schwäche beſchützt und be— 
ſorgt, daß fie bei dem Anblick des Unendlichen zu nichts ver 
ſchwinde, gewollt hätte, daß jeder Menſch, dieſer Punkt im un⸗ 
gemeſſenen Raume, ſich für den Mittelpunkt der Unendlichkeit 
halte und es wirklich ſei. 
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Drittes Kapitel. 


Auf dieſer letzten Stufe von körperlichen und geiftigen 
Leiden, war die Armee, als die Flüchtlinge Wilna erreichten, 
Wilna, ihr Magazin, ihr Depot, die erſte reiche und bewohnte 
Stadt, die ſie ſeit ihrem Einrücken in Rußland antrafen; ihr 
Name allein und ihre Nähe hielten noch bei einigen den Muth 
aufrecht. 

Am gten Dezember erblickte die größte Zahl der Unglück⸗ 
lichen dieſe Hauptſtadt, und ſogleich ſtürzten ſich alle, einige, 
indem ſie ſich nur ſchleppten, andere noch mit großer Eile 
blindlings in die Vorſtadt hinein, indem ſie immer und unab⸗ 
läſſig vorwärts drängten, und ſich ſo auf einander ſchoben, 
daß fie bald nur eine Maſſe von Menſchen, Pferden und Was 
gen bildeten, die völlig unbeweglich war. 

Das Durchdrängen dieſes Haufens durch einen engen 
Eingang ward faſt unmöglich, diejenigen, die nachfolgten, vers 
mehrten noch, ganz gedankenlos einem Triebe folgend, das 
Gedränge, ohne daß es ihnen einfiel, daß ſie auch durch ein 
anderes Thor, deren es mehrere gab, in die Stadt kommen 
könnten, aber alle Ordnung war ſo gänzlich aufgelöſt, daß au 
dieſem ganzen Tage voller Leiden auch nicht ein einziger Of— 
fizier des Generalſtabes erſchien, um darauf aufmerkſam zu 
machen. 

Während zehn Stunden fielen bei ſteben und zwanzig 
und ſelbſt acht und zwanzig Grad Kälte Tauſende von Solda— 
ten, die ſich gerettet glaubten, wie an den Thoren vor Smo— 
lensk und an den Brücken der Berezina, erfroren oder erſtickt 
nieder. Sechzigtauſend Mann hatten dieſen Fluß überſchrit— 
ten, zu ihnen waren ſeitdem zwanzigkauſend Mann Verſtär⸗ 
kungen geſtoßen, und von dieſen achtzigtauſend Mann hatten 
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die Hälfte ihren Untergang gefunden, und zwar die meiſten 
zwiſchen Malodeczno und Wilna. 

Der Hauptſtadt Litthauens war unſer Unglück noch unbe— 
kannt, als ſie plötzlich von vierzigtauſend Mann, die ganz ver⸗ 
hungert waren, mit Geſchrei und Seufzern erfüllt wurden. Bei 
dieſem unerwarteten Anblick wurden die Einwohner von Schrek— 
ken ergriffen und ſchloſſen ihre Thüren. Ein beweinenswerther 
Anblick war es nun zu ſehen, wie dieſe Haufen von Unglückli— 
chen in den Straßen umher irrten, einige wüthend, andere voll 
Verzweiflung drohend oder bittend, wie ſie entweder verſuchten, 
die Thüren der Häuſer oder die der Magazine zu öffnen, oder 
wie ſie ſich nach den Lazarethen hinſchleppten, und wie alles 
ſie zurück wieß. Bei den Magazinen hielt man auf Förmlich⸗ 
keiten, die unzeitig waren, weil, da die Korps aufgelößt und 
die Soldaten unter einander waren, jede regelmäßige Austhei— 
lung unmöglich war. 

Es war hier für vierzig Tage Mehl und Brod, und für 
ſechs und dreißig Tage Fleiſch für hunderttauſend Mann vor— 
handen; allein keiner von den höheren Offizieren wagte es, den 
Befehl zu geben, die Lebensmittel an alle, die kommen würden, 
auszutheilen, und die Verpflegungsbeamten, die ſie in Empfang 
genommen hatten, waren wegen ihrer Verantwortlichkeit be— 
ſorgt, andere aber fürchteten die Ausſchweifungen, denen ſich 
die verhungerten Soldaten überlaſſen würden, wenn man ih— 
nen alles preis gäbe. Dieſe Verpflegungsbeamten kannten 
überdem das Verzweiflungsvolle unſerer Lage nicht in ihrem 
ganzen Umfauge, und als kaum noch die Zeit zur Plünderung 
übrig war, ließ man unſere unglücklichen Waffengefährten meh⸗ 
rere Stunden lang dem Hungertode preis gegeben, obgleich am 
anderen Tage ſich ſchon N Feind der Vorräthe bemächtigte. 

In den Kaſernen, in den Lazarethen wurden ſie nicht 
weniger zurück gewieſen, aber nicht durch Lebende, denn hier 
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herrſchte allein der Tod. Einige Sterbende athmeten hier nur Nut 
noch, und ſie klagten, daß ſie ſchon ſeit lange ohne Betten, Bit 
ja ſelbſt ohne Stroh und faſt ganz verlaſſen wären. Die Höfe, une 
die Korridors, ja die Säle ſelbſt waren voll von über einander tſc 
gehäuften Leichen, es waren verpeſtete Todtenhäuſer. uf 
Endlich wurden durch die Vorſorge einiger höheren Offiziere, io 
wie Eugen und Davouſt, durch das Mitleiden der Litthauer gol 
und den Geiz der Juden, einige Zufluchtsorte geöffnet. Ein uf 
bemerkenswerther Anblick war nun das Erſtaunen diefer Un— 
glücklichen, als ſie ſich endlich wieder in bewohnten Häuſern sin 
befanden, wie ſchien ihnen ein aufgegangenes Brod eine Föft- ar 
liche Nahrung, welche unausfprechliche Wonne fanden ſie darin, ber 
es ſitzend eſſen zu können, und wie erregte endlich der An— glu 
blick eines ſchwachen Bataillons, das noch bewaffnet, in Ord— weht 
nung und uniformirt war, ihre Bewunderung! Es ſchien, als gebt 
ob ſie von den äußerſten Enden der Welt kämen, ſo ſehr hatte dies 
die Heftigkeit und die ununterbrochene Dauer ihrer Leiden ſie regie 
weit von allen ihren Gewohnheiten abgebracht und entfernt, ger e 
und ſo tief war der Abgrund geweſen, aus dem ſie empor n 
geklommen. | 
Allein kaum fingen fie an, dieſe Wonne zu genießen, als dur 
das Geſchütz der Ruſſen über ihnen und über der Stadt don— ein 
nerte. Dieſer drohende Lärm, das Rufen der Offiziere, die alle 
Trommeln, die zu den Waffen riefen, das Geſchrei der Hau— di 
fen von unglücklichen, die noch anlangten, erfüllten Wilna mit eth 
einer neuen Verwirrung. Die Avantgarde von Kutuſow die 
und Tſchaplitz nämlich, unter den Befehlen von O rurck, it 
Landskoy und Seslawin, griffen die Divifion Loiſon an, 90 
die zugleich die Stadt und den Marſch einer Kolonne unbe⸗ ’ 
rittener Reuter deckte, die über Newtroky auf Olitta ging. fi 
Es ward anfangs verſucht, Widerſtand zu feiften. Wrede ni 
und ſeine Baiern hatten ſich auch wieder mit der Armee über del 
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Naroc⸗Zwiransky und Niamentſchin vereinigt; fie wurden von 
Wittgenſtein verfolgt, der über Kamen und Wileika gegen 
unſere rechte Flanke marſchirte, während Kutuſow und Tſchi— 
tſchagoff uns verfolgten. Wrede hatte nicht mehr zwei— 
taufend Mann übrig, und die Diviſion Loiſon und die Gar: 
niſon von Wilna, die uns, um uns zu unterſtützen, bis Smor— 
gony entgegen gekommen waren, waren ſeit drei Tagen von 
funfzehntauſend Mann auf dreitauſend geſchmolzen. 

Wrede vertheidigte Wilna an der Seite gegen Rukony 
hin, wurde aber, nach einem tapfern Widerſtande, zum Wei— 
chen gezwungen. Loiſon mit ſeiner Diviſion, der näher an 
der Stadt ſtand, gelang es, den Feind aufzuhalten. Es war 
gelungen, eine neapolitaniſche Diviſion zu bewegen, das Ge— 
wehr in die Hand zu nehmen, ja man hatte ſie ſogar dazu 
gebracht, aus der Stadt zu rücken, allein die Gewehre fielen 
dieſen Leuten, die von einem glühenden Boden in eine Eis— 
region verſetzt waren, aus den Händen. In weniger als ei— 
ner Stunde kamen alle ohne Waffen und die meiſten verſtüm— 
melt wieder. 

Zu gleicher Zeit wurde der Generalmarſch ohne Erfolg 
durch die Straßen geſchlagen; die alte Garde ſelbſt, die auf 
einige Züge zuſammengeſchmolzen war, blieb zerſtreut, denn 
alle waren viel mehr bedacht, ihr Leben gegen den Hunger und 
die Kälte, als gegen den Feind zu vertheidigen. Aber nun 
erhob ſich mit einem Male das Geſchrei: „Koſacken, Koſacken!“ 
dies war ſeit langer Zeit das einzige Signal, dem ſeit lange 
ſchon die Mehrzahl gehorchte, es ſchallte auch bald in der 
ganzen Stadt wieder und die wilde Flucht begann. 

Auch Mürat wurde vom Schrecken ergriffen, denn da er 
ſich nicht mehr Herr von der Armee glaubte, war er es auch 
nicht mehr von ſich ſelbſt. Man ſah ihn, wie er ſich durch 
den dichten Haufen drängte, und allein zu Fuß aus ſeinem 
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Pallaſte und aus Wilna floh, ohne einen anderen Befehl zu 
ertheilen, als den, der ſein Beiſpiel gab, wobei er Ney die 
Sorge für das übrige überließ. Der König blieb jedoch in 
dem letzten Hauſe der Vorſtadt an der Straße nach Kowno, 
um dort den Tag und die Armee abzuwarten. 

Man hätte ſich ein und zwanzig Stunden länger in Wilna 
halten können, wodurch viele Leute gerettet worden wären, denn 
es blieben in dieſer uns fo verderblichen Stadt gegen zwan— 
zigtauſend Mann zurück, worunter dreihundert Offiziere und 
ſieben Generale. Die meiſten waren verwundet, aber mehr 
durch den Winter als durch den Feind, der über ſie trium— 
phirte, einige andere waren zwar dem Anſchein nach wenig— 
ſtens unverſehrt, aber die Kraft ihres Geiſtes war erſchöpft; 
nachdem ſie den Muth gehabt hatten, ſo viele Schwierigkeiten 
zu überwinden, gaben ſie, nahe am Hafen, das Unternehmen 
auf, und traten vor vier Tagemärſchen zurück. Sie hatten 
endlich wieder eine civiliſirte Stadt gefunden, und ehe ſie ſich 
dazu entſchließen konnten, wieder in die Wüſte zurück zu keh⸗ 
ren, gaben ſie ſich ihrem Geſchick, das grauſam war, preis. 

Wirklich nahmen die Litthauer, die wir, nachdem wir ſie 
in ſo übele Verhältniſſe gebracht hatten, verließen, einige auf, 
und unterſtützten fie, allein die Juden, die wir begünſtigt hat⸗ 
ten, ſtießen andere hart zurück, ja ſie thaten noch weit mehr. 
Der Anblick ſo vieler Leiden reitzte ihre Habſucht, und wenn 
nun auch ihr ſchändlicher Geiz, der die Berechnung ſeines Vor⸗ 
theils auf unſer Elend gründete, ſich damit begnügt hätte, ge= 
ringe Unterſtützungen, die er gewährte, ſich mit Geld aufwie⸗ 
gen zu laſſen, fo würde es die Geſchichte verachten, ihre Bücher 
mit dieſen niedrigen Einzelnheiten zu beſudeln, aber daß ſie 
unſere unglücklichen Verwundeten in ihre Wohnungen gelockt 
haben, um ſie zu plündern, und daß ſie dann, ſobald ſie die 
Ruſſen auſichtig wurden, dieſe nackten und ſterbenden Opfer 
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aus den Thüren und Fenſtern ihrer Häuſer geworfen, und fie 
da haben kläglich vor Kälte umkommen laſſen, daß dieſe 
nichtswürdigen Unmenſchen ſich in den Augen der Ruſſen 
ſelbſt daraus ein Verdienſt zu machen geſucht haben, ſie hier 
noch zu quälen, ſo gräßliche Verbrechen müſſen dem jetzigen 
und dem künftigen Jahrhundert bekannt werden. Heute, wo 
unſere Hände ohnmächtig ſind, mag vielleicht unſer Zorn und 
unſere Verachtung gegen dieſe Ungeheuer ihre einzige Strafe 
auf dieſer Erde ſeyn, aber am Ende der Tage werden die 
Mörder einſt doch wieder mit ihren Opfern zuſammen treffen, 
und da werden wir ohne Zweifel in der Gerechtigkeit des Him— 
mels unſere Rächerinn finden! 

Am 10ten Dezember verließ Ney, der freiwillig die Ar— 
tieregarde übernommen hatte, die Stadt, die fogleich von 
den Koſacken Platofs überſchwemmt wurde, welche nun alle 
die Unglücklichen, welche die Juden ihnen in den Weg warfen, 
tödteten. Mitten unter dieſem Gemetzel erſchien plötzlich eine 
Abtheilung von dreißig Franzoſen, die von der Brücke der 
Wilia kam, wo ſie vergeſſen worden war. Bei dem Anblick 
dieſer neuen Beute eilten dicht gedrängt Tauſende von ruſſi— 
ſchen Reutern herbei, umringten ſie mit großem Geſchrei und 
griffen ſie von allen Seiten an. 

Allein der franzöſiſche Offizier hatte feine Soldaten ſchon 
nach allen Seiten Front machen laſſen, befahl ihnen ohne wei— 
teres zu feuern, und marſchirte nun mit gefälltem Gewehr im 
Sturmſchritt vorwärts. In einem Augenblick floh alles vor 
ihm, er blieb Herr der Stadt, und ohne mehr über die Feig⸗ 
heit der Koſacken in Erſtaunen zu gerathen, als über ihren 
Angriff, benutzte er den Augenblick, wandte ſchnell kurz um, 
und es gelang ihm, die Arrieregarde ohne Verluſt zu erreichen. 

Dieſe war im Gefecht mit der Avantgarde Kutuſows, 
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die fie aufzuhalten ſich bemühete, denn ein neuer Unfall, den 
ſie umſonſt zu decken ſuchte, hielt ſie noch nahe bei Wilna 
zurück. : 

In diefer Stadt hatte Napoleon auch, wie in Moskau, 
gar keinen Befehl zum Rückzuge geben laſſen, da er gewollt, 
daß unſere Niederlage ohne Vorboten ſeyn, und daß ſie nur 
erſt ſich ſelbſt ankündigen ſolle, damit fie unſere Verbünde⸗ 
ten und ihre Miniſter überraſche, und damit fie endlich, in— 
dem ſie das erſte Staunen derſelben benutze, den Weg durch 
ihre Völker hin zurück legen könne, ehe dieſe in Bereitſchaft 
wären, ſich mit den Ruſſen, um ſich gegen uns zu wenden, 
zu verbinden. 

Deshalb waren in Wilna die Litthauer, die Fremden, und 
ſogar ſein eigener Miniſter getäuſcht worden, und glaubten an 
unſeren Unſtern nur erſt, als ſie die Flucht ſahen. Hierin diente 
die faſt abergläubiſche Anhänglichkeit Europa's an das Genie 
Napoleons ihm gegen ſeine Verbündeten, allein dieſes ſelbe 
Vertrauen hatte die Seinigen ſo in eine tiefe Sicherheit ein⸗ 
geſchläfert, daß in Wilna, wie in Moskau, ſich niemand auf 
irgend eine Bewegung vorbereitet hatte. 

In dieſer Stadt befand ſich ein großer Theil der Bagage 
der Armee, die Kriegskaſſe und viele Lebensmittel, eine große 
Menge Rüſtwagen, die mit Effekten des Kaiſers beladen wa— 
ren, viel Artillerie und eine große Menge Verwundeter; un— 
ſere Flucht war über ſie gekommen, wie ein unvorhergeſehenes 
ungewitter; bei dieſem Donnerſchlag, hatte der Schreck einige 
nieder geworfen, und andere waren von der Beſtürzung ge⸗ 
feſſelt. Befehle, Menſchen, Pferde und Wagen kreuzten ſich 
und ſtießen auf einander. 

Mitten in dieſem wilden Treiben hatten mehrere Generale 
alles, was fie in Bewegung zu ſetzen im Stande geweſen wa: 
ren, aus der Stadt in der Richtung nach Kowno getrieben, 
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allein in der Entfernung einer Lieue war dieſe ſchwerfällige 
und muthloſe Kolonne auf dieſer Straße, auf die Höhe und 
das Defilee von Ponari geſtoßen. 

Bei unſerem Eroberungszuge hatte dieſer bewaldete Ab— 
hang unſeren Huſaren nur eine glückliche Zufälligkeit des Ter— 
rains geſchienen, von wo aus ſie die ganze Ebene von Wilna 
überſehen und den Feind beurtheilen könnten. übrigens war 
ſein zwar ſteiler aber kurzer Abfall kaum bemerkt worden. Bei 
einem noch geordneten Rückzuge hätte er nach rückwärts hin 
eine gute Stellung dargeboten, um die Verfolgung des Fein— 
des aufzuhalten, aber bei einer ganz regelloſen Flucht, wo al— 
les, was ſonſt nützlich ſeyn könnte, ſchädlich wird, wo man in 
der übereilung, in der Unordnung derſelben alles gegen ſich 
ſelbſt wendet, wurden dieſer Hügel und das Deſilee an dem— 
ſelben ein unüberſteigliches Hinderniß, eine Eismauer, gegen 
die unſere Anſtrengungen ſcheiterten, und die alles Gepäck, den 
Schatz und die Verwundeten aufhielt. Das Unheil war groß 
genug, als daß es in der langen Reihe unſerer Unfälle doch 
noch eine Epoche macht. 

Wirklich ging hier Geld, Ehre, die noch übrigen Spuren 
der Kriegszucht und der Kräfte bis auf das letzte verloren. 
Als nach funfzehnſtündigen vergeblichen Anſtrengungen die 
Knechte und die Soldaten der Eskorte, den König und die 
ganze Kolonne der Flüchtlinge neben ſich an der Seite des 
Berges vorbei ziehen ſahen, als ſie, da ſie die Augen nach 
dem Geſchütz- und Gewehrfeuer umwandten, das ihnen jeden 
Augenblick näher kam, Ney ſelbſt erblickten, der ſich mit drei— 
tauſend Mann, welches die überreſte von dem Korps von 
Wrede und der Diviſion von Loiſon waren, zurückzog, und 
als ſie dann endlich ihre Augen wieder auf ſich wandten, und 
den Berg ganz mit zerbrochenen oder umgeworfenen Wagen 
und Geſchützen mit gefallenen Menſchen und Pferden, die über 
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und durch einander liegend farben, bedeckt ſahen, da dachten 
ſie nicht mehr daran, noch etwas zu retten, ſondern nur daran, 
der Gier ihrer Feinde zuvor zu kommen, indem ſie ſich ſelbſt 
plünderten. N : 

Ein Wagen des Schatzes, der aufging, war wie ein Zei— 
chen, denn nun ſtürzte ſich alles auf dieſe Wagen, die zer— 
trümmert und aus denen die koſtbarſten Dinge geraubt wur— 
den. Die Soldaten von der Arrieregarde, die bei dieſer Un— 
ordnung vorbei zog, warfen ihre Gewehre weg, um ſich mit 
Beute zu beladen, womit ſie ſich ſo eifrig beſchäftigten, daß 
ſie das Pfeifen der Kugeln und das Geheul der ſie verfolgen— 
den Koſacken nicht mehr hörten. Ja, die Koſacken ſollen ſich 
ſogar, ohne von ihnen bemerkt worden zu ſeyn, unter ſie ge— 
miſcht haben, und einige Augenblicke lang ſollen Franzoſen 
und Tataren, Freunde und Feinde, durch eine und dieſelbe 
Habſucht vereint worden ſeyn, ſo daß Ruſſen und Franzoſen, 
den Krieg vergeſſend, gemeinſchaftlich denſelben Wagen ge: 
plündert. So verſchwanden zehn Millionen Gold und Silber. 

Allein neben dieſen Abſcheulichkeiten ſah man auch edele 
Thaten. Es gab Männer, die alles verließen, um auf ihren 
Schultern unglückliche Verwundete zu retten; einige andere, 
die nicht im Stande waren, ihre halberfrornen Waffengefähr— 
ten aus dieſem Gedränge zu retten, kamen um, indem ſie ſie 
gegen die Mißhandlungen ihrer Landsleute und gegen die 
Streiche der Feinde vertheidigten. 

An dem am meiſten ausgeſetzten Theile des Berges hielt 
ein Offizier von dem Gefolge des Kaiſers, der Graf Türenne, 
die Koſacken noch auf, ud vertheilte, ungeachtet ihres wüthen— 
den Geſchreies und ihres Feuers, unter ihren Augen den Priz 
vat-Schatz Napoleons an die Mannſchaft von der Garde, 
die ſich in ſeiner Nahe befand. Dieſen braven Leuten, die mit 
der einen Hand ſich ſchlugen und mit der anderen den Schatz 
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ihres Herrn empfingen, gelang es, dieſen zu retten, denn 
jeder brachte lange nachher, als alle Gefahr vorübet war, treu— 
lich das ihm anvertraute Pfand wieder, fo daß kein Goldſtlick 
verloren ging. 


Viertes Kapitel. 

Dieſes unglück von Ponari war um fo ſchmähliger, da 
es ſo leicht voraus zu ſehen und noch leichter zu vermeiden 
geweſen war, indem man dieſen Hügel umgehen konnte. Die 
Trümmer, die wir zurück ließen, dienten wenigſtens dazu, 
die Koſacken aufzuhalten, und während ſie ſich dieſer Beute 
bemächtigten, deckte Ney mit einigen hundert Franzoſen und 
Baiern den Rückzug bis Eve. Da dies ſeine letzte Anftren: 
gung war, ſo muß hier die Art, wie er ſeinen Rückzug ſeit 
Wiazma, ſeit dem sten November, ſeit ſieben und dreißig 
Tagen und ſieben und dreißig Nächten angeordnet hatte, dar⸗ 
geſtellt werden. 

Jeden Tag um fünf Uhr Abends nahm er eine Stellung, 
hielt die Ruſſen auf, ließ ſeine Soldaten eſſen und ausruhen, 
und marſchirte um zehn Uhr wieder ab. Die ganze Nacht über 
trieb er mit Toben, mit Bitten und Schlägen den Haufen 
der Nachzügler vor ſich her, beim Anbruch des Tages gegen 
ſieben Uhr machte er Halt, nahm wieder eine Stellung und 
ruhete ſich, mit den Waffen in der Hand und in Bereitſchaft, 
den Feind, der gewöhnlich gegen zehn uhr Morgens erſchien, 
zu empfangen, aus; dann mußte man ſich bis zum Abend 
ſchlagen, wobei man rückwärts fo viel oder ſo wenig als mög; 
lich Terrain gewann, welches ſich anfangs nach der allgemei⸗ 
nen Anordnung des Marſches und ſpäter nach den Umſtän⸗ 
den richtete. 

II. * 
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Obgleich dieſe Arrieregarde ſchon ſeit lange nur etwa 
zweitauſend Mann, dann nur tauſend, darauf etwa fünfhun⸗ 
dert und zuletzt ſechzig Mann ſtark geweſen war, ſo hatte dem 
ungeachtet Berthier entweder aus Abſicht oder aus Gewohn— 
heit in der Form ſeiner Befehle nichts geändert, und es 
ſchien immer, als ob fie an ein Korps von fünf und dreißig— 
taufend Mann gerichtet wären, fo erwähnte er, ohne Un— 
terlaß, in ſeinen Inſtruktionen alle verſchiedenen Stellun— 
gen, welche die Diviſionen und Regimenter, die nicht mehr 
vorhanden waren, einnehmen und bis zum anderen Morgen 
behaupten ſollten, und jede Nacht bezeigte er, wenn er auf 
die dringenden Meldungen von Ney zum König gehen und 
dieſen wecken mußte, um ihn zu bewegen, den Marſch wie— 
der anzutreten, ſtets daſſelbe Erſtaunen. 

So hatte Ney ſeit Wiazma bis einige Werſte über Eve 
hinaus den Rückzug gedeckt; hier hatte er, wie er pflegte, die 
Ruſſen aufgehalten, und die erſten Stunden der Nacht der 
Ruhe beſtimmt, als er und Wrede bemerkten, daß ſie allein 
geblieben waren, denn ihre Soldaten hatten ſie ſo wie ihre 
Waffen verlaſſen, die neben den ebenfalls verlaſſenen Feuern 
in Haufen zuſammengeſetzt blitzten. 

Glücklicher Weiſe war durch die Heftigkeit des Froſtes, 
welche die Entmuthigung der unſrigen vollſtändig gemacht 
hatte, auch der Feind erſtarrt. Ney langte mit Mühe wie— 
der bei ſeiner Kolonne an, ſah aber hier nur Flüchtlinge, die 
von einigen Koſacken gejagt wurden, welche ſich aber nicht ein: 
mal die Mühe nahmen, ſie gefangen zu machen, noch ſie zu 
tödten, welches entweder aus Mitleid geſchah, denn der 
Menſch ermüdet bei allem, oder weil das Ungeheuere unſeres 
Elendes die Ruſſen ſelbſt mit Schauder erfüllt hatte, und ſie 
ſich nur zu ſehr gerächt glaubten, denn viele zeigten ſich groß— 
müthig, oder endlich, weil ſie Beute genug hatten und ganz 
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ſchwer damit beladen waren; vielleicht bemerkten ſie auch in 
der Dunkelheit nicht, daß ſie bloß mit waffenloſen Leuten zu 
thun hatten. 

Der Winter, dieſer furchtbare Verbündete der Ruſſen, 
hatte aber auch ihnen feine Hülfe theuer verkauft, auch fie wa⸗ 
ren, indem ſie unſere Auflöſung verfolgten, der Auflöſung nahe; 
wir ſahen Gefangene wieder, die mehrere Male ſich ihren er— 
ſtarrten Händen und Blicken entzogen hatten. Dieſe waren 
anfangs, ohne bemerkt worden zu ſeyn, mitten in ihrer Ko: 
lonne, die einen langen Zug bildete, marſchirt, hatten dann 
einen günſtigen Augenblick wahrgenommen und es gewagt, 
einzelne ruſſiſche Soldaten anzufallen, und dieſen ihre Le⸗ 
bensmittel, ihre Uniform, ja ſogar ihre Waffen zu entreißen, 
und ſich zuzueignen. Unter dieſer Verkleidung miſchten ſie ſich 
unter die Sieger, und ſo groß war die Auflöſung, die ſorgloſe 
Unbedachtſamkeit und die Erſtarrung, in welche dieſe Armee 
gefallen war, daß dieſe Gefangenen einen ganzen Monat lang 
mitten unter ihr marſchirten, ohne erkannt zu werden. Die 
hundert und zwanzigtauſend Mann von Kutuſow waren 
nun auch auf fünf und dreißigtauſend geſchmolzen. 

Von den funfzigtauſend Ruſſen unter Wittgenſtein 
waren kaum noch funfzehntauſend übrig. Wilſon verſichert, 
daß von einer Verſtärkung von zehntauſend Mann, die aus 
dem Inneren Rußlands mit allen Vorſichtsmaaßregeln, die 
man dort gegen den Winter zu nehmen verſteht, doch nur 
ſiebzehnhundert in Wilna angelangt wären, allein eine Kolon⸗ 
nenſpitze genügte gegen unſere waffenloſen Soldaten. Ney 
verſuchte umſonſt, einige zu ſammeln, und er, der bis hieher 
faſt allein ſich als Herr der Unordnung gezeigt hatte, war ge: 
nöthigt, der Flucht zu folgen. 

Er traf mit ihr in Kowno ein, welches die letzte Stadt 
des ruſſiſchen Reichs war, fo daß man. nun endlich am 
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13ten Dezember, nachdem man ſechs und vierzig Tage unter 8 
einem furchtbaren Joch marſchirt war, wieder auf einem befreun⸗ a 
deten Boden anlangte. Die meiſten zerſtreuten ſich auch gleich 70 
ohne Halt zu machen, ohne ſich umzuſehen, tief in die Wäl⸗ ’ 
” der des polniſchen Preußen, einige aber wandten ſich um, als M 
fie auf das verbündete ufer gekommen waren, und als fie nun 9 
einen letzten Blick auf dieſes Land des Schmerzes warfen, 0 
dem ſie entflohen, als ſie ſich nun an der nämlichen Stelle @ 
ſahen, von welcher aus, vor fünf Monaten, ihre zahlloſen Adler I 
ſich ſiegreich aufgeſchwungen, da ſollen Thränen aus ihren Au⸗ f 
gen gerollt ſeyn und ihr Schmerz ſich in lauten Ausbrüchen l 
Luft gemacht haben. A 
„Dies war alſo dieſes Ufer, das von ihren Bajonnetten di 
geſtarrt hatte! dieſes verbündete Land, das, noch waren es w 
nicht fünf Monate, unter den Schritten ihres unzählbaren vers 
einigten Heeres verſchwand, und das ihnen damals geſchienen 8 
hatte, als ob es in bewegliche Hügel von Menſchen und el 
Pferden verwandelt worden ſei! Da find ja dieſe nämlichen 00 
Thäler, zwiſchen denen unter den Strahlen einer glühenden U 
Sonne dieſe drei langen Züge von Dragonern und Küraſſieren, ö 
die drei Strömen von Eiſen und blinkendem Erze glichen, 9 
hervorbrachen. Ach jetzt, nun war alles, Menſchen, Waffen, | 
Adler, Pferde, die Sonne ſelbſt und ſogar der Grenzfluß, den | 


fie, von Eifer und Hoffnung belebt, überſchritten hatten, wer 
ſchwunden, denn der Niemen war nur noch eine lange Maſſe 
von Schollen, welche die verdoppelte Heftigkeit des Winters 
überraſcht, und eine an die andere gekettet hatte. Anſtatt der 
drei franzöſiſchen Brücken, die von fünfhundert Lieues weit 
her gebracht und mit ſo kühner Schnelligkeit erbaut waren, 
ſtand jetzt nur eine ruſſiſche Brücke, endlich, anſtatt der zahl— 
loſen Krieger, ſahen ſie von den vier Mal hunderttauſend Ge— 
fährten, die mit ihnen ſo oft ſiegreich geweſen waren, und die 
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mit fo. viel Freude und Stolz mit Eifer und ohne Zaudern den 
ruſſiſchen Boden betreten hatten, aus dieſen bleichen und eiſi— 
gen Wüſten nur etwa tauſend Mann, die von Fußvolk und 
Reutern noch bewaffnet waren, neun Geſchütze und zwanzig— 
tauſend Unglückliche, die mit Lumpen bedeckt, mit geſenktem 
Haupt, mit erloſchenen Augen, mit bleichem erdfarbenen Ge— 
ſicht, mit langem, von Eiszapfen ſtarrenden Bart wiederkehren, 
einige machten ſich ſtillſchweigend den engen Weg über die 
Brücke ſtreitig, die, ungeachtet der geringen Zahl, doch der Eile 
der Flüchtlinge nicht genügte; die anderen flohen einzeln 
über die Unebenheiten des Fluſſes, indem ſie mit Anſtrengung 
ſich von einer Eisſpitze zur anderen ſchleppten, und dies war 
die ganze große Armee! und viele von dieſen Flüchtlingen wa: 
ren noch eben erſt als Verſtärkung zu ihr geſtoßen.“ 

Zwei Könige, ein Prinz, acht Marſchälle, denen einige 
Offiziere folgten, Generale zu Fuß, einzeln und ohne irgend 
eine Begleitung, und endlich einige hundert Mann der alten 
Garde, die noch bewaffnet waren, war alles was noch übrig 
war und was die große Armee repräſentirte. 

Oder ſie athmete vielmehr noch ganz in dem Marſchall 
Ney. Geführten, Verbündete, Feinde, ich rufe hier Euer Zeug: 
niß auf, laßt uns dem Andenken eines unglücklichen Helden 
die Huldigung zollen, die ihm gebührt! Doch die Thatſachen 
werden zur Genüge reden. Alles floh und Mürat ſelbſt, als 
er durch Kowno eilte, wie er durch Wilna geeilt war, gab 
den Befehl, daß ſich alles in Tilſit ſammeln ſollte, den er 
ſpäterhin wieder aufhob, und ſich zuletzt für Gumbinnen ent⸗ 
ſchied. Ney kam nun nach Kowys, er allein mit ſeinen Adju⸗ 
tanten, denn alles, was ſonſt bei ihm geweſen war, war geflohen 
oder hatte dem Tode erlegen; ſeit Wiazma war dies die vierte 
Arrieregarde, die ſich unter ſeinen Händen abnutzte und zu Grunde 
ging; allein der Winter und der Hunger hatten noch mehr zu 
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ihrer Zerſtörung beigetragen, als die Ruſſen. Zum vierten Mal 
war er dem Feinde allein gegenüber geblieben, und immer un: 
erſchütterlich ſuchte er jetzt eine fünfte Arrieregarde. 

Der Marſchall fand in Kowno eine Kompagnie Artille⸗ 
rie, dreihundert Deutſche, welche die Garniſon dieſer Stadt 
bildeten, und den General Marchand mit vierhundert Mann. 
Er übernahm ſofort das Kommando über dieſe Truppen, eilte 
durch die Stadt, um ſich von der Lage der Verhältniſſe zu 
unterrichten und noch einige Kräfte zu ſammeln, fand je— 
doch nur Kranke und Verwundete, die weinend unſerer Flucht 
zu folgen ſuchten. Zum achten Mal ſeit Moskau, war man 
in der Nothwendigkeit geweſen, ſie in Maſſe in ihren Lazare— 
then zurück zu laſſen, wie man ſie einzeln auf dem ganzen 
Wege, auf allen unſeren Schlachtfeldern, auf allen unſeren 
Bivaks hatte liegen laſſen. 

Mehrere taufend Soldaten bedeckten den Marktplatz und 
die nächſten Straßen, allein ſie lagen ſtarr vor den Brant— 
weinmagazinen, in die ſie eingedrungen waren, und wo ſie ſich 
den Tod geholt, indem ſie gemeint hatten, das Leben zu fin— 
den; dies war die einzige Hülfe, die Mürat ihm zurück ge— 
laſſen hatte. Ney ſah ſich allein in Rußland mit ſiebenhundert 
fremden Rekruten. In Kowno, wie nach den unglücklichen 
Gefechten bei Wiazma, bei Smolensk, an der Berezina und 
bei Wilna, hatte man ihm wieder die Ehre unſerer Waffen 
und die ganze Gefahr, der letzte bei unſerem Rückzuge zu ſeyn, 
anvertraut; er nahm es an. 

Am 14ten, beim Anbruch des Tages, begann der Angriff 
der Ruſſen. Während eine ihrer Kolonnen raſch auf der Straße 
von Wilna vorrückte, ging eine andere oberhalb der Stadt 
über das Eis des Niemens, faßte feſten Fuß auf preußiſchem 
Grund und Boden, und, ganz ſtolz, die erſte zu ſeyn, welche 
die Grenze überſchritten, ſetzte ſie ſich gegen die Brücke von 
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Kowno in Marſch, um Ney dieſen Ausweg zu verſchließen, 
und ihm jeden Rückzug abzuſchneiden. N 

Die erſten Schüſſe ſielen an dem Wilnaer Thore; Ney 
eilte dorthin und wollte die Geſchütze Platofs mit den ſei— 
nigen zum Abfahren zwingen, aber er fand ſeine Kanonen 
ſchon vernagelt und die Artilleriſten auf der Flucht; wüthend 
ſtürzte er mit hoch geſchwungenem Säbel auf den Offizier zu, 
der ſie kommandirte, und würde ihn getödtet haben, wenn 
nicht ſein Adjutant den Hieb parirt, und die Flucht dieſes 
unglücklichen begünſtigt hätte. 

Ney rief nun nach ſeiner Infanterie, allein von den bei— 
den ſchwachen Bataillonen, aus denen fie beſtand, hatte nur 
eins, die dreihundert Deutſchen, die Garniſon des Platzes, die 
Waffen ergriffen. Er ſtellte ſie auf, ſprach ihnen Muth ein, 
und als der Feind heraurückte, war er eben im Begriff, Feuer 
zu kommandiren, als eine ruſſiſche Geſchützkugel, die durch die 
Spitze einer Palliſade ſchlug, dem Kommandeur derſelben den 
Schenkel zerſchmetterte. Dieſer Offizier fiel, und da er wohl 
fühlte, daß er verloren ſei, ergriff er kaltblütig feine Piſtole 
und ſchoß ſich vor ſeiner Truppe die Kugel durch den Kopf. 
Bei dieſer verzweiflungsvollen That ergriff ſeine Soldaten 
Schauder und Schreck, und alle warfen mit einem Male ihre 
Gewehre weg und flohen ganz ohne Beſinnung. 

Ney, den alles verließ, verließ ſich ſelbſt nicht, und auch 
eben ſo wenig ſeinen Poſten; nachdem er umſonſt alles ver— 
ſucht hatte, um dieſe Flüchtlinge zurück zu halten, raffte er 
ihre Gewehre zuſammen, die noch alle geladen waren, ward 
wieder Soldat, und machte, er mit nur noch vier andern, Front 
gegen mehrere tauſend Ruſſen. Seine Kühnheit brachte den 
Feind zum Stehen, regte die Schaam in einigen Artilleriſten 
auf, die dem Beiſpiel ihres Marſchalls folgten, und verſchaffte 


dem Adjutanten Heymes und dem General Gerard Zeit, 
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etwa wieder dreißig Soldaten zuſammen zu bringen, zwei bis 

drei leichte Geſchütze vorrücken zu laſſen, und dem General 
Marchand das einzige Bataillon, was noch übrig war, zu 
ſammeln. 

Allein in dieſem Augenblick brach auf der anderen Seite 
des Niemen an der Brücke von Kowno der zweite Angriff der 
Ruſſen los; es war jetzt halb drei Uhr, Ney ſandte den Ge— 
neral Marchand und ſeine vierhundert Mann ab, um dieſen 
übergang wieder zu nehmen, und den Beſitz deſſelben zu ſichern, 
er aber gab ſein Vorhaben nicht auf, und ohne ſich weiter 
liber das zu beunruhigen, was hinter ihm vorging, focht er 
an der Spitze von dreißig Mann, und vertheidigte das nach 
Wilna führende Thor bis zur Nacht. Dann ging er durch 
Kowno und über den Niemen; immer fechtend, wich er nur 
und floh nicht, war immer der letzte von allen, erhielt bis 
zum letzten Augenblick die Ehre unſerer Waffen, bot hier, um 
noch einige Franzoſen zu retten, zum hundertſten Male ſeit 
vierzig Tagen und vierzig Nächten, ſein Leben und ſeine Frei— 
heit zum Opfer dar, und verließ ſo endlich, er, der letzte von 
der großen Armee, dieſes verhängnißvolle Rußland, indem er 
der Welt zeigte, wie ohnmächtig das Glück gegen einen feſten 
Muth iſt, ſo wie, daß für die Helden ſich alles, ſelbſt das un— 
geheuerſte Unglück, zum Ruhme wendet. 

Es war acht Uhr Abends, als er auf dem befreundeten 
Ufer anlangte, als er nun hier die vollſtändige Niederlage, 
Marchand bis zum Eingang der Brücke zurück gedrängt, und 

die Straße von Wilkowisky, auf der Mürat marſchirte, ganz 
mit Feinden bedeckt ſah, warf er ſich rechts, tief in die Wäl— 
der und verſchwand. 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Als Mürat in Gumbinnen anlangte, war er ſehr er⸗ 
ſtaunt, Ney ſchon dort zu finden, und zu erfahren, daß ſeit 
Kowno die Armee ohne Arrieregarde marſchire. Glücklicher 
Weiſe war die Verfolgung der Ruſſen, nachdem ſie ihr Gebiet 
wieder erobert hatten, langſamer geworden, und ſie ſchienen 
an der preußiſchen Grenze zu zaudern, da ſie nicht wußten, 
ob ſie dieſelbe als Verbündete oder als Feinde beträten. Mü— 
rat benutzte dieſe Unſicherheit, um mehrere Tage in Gumbin— 
nen zu verweilen und um die überreſte der Korps nach den 
verſchiedenen längs der Weichſel liegenden Städten zu dirigiren, 

Während dieſer Vertheilung der Armee verſammelte er die 
Generale derſelben. Ich weiß nicht, welcher übele Geiſt ihn 
in dieſem Kriegsrath beſeelte, man möchte glauben, es ſei die 
Verlegenheit geweſen, die er vor dieſen Kriegern über die Eile 
ſeiner Flucht empfunden, und Verdruß gegen den Kaiſer, der 
ihm dieſe Verantwortlichkeit hinterlaſſen hatte, oder vielleicht 
das Schaamgefühl darüber, beſiegt mitten unter den durch un— 
ſere Siege am meiſten erniedrigten Völkern zu erſcheinen, allein 
da ſeine Worte einen äußerſt gehäſſigen Charakter trugen und 
ſeine Handlungen ſpäter denſelben nicht widerſprochen haben, 
kurz, da ſie die erſten Anzeichen ſeines Abfalls waren, ſo kann 
die Geſchichte ſie nicht verſchweigen. 

Dieſer Krieger, der nur allein durch das Recht des Sie— 
ges auf den Thron geſtiegen war, kehrte jetzt als ein Beſiegter 
zurück. Schon bei ſeinen erſten Schritten auf dem eroberten Vo— 
den glaubte er, er zittere unter ihm, und ſeine Krone ſchwanke 
auf ſeinem Haupte; tauſend Mal hatte er ſich in dieſem Feld— 
zuge den drohendſten Gefahren ausgeſetzt, aber er, der als Kb: 
nig nicht gefürchtet hatte, als Pläukler zu ſterben, konnte den 
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Gedanken nicht ertragen, ohne Krone zu leben, und ſo ſehen 
wir ihn denn mitten unter den Generalen, über welche ſein 
Bruder ihm den Oberbefehl anvertraut hatte, deſſen Ehrgeiz, 
den er getheilt, anklagen, um ſich von der Beſchuldigung dei: 
ſelben zu reinigen. 

Er ſprach mit lauter Stimme: „daß es unmöglich ſei, 
noch länger einem Unſinnigen zu dienen, daß bei ſeiner Sache 
kein Heil mehr zu erwarten wäre, da keiner von den Fürſten 
Europa's mehr ſeinen Worten und ſeinen Verträgen traue. Er 
ſei jetzt höchſt betrübt darüber, die Vorſchläge der Engländer 
abgewieſen zu haben, denn ſonſt, fügte er hinzu, würde er 
noch ein großer Monarch, wie der Kaiſer von Gſtreich und der 
König von Preußen ſeyn.“ 

Ein Ausruf Davouſts unterbrach ihn. „Der König von 
Preußen und der Kaiſer von Gſtreich, erwiederte ihm dieſer 
heftig, ſind Herrſcher von Gottes Gnaden, ihre Macht iſt durch 
die Zeit befeſtigt und ruht auf der Gewohnheit ihrer Völ— 
ker, aber Sie, Sie ſind durch nichts König, als durch die Gnade 
Napoleons und durch franzöſiſches Blut, Sie können es 
auch ferner nur durch Napoleon, und indem Sie eng mit 
Frankreich verbunden bleiben, ſeyn, und eine ſchwarze Undank— 
barkeit iſt es, die Sie verblendet!“ Und ſofort erklärte er ihm, 
daß er ihn bei ſeinem Kaiſer verklagen würde, die anderen 
Generale aber ſchwiegen und entſchuldigten die heftigen Auße⸗ 
rungen des Schmerzes des Königs, indem ſie Ausdrücke, welche 
der Haß und der argwöhniſche Geiſt Da vouſts nur zu gut 
verſtanden hatte, ſeiner unbedachten Hitze zurechneten. 

Mürat fand die Faſſung nicht wieder, denn er fühlte ſich 
ſchuldig. So aber wurde der erſte Funke eines Verraths er: 
ſtickt, der ſpäter Frankreich zu Grunde richten ſollte, doch ſpricht, 
ſeitdem durch Reue und Unglück das Verbrechen gebüßt iſt, die 
Geſchichte nur ungern davon. 
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Wir mußten nun bald auch unſere Erniedrigung in Kb: 
nigsberg zeigen. Die große Armee, die ſeit zwanzig Jahren 
alle Hauptſtädte triumphirend durchzog, erſchien zum erſten Mal 
verſtümmelt, fliehend, entwaffnet, in einer von denen, die ſie 
durch den Glanz ihres Ruhmes am meiſten erniedrigt hatte. 
Die Einwohner eilten an die Straße, wo wir durchzogen, um 
unſere Wunden zu zählen, um, nach der Größe unſerer Leiden, 
das Maaß der Hoffnungen, die ſie hegen konnten, abzuſchät⸗ 
zen, wir mußten mit unſerem Elend ihre gierigen Blicke wei- 
den, das Joch ihrer Hoffnung dulden, und, wie wir unſer Un— 
glück durch ihre verhaßte Freude hinſchleppten, unter der un⸗ 
erträglichen Laſt eines gehaßten Unglücks marſchiren. 

Die ſchwachen überbleibſel der großen Armee beugten ſich 
nicht unter dieſer Laſt, ihr ſchon faſt entthronter Schatten zeigte 
ſich noch immer Ehrfurcht gebietend, ſie bewahrte ſich noch im— 
mer ein herriſches Anſehen, und von den Elementen überwun— 
den, behielt ſie doch gegen die Menſchen ihre auf den Sieg 
gegründeten und den Herrn verkündenden Formen bei. 

Die Deutſchen nahmen uns, entweder weil ſie nur ſchwer 
zu einem Entſchluß kommen, oder aus Furcht, mit Ergebenheit 
auf, ihr Haß begnügte ſich, den Anſchein der Kälte anzuneh⸗ 
men, und da ſie niemals aus eigenem Antriebe handeln, ſo 
waren ſie, während ſie ein Zeichen erwarteten, gezwungen, un⸗ 
ſer Elend zu lindern. Königsberg konnte ſich kaum noch mä⸗ 
ßigen. Der Winter, der uns bis hieher verfolgt hatte, verließ 
uns hier plötzlich, und in einer Nacht ſiel das Thermometer 
zwanzig Grad. 

Dieſer ſchnelle Wechſel war uns ſehr verderblich, eine große 
Menge Soldaten und Offiziere, welche durch den fortwähren⸗ 
den, von der ſcharfen Spannung der Atmoſphäre verurſachten 
Reiz bis jetzt aufrecht erhalten worden waren, wurden krank 
und erlagen. So ſtarb Ebls, die Ehre der Armee, und La: 
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viboiffiere, der Ober » General der Artillerie, folgte ihm. 
Jeden Tag, zu jeder Stunde ward man durch neue Verluſte 
in Beſtürzung geſetzt. 

Mitten in dieſer allgemeinen Trauer ſteigerte plötzlich eine 
Empörung und ein Schreiben Macdonalds dieſen Schmerz 
zur Verzweiflung. Die Kranken behielten nicht mehr die Hoff: 
nung, noch in der Freiheit zu ſterben, der Freund mußte den 
ſterbenden Freund, der Bruder ſeinen Bruder verlaſſen, oder 
ihn, ungeachtet er in den letzten Zügen lag, mit fort nach El— 
bing ſchleppen. Die Empörung war nur als ein Symptom bes 
unruhigend, auch wurde fie unterdrückt, aber die Meldung, die 
von Macdonald einging, war entſcheidend. 


Sechstes Kapitel. 


Für dieſen Marſchall hatte der ganze Krieg blos in einem 
ſchnellen Marſch von Tilſit nach Mitau, in einer Entwickelung 
ſeiner Kräfte, von der Mündung der Aa bis Dünaburg, und 
endlich in einer langen Vertheidigung vor Riga beſtanden. Die 
Zuſammenſetzung dieſer Armee, die faſt ganz aus preußiſchen 
Truppen beſtand, und die Befehle Napoleons hatten es ſo 
vorgeſchrieben. 

Es war von dem Kaiſer viel gewagt, ſeinen linken Flü⸗ 
gel, wie ſeinen rechten und ſeine Rückzugslinie Preußen und 
Öfteeichern anvertraut zu haben. Zugleich war es aufgefallen, 
daß er die Pohlen in der ganzen Armee vertheilt hatte, und 
einige waren der Meinung, daß er wohl beſſer gethan hätte, 
den Eifer dieſer letztern zu vereinigen und den Haß der. ans 
dern zu vertheilen. Allein man bedurfte ihrer, als Eingebo- 
rene, überall als Dolmetſcher, Vorpoſten und Führer, und ih: 
res kühnen Eifers auf dem wirklichen Angriffspunkt, auch wir: 
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den die Preußen und Gſtreicher wahrſcheinlich nicht zugegeben 
haben, daß man ſie vertheile. Auf dem linken Flügel ſchien 
Macdonald und ſiebentauſend Baiern, Weſtphalen und Poh⸗ 
len, die mit zwei und zwanzigtauſend Preußen zuſammen ſtan⸗ 
den, hinlänglich, um ſowohl für dieſe als für die Ruſſen zu 
bürgen. 

Bei dem Vormarſch hatte Macdonald nur einige Po⸗ 
ſten vor ſich zu vertreiben und einige Magazine wegzunehmen 
gehabt. Darauf fielen einige Scharmützel zwiſchen der Aa und 
Riga vor, und die Preußen nahmen in einem ziemlich lebhaf— 
ten Gefecht gegen den ruſſiſchen General Lewis Eckau, wor: 
auf man ſich von beiden Seiten zwanzig Tage lang ruhig 
verhielt. Macdonald wendete dieſe Zeit an, um ſich in den 
Beſitz von Dünaburg zu ſetzen und um die zur Belagerung 
von Riga nöthige ſchwere Artillerie nach Mitau kommen zu 
laſſen. F 

Bei dem Gerücht von der Annäherung derſelben ließ der 
in Riga kommandirende General am 23ſten Auguſt alle ſeine 
Truppen in drei Kolonnen ausrücken. Die beiden ſchwächſten, 
von denen die eine an der Küſte der Oſtſee, die andere gerade 
gegen Mitau vorrückte, ſollten nur Schein = Angriffe machen, 
die dritte aber, die ſtark war und unter dem Befehl von Le— 
wis ſtand, ſollte während dem Eckau wegnehmen, die Preußen 
in die Aa werfen, über dieſen Fluß gehen und ſich des Bela— 
gerungsparks bemächtigen oder ihn zerſtören. 

Alles gelang bis nach dem übergang über die Aa, wo 
Grawert, der endlich von Kleiſt unterſtützt wurde, Lewis 
zurück warf, dem er dann nachher, indem er ihn heftig bis 
Eckau verfolgte, dort eine vollſtändige Niederlage beibrachte. 
Lewis floh in völliger Auflöſung bis zur Düna, hinter die 
er durch eine Fuhrt zurück ging, wobei er eine große Anzahl 
von Gefangenen verlor. 
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Bis hierher war Macdonald ganz befriedigt, Napo- 
leon ſoll ſogar in Smolensk den Gedanken gehabt haben, 
während er in Wien Schwarzenberg zum Feldmarſchall er⸗ 
nennen ließ, Pork zum Reichsmarſchall zu erheben. Jedoch 
die Anſprüche beider Generale waren nicht gleich. 

Bedenkliche Zeichen äußerten ſich auf unſeren beiden Flü— 
geln, bei den Sſtreichern war eine Gährung unter den Offizie⸗ 
ren, und ihr General erhielt ſie nur mit Mühe in unſerem Bünd⸗ 
niß, und benachrichtigte uns ſelbſt von der ſchlechten Stim— 
mung der Seinigen, ſo wie er uns Mittel angab, um unſere 
übrigen Verbündeten, die mit feinen Truppen zuſammen ſtan⸗ 
den, vor dieſer Anſteckung zu bewahren. 

Ganz das Entgegengeſetzte fand auf unſerem linken Flü⸗ 
gel ſtatt; die preußiſche Armee, hier, war in einer vollſtändig 
guten Geſinnung, während ihr General ſich in Intriguen gegen 
uns einließ. So ſah man auch in den Gefechten, daß auf 
dem rechten Flügel der General die Truppen, die gar keine 
Luſt bezeigten, vorwärts trieb, während auf dem linken Flügel 
die Truppen den General faſt gegen feinen Willen mit fortriſſen. 

Bei dieſem dienten die Offiziere, die Soldaten, auch Gra— 
wert ſelbſt, ein alter Kriegsmann, von rechtſchaffener Geſin— 
nung und ohne Antheil an dem politiſchen Treiben, mit guter 
Geſinnung. Sie ſchlugen ſich jedes Mal, wenn ſie von ihrem 
General los waren, wie Löwen, denn ſie wollten, wie ſie ſag— 
ten, in den Augen der Franzoſen die Schmach ihrer Nieder⸗ 
lage vom Jahre 1806 abwaſchen, ſich unſere Achtung wieder 
erkämpfen, vor ihren Beſiegern einen Sieg erfechten, und zei⸗ 
gen, daß ihre Niederlage nur der höheren Leitung zugeſchrieben 
werden müßte, und daß Sie eines beſſeren Looſes würdig ges 
weſen wären. 

Pork hatte einen höhern Geſichtspunkt. Er gehörte zum 
Tugendbunde, deſſen Grundſatz Haß gegen die Franzoſen und 
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deſſen Zweck vollſtändige Vertreibung derſelben aus Dentfch- 
land war. Allein Napoleon war noch ſiegreich, und der 
preußiſche General fürchtete, ſich zu kompromittiren, auch hatte 
überdem das gerechte und ſanfte Benehmen Macdonalds 
und ſein militairiſcher Ruf das Herz der Truppen gewonnen. 
„Niemals, ſagten die Preußen, „hätten fie ſich fo glücklich 
gefühlt, als unter der Führung eines Franzoſen.“ Wirklich 
hatten ſie, die als Beſiegte in der Verbindung mit den Erobe— 
rern das Vorrecht der Eroberung genoſſen, ſich von dem all⸗ 
mächtigen Reiz, von der ſiegenden Parthei zu ſeyn, verführen 
laſſen. 

Alles trug dazu bei. Ihre Verpflegung wurde von einem 
Intendanten und durch Kommiſſaire, die aus ihrer Armee ge⸗ 
nommen waren, beſorgt, und ſo lebten ſie im überfluß; den— 
noch war dies die Seite, von der der Streit zwiſchen Mac: 
donald und Pork anfing, und wo der Haß dieſes letztern 
einen Ausweg, um ſich Luft zu machen, fand. 

Bald erhoben ſich in dem Lande Klagen gegen dieſe Ver: 
waltung der Verpflegung, worauf ein franzöſiſcher Ordonnateur 
anlangte, der entweder nur aus Haß oder wirklich mit Grund 
den preußiſchen Intendanten beſchuldigte, das er das Land 
durch ungeheure Ausſchreibungen von Vieh drücke, „das er,“ 
wie man ſagte, „nach Preußen ſchicke, welches durch unſeren 
Durchmarſch ganz ausgeſogen war, der Armee aber würde es 
entzogen, die deshalb anfangen würde, Mangel zu leiden.“ 
Wie er behauptete, fo war Pork dieſe Verfahrungsweiſe nicht 
unbekannt. Macdonald maß der Anklage Glauben bei, ent⸗ 
fernte den Angeklagten von der Armee und übergab die Ver⸗ 
waltung der Verpflegung dem Ankläger. Mork aber war nun, 
voller Zorn, nur darauf bedacht, ſich zu rächen. 

Napoleon war um dieſe Zeit in Moskau. Der preußi- 
ſche General, der ihn beobachtete, ſah mit Freude die Folgen 


EZ 


336 


dieſes Wageſtücks voraus, ja es ſcheint ſelbſt, als ob er der 
Verſuchung nachgegeben habe, ſchon jetzt einen Nutzen daraus 
zu zlehen und dem Glück vorzugreifen. Am 29ften September 
erfuhr der ruſſiſche General, daß Pork Mitau blos gegeben 
habe, und entweder, weil er Verſtärkungen erhalten, denn es wa⸗ 
ren wirklich zwei Divifionen aus Finnland angelangt, oder aus 
Vertrauen auf etwas anderes, wagte er ſich bis in dieſe Stadt, 
die er wegnahm, und nun Anſtalten traf, ſeinen Vortheil zu 
verfolgen. Der große Belagerungspark war nahe daran, dem 
Feinde in die Hände zu fallen, und Pork, wenn man den Augen: 
zeugen Glauben beimeſſen ſoll, hatte ihn der Gefahr ausgeſetzt, 
blieb unbeweglich und lieferte ihn dem Feinde in die Hände.) 

t Nun 


Anmerk. zur Überſetzung. 

„) Die Geſchichte des Feldzuges des preußiſchen Huͤlfs-Korps 
iſt von dem Verfaſſer in einem ſo fluͤchtigen, zum Theil unrich— 
tigen Umriß angegeben, daß weitlaͤuſige Auseinanderſetzungen, 
welche die Grenze dieſer Noten uͤberſchreiten würden, dazu gehoͤr⸗ 
ten, um die Thatſachen in das richtige Licht zu ſtellen, ehe man 
ſich darauf einlaſſen koͤnnte, die Folgerungen und Ideen zu be⸗ 
ſtreiten, die der Verfaſſer an ſeine Angaben anknuͤpft; und die 
einleuchtenden Einwendungen vorzutragen, die jedem Deutſchen, 
und vor allen jedem wohl unterrichteten Preußen, bei der Dar⸗ 
ſtellung des Verfaſſers ſich aufdraͤngen muͤſſen. 

Abgeſehen von allen Beſchuldigungen, die dem General Mork 
wegen ſeiner nichtfranzoͤſiſchen Geſinnung gemacht werden moͤ⸗ 
gen, abgeſehen von allem, was ſich auf des Verfaſſers Anſicht be⸗ 
zieht, moͤge folgende, kurze, zuverlaͤſſige Notiz zur Berichtigung 
der Angabe „der Augenzeugen“ dienen, auf welche ſich der 
Verfaſſer beruft, wonach der General Pork den Park exponirt, 
nichts zu deſſen Rettung gethan und ihn dem Feinde überliefert 
haben ſoll. 

Der Belagerungs⸗Park hat nie unter den Befehlen des Ge: 
nerals Mork geſtanden; er wurde nach Ruhthal gebracht, und 
dort ohne Beſpannung, nur von franzöſiſchen Truppen bewacht, 
aufgeſtellt, ohne daß Pork irgend eine Stimme dabei hatte. Die 
Leitung der Belagerung von Riga, von der ſeit dem Monat July 
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Nun ſoll der Chef feines Generalſtabes ſich uber dieſen 
Verrath entrüſtet haben, und es wird verſichert, daß derſelbe 
dem General lebhafte Vorſtellungen gemacht, indem er ihm 
geſagt, daß er ſich in's Verderben ſtürze und mit ſich die Ehre 


die Rede war, ſollte der Diviſions-General Campredon uͤber— 
nehmen; vorlaͤufig war dieſer zum Gouverneur von Kurland er— 
nannt, er reſidirte in Mitau, und unter ſeinem Befehle ſtand 
der Park. 

Die Aufſtellung der preußiſchen Truppen von Schlock an 
der Kuͤſte, uͤber Olay (auf der Straße von Mitau nach Riga) 
bis Dahlenkirchen an der Duͤna, Riga in einem weiten Halb: 
kreiſe umſchließend, war dem Marſchall Macdonald nicht nur 
bekannt und von ihm gebilligt, ſondern in den Hauptpunkten von 
ihm, ſo wie ſie war, befohlen worden. Wenn alſo der Park ex— 
ponirt war, ſo war es keinesweges der General Pork, 
der ihn exponirt hatte. 

Eben fo unbegründet iſt der Vorwurf: daß er unbeweg— 
lich geblieben ſei und nichts für deſſen Rettung gethan habe. 
Sobald die erſte Nachricht einlief, daß das in Finnland geftan- 
dene Steinheilſche Korps in Duͤnamuͤnde angekommen ſei, 
ſchickte der General Dorf einen Ofſtzier feines Generalſtabes an 
den General Campredon, theilte ihm dieſe Nachricht, ſeine 
Vermuthung, daß der Feind dieſe Verſtaͤrkung zu einem Angriff 
benutzen werde, und ſeine Abſicht mit: ſobald die Nachricht ſich 
beſtaͤtigen würde, feine Truppen zuſammen zu ziehen. Campre— 
don dankte fuͤr dieſe Mittheilungen, erklaͤrte, daß er im Noth— 
fall den Park nach Linkow zuruͤck ſchicken wolle, und ſchlug vor, 
wenn ein Ruͤckzug ſtatt finden ſollte, ſolchen nach Meſſoten und 
Bauske zu richten, wo man Brücken. über die Aa vorfinden werde. 

Der General Mork hatte ſo wenig die Abſicht, dieſen Park 
den Ruſſen preis zu geben, daß er vielmehr, ohne einen Befehl 
des Marſchalls abzuwarten, ſeine Truppen zuſammen zog, nach 
Ruhethal marſchirte und die Ruſſen in mehreren Gefechten (in 
denen, beilaͤufig geſagt, die Preußen über 200 Gefangene mach— 
ten, und welche nicht ſo geringfuͤgig waren, wie der Verfaſſer 
glaubt,) zuruͤck warf und den Park rettete. 

Macdonald ſowohl als Napoleon waren damals mit 
dem General Pork und dem preußiſchen Korps vollkommen zu⸗ 
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der preußiſchen Armee zu Grunde richte, worauf Mork, zum 
Nachgeben bewogen, befohlen haben ſoll, daß Kleiſt ſich in 
Bewegung ſetze. Allein die Annäherung deſſelben genügte ſchon, 
und obgleich bei dieſer Gelegenheit ein förmliches Gefecht ſtatt 
fand, ſo wurden doch von beiden Seiten kaum vierhundert 
Mann außer Gefecht gezählt. Nachdem dieſer kleine Krieg bes 
endigt, nahm jeder ruhig ſeine vorige Stellung wieder ein. 


Siebentes Kapitel. 


Als die Meldung von dieſem Vorgange einlief, ward Mae— 
donald unruhig und aufgebracht, und eilte von ſeinem rech⸗ 
ten Flügel, wo er ſich vielleicht zu entfernt von den Preußen 
befunden hatte, herbei. Dieſer Überfall von Mitau, die Ge— 
fahr, in der ſich der Belagerungs-Park befunden hatte, die un— 
überwindliche Beharrlichkeit Works, den Feind nicht zu ver: 
folgen, und die geheimen Nachrichten, die ihm über einzelne 
Vorfälle aus dem preußiſchen Hauptquartier zukamen, alles 
war beunruhigend. Aber je gegründeter der Argwohn war, 
um ſo nothwendiger war es, ſich zu verſtellen, denn die preu— 
ßiſche Armee, die keinen Theil an dem Vorhaben ihres Chefs 


frieden, wie das 24fte Bulletin bezeugt, worin es heißt, „daß 
das Gefecht dem General Mork viele Ehre mache,“ und damals 
würde es völlig ſinnlos geweſen ſeyn, zu behaupten: „Pork 
habe den Park exponirt, preis gegeben und dem Feinde uͤberlie⸗ 
fert,“ denn er hatte ihn gerettet. Zeugen, die dergleichen 
Ausſagen machen konnten, moͤgen immerhin auch von den innern 
Verhaͤltniſſen des preußiſchen Hauptquartiers fabelhafte und gif— 
tige Erzaͤhlungen geliefert haben, der Verfaſſer haͤtte mit derglei— 
chen Zeugniſſen ſein Werk nicht verunzieren ſollen, der Leſer aber 
wird nach dieſer einen Berichtigung leicht mehrere andere Stellen 
zu wuͤrdigen wiſſen. 
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— 
hatte, hatte ſich gut geſchlagen, der Feind hatte fein Untere 
nehmen aufgeben müſſen, der Anſchein war gerettet und die 
politiſche Klugheit hätte verlangt, daß Macdonald feine 
Zufriedenheit äußere. 

Er that das Gegentheil, denn ſeine heftige Gemüthsart 
oder ſein gerader Sinn, waren der Verſtellung unfähig, und 
ſo brach er in Vorwürfe gegen den preußiſchen General aus, 
während die Truppen deſſelben, die mit ihrem Siege zufrieden 
waren, Lobeserhebungen und Belohnungen erwarteten. Mork 
verſtand nun, auf eine geſchickte Weiſe, die Soldaten, die in 
ihren Erwartungen getäuſcht waren, mit Unwillen zu erfüllen, 
indem er ihnen das Gefühl einer Kränkung theilen ließ, die 
nur für ihn allein beſtimmt geweſen war. 

In den Briefen Maedonalds finden ſich die gerechten 
Urfachen ſeiner Unzufriedenheit beſtimmt ausgefprochen. Er 
ſchrieb an Mork: „daß es nicht ehrenvoll ſei, daß ſeine Po— 
ſten unabläſſig angegriffen würden, ohne daß er ſeiner Seits 
ein einziges Mal den Feind geneckt hätte, daß, ſo lange er 
dem Feinde gegenüber ſtehe, er nur Angriffe abgeſchlagen habe, 
ohne ein einziges Mal die Offenſive zu ergreifen, obgleich ſeine 
Offiziere und feine Truppen den beſten Willen zeigten.” Was 
wirklich der Fall war, denn im allgemeinen war der Eifer 
aller dieſer Deutſchen für eine Sache, die ihnen fremd war 
und die ihnen ſogar feindlich ſcheinen konnte, ein merkwürdi⸗ 
ges Schauſpiel. 


Alle ſtürzten ſich im größten gegenſeitigen Wetteifer mit- 


ten in die Gefahren, um die Achtung der großen Armee und 

einen Lobſpruch von Napoleon zu erringen, und ihre Für— 

ſten zogen das einfache ſilberne Kreuz der franzöſiſchen Ehren— 

legion ihren prächtigſten Ordensbändern vor. Damals ſchien 

der große Geiſt Napoleons noch alles verblendet und gefeſ— 

ſelt zu haben, eben ſo reich und groß im Belohnen als ſchnell 
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und. furchtbar im Beſtrafen, erſchien er wie einer der großen 
Mittelpunkte der Natur als Spender aller Güter. Bei vielen 
Deutſchen kam nun zu dieſem noch eine ehrfurchtsvolle Bewun⸗ 
derung für ein Leben hinzu, das ganz das Gepräge des Wun— 
derbaren, das ſie ſo ſehr lieben, trug. 

Allein ihre begeiſterte Anhänglichkeit war an den Sieg 
geknüpft, ſchon aber begann der verhängnißvolle Rückzug, und 
ſchon Halfte von dem Norden nach dem Süden Europa's Ruß 
lands Aufruf zur Rache dem, der von Spanien aus ertönte, 
entgegen, ſo daß ſie in den deutſchen Landen, die noch unter dem 
Joch waren, ſich kreuzten und laut wiederſchallten. Dieſe beiden 
großen Feuersbrünſte an den beiden Enden Europa's entzün⸗ 
det, näherten ſich dem Mittelpunkt deſſelben, und durch ſie 
verbreitete ſich hier ein neuer Tag, fie bedeckten es mit Jun: 
ken, die in Herzen fielen, welche von patriotiſchem Haß glühe— 
ten, und durch den Myſtizismus bis zur fanatiſchen Wuth ber 
geiſtert waren. Je nachdem unſere Flucht ſich Deutſchland nä— 
herte, hörte man aus dem Innern deſſelben ein dumpfes Ger 
töſe, ein noch zitterndes, unbeſtimmtes und verwirrtes, aber 
allgemeines Gemurmel. 

Die akademiſchen Bürger waren, genährt von den Ideen 
der Unabhängigkeit, die ihnen ihre alte Verfaſſung, durch die 
ihnen fo viele Vorrechte gefichert waren, einflößte, erfüllt von 
dem begeiſterten Andenken des Ruhmes des Alterthums und 
der deutſchen Ritterzeit, und für dieſen eiferſüchtig auf allen 
fremden Ruhm, unſere Feinde geblieben. Den Berechnungen 
der Politik ganz fremd, hatten ſie ſich nie unter unſerem Siege 
gebeugt, ſobald dieſer aber erblich, ergriff derſelbe Geiſt die 
Staatsmänner und ſogar das Kriegsvolk. Durch den Tugend— 
bund erhielt dieſe Erhebung das Anſehen einer weit verbreife: 
ten Verſchwörung, es gab aber, obgleich einige Höhere wirklich 
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meine, ſondern die Bewegung war nur eine freiwillige, eine 
Regung, die gemeinſchaftlich alle ergriff. 

Alexander ſteigerte dieſe Stimmung auf eine geſchickte 
Weiſe durch ſeine Proklamationen, durch ſeine Adreſſen an die 
Deutſchen und durch die gelinde Behandlung ihrer Gefangenen. 
Von den Herrſchern Europa's war er und Bernadotte jetzt 
noch die einzigen, die ſich an der Spitze ihrer Völker zeigten; 
alle übrigen, von der Politik oder der Ehre abgehalten, ließen 
ſich von ihren Unterthanen zuvorkommen. 

Dieſe Anſteckung drang, von dem übergange über die Be— 
rezina an, auch in die große Armee. Napoleon war hier— 
auf aufmerkſam gemacht worden; denn man hatte gegenſeitige 
Mittheilungen zwiſchen den baierſchen, ſächſiſchen und öſtreichi— 
ſchen Generalen bemerkt. Auf dem linken Flügel gewann der 
übele Wille Porks, der bedeutend zunahm, einen Theil ſei— 
ner Truppen, alle Feinde Frankreichs vereinigten ſich, und 
Macdonald hatte, höchſt erſtaunt, eben die verrätheriſchen 
Vorſchläge eines Adjutanten Moreau's zurückzuweiſen ge— 
babt. Jedoch der Eindruck unſerer Siege war auf alle dieſe 
Deutſchen ſo tief geweſen, und ſie waren ſo mächtig gebeugt 
worden, daß ſie Zeit bedurften, um ſich wieder zu erheben. 

Am töten November ließ Macdonald, da er ſah, daß 
der linke Flügel der Ruſſen ſich zu weit von Riga zwiſchen 
ihm und der Düna ausdehnte, falſche Angriffe auf der ganzen 
Front machen und eine ſtarke Kolonne gegen das Zentrum des 
Feindes vorrücken, das er ſchnell durchbrach und gegen Dah— 
lenkirchen bis zum Fluſſe vordrang. Der ganze linke Flügel 
der Ruſſen, Lewis und fünftauſend Mann, ſahen ſich von ih— 
rer Rückzugslinie abgeſchnitten und an die Düna gedrängt. 

Lewis ſuchte umſonſt einen Ausweg, überall ſtieß er auf 
den Feind, und verlor gleich anfangs zwei Bataillone und eine 
Eskadron, und er wäre ganz gefangen geweſen, wenn er ſchär— 
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fer gedrängt worden wäre; aber man ließ ihm Raum und Zeit 
genug, um ſich wieder zu erholen, und da der Froſt zunahm 
und die Erde dieſem General fehlte, um zu entkommen, ſo 
wagte er es, ſich dem noch ſchwachen Eiſe anzuvertrauen, das 
den Fluß zu bedecken anfing, er ließ Stroh auf denſelben ſtreuen, 
über welches Bretter gelegt wurden, und indem er ſo an zwei 
Punkten, zwiſchen Friedrichſtadt und Lindau, über die Dina 
ging, traf er wieder in Riga ein, als ſeine Gefährten ſchon 
an ſeiner Rettung verzweifelten. 

Am Tage nach dieſem Gefecht erfuhr Macdonald den 
Rückzug Napoleons auf Smolensk, aber nicht die Auflö— 
ſung der Armee. Wenige Tage darauf kam durch unglückliche 
Gerüchte die Nachricht von dem Verluſt von Minsk bis zu ihm. 
Er ward unruhig, als am 4ten Dezember ein Schreiben von 
Maret, das, den Sieg an der Berezina übertreibend, 
ihm meldete, daß neuntauſend Ruſſen gefangen, neun Fahnen 
und zwölf Kanonen erobert wären. Der Admiral, ſagte dies 
Schreiben, ſei dadurch auf dreizehntauſend Mann geſchmolzen. 

Am Zten Dezember wurde von den Preußen noch ein Ver— 
ſuch der Garniſon von Riga zurückgeſchlagen. Pork unterließ, 
entweder aus Klugheit oder aus einer Regung ſeines Gewiſ— 
ſens, noch die Ausführung feines Vorhabens. Macdonald 
hatte ſich ihm genähert. Am 19ten Dezember, zwölf Tage 
nach der Abreiſe Napoleons, acht Tage nachdem Kutufow 
Wilna wieder genommen hatte, als endlich Macdonald ſei— 
nen Rückzug antrat, war die preußiſche Armee noch treu. 
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Achtes Kapitel. 


An Macdonald wurde, von Wilna aus, am 9ten Dezem— 
ber durch einen preußiſchen Offizier die Ordre, ſich langſam 
auf Tilſit zurück zu ziehen, abgeſandt. Es ward vernachläſſigt, 
ihm dieſen Befehl auf mehreren Wegen zugehen zu laſſen, und 
man war nicht bedacht, ſich der Litthauer zu einer fo wichti— 
gen Sendung zu bedienen. Man lief Gefahr, die letzte, die 
einzige noch unverſehrte Armee zu verlieren, denn dieſer Be— 
fehl, der in einer Entfernung von vier Tagereiſen an Mac— 
donald ausgefertigt wurde, zog unterwegs hin und her, und 
brachte neun Tage zu, um bis zu ihm zu gelangen. 

Der Marſchall ordnete ſeinen Rückzug auf Tilſit ſo an, 
daß er zwiſcheu Telzs und Szawlia durchging, wobei Mork 
und der größte Theil der Preußen, die feine Arrieregarde bil- 
deten, einen Tagemarſch von ihm entfernt, dicht an den Ruſ— 
ſen, und ſich ganz ſelbſt überlaſſen, marſchirten. Einige mach— 
ten hieraus Macdonald einen Vorwurf, allein die meiſten 
wagten nicht, darüber abzuſprechen, indem ſie ſagten, daß in 
einer ſo ſchwierigen Lage das Vertrauen wie das Mißtrauen 
gleich gefahrvoll wären. 

Dieſe ſagen, daß übrigens der franzöſiſche Marſchall die 
Vorſicht auch nicht aus den Augen geſetzt habe, da er eine 
der Diviſionen von Pork bei ſich behielt, und die andere, die 
von Maſſenbach, unter dem Befehl des franzöſiſchen Gene⸗ 
rals Bachelü ſtand und die Avantgarde bildete. Da nun die 
preußiſche Armee ſo in zwei Korps getheilt war, zwiſchen de⸗ 
nen ſich Macdonald in der Mitte befand, ſo ſchien das eine 
ihm für das andere Bürgſchaft zu leiſten. 

Anfangs ging alles gut, obgleich die Gefahr auf allen 
Seiten, vorn, hinten und auf den Flanken drängte, denn die 


344 


große Armee Kutuſows hatte ſchon drei Avantgarden auf 
die Rückzugslinie des Herzogs von Tarent geworfen. Mac— 
donald ſtieß bei Kelm auf die eine, bei Piklupenen auf die 
zweite und bei Tilſit auf die dritte. Der Eifer der ſchwarzen 
Huſaren und der oſtpreußiſchen Dragoner ſchien ſich zu ver: 
doppeln. Die ruſſiſchen yſumſchen Hufaren wurden zuſammen 
gehauen und nach Kelm hinein geworfen. Am 27ſten Dezem— 
ber langten dieſe preußiſchen Truppen, nach einem Marſch von 
zehn Stunden, vor Piffupenen an, wo fie auf die ruſſiſche 
Brigade von Laskow ſtießen. Ohne nur einen Augenblick 
anzuhalten, griffen ſie dieſe an, zerſtreuten ſie und machten 
zwei Bataillons gefangen, am anderen Morgen vertrieben ſie 
die Ruſſen unter Tettenborn aus Tilſit. 

Schon ſeit mehreren Tagen hatte ein Schreiben Ber— 
thiers, das von Antonowo, den 14ten Dezember, datirt war, 
Macdonald die Nachricht mitgetheilt, daß es keine Armee 
mehr gäbe, und daß er ſich beeilen müſſe, am Pregel anzulan— 
gen, um Königsberg zu decken, und ſich über Elbing auf Ma— 
rienburg zurückziehen zu können, welche Nachricht der Mar— 
ſchall den Preußen verbarg. Bis jetzt hatten dieſe über die 
Kälte und die angeſtrengten Märſche noch gar keine Klage er— 
hoben, und noch war kein Zeichen des Mißvergnügens unter 
dieſen Verbündeten bemerkt worden; Branntwein und Lebens— 
mittel fehlten nicht. 2 

Allein am 28ſten, als der General Bachelü ſich rechts 
gegen Ragnit hin ausbreitete, um die von Tilſit aus dahin 
geflohenen Ruſſen von dort zu vertreiben, fingen die preußi— 
ſchen Offiziere an, ſich über die Ermüdung ihrer Truppen zu 
beklagen; ihre Avantgarde marſchirte mit Unluſt, ohne Vor⸗ 
ſicht, ließ ſich überfallen und kam in Unordnung, jedoch ſtellte 
Bachelü das Gefecht wieder her und rückte in Ragnit ein. 
Während dieſer Zeit erwartete Macdonald, der in Til— 
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fit angelangt war, daſelbſt Pork und den übrigen Theil der 
preußiſchen Armee, allein er ſah ſie nicht anlangen, und ob— 
gleich er am 29ſten die Anzahl der Offiziere und Ordonanzen, 
die er an ihn abſandte, verdoppelte, blieb doch alles vergeb— 
lich, und es war nicht möglich, eine Nachricht von Pork zu 
erhalten. Am Z3oſten wuchs die Beſorgniß Macdonalds, 
die ſich ganz in einem ſeiner Schreiben, das von dieſem Tage 
datirt iſt, ausſpricht, wo er jedoch noch nicht wagt, den Anz 
ſchein zu haben, als ob er einen Abfall argwöhne. Er ſchrieb: 
„daß er dieſe Verzögerung gar nicht verſtehe, daß eine Menge 
Offiziere, die er abſende, Work den Befehl brächten, zu ihm 
zu ſtoßen, daß er aber keine Antwort erhielt, daß er nun ſo, 
wenn der Feind gegen ihn vorrückte, gezwungen ſei, ſeinen 
Rückzug aufzuſchieben, denn dieſes Korps zu verlaſſen und 
ſeinen Rückzug ohne Pork fortzuſetzen, dazu könne er ſich 
nicht entſchließen, dieſer Aufſchub aber ſtürze ihn ins Verderben. 

Dieſes Schreiben ſchloß folgender Maaßen: „Ich erſchöpfe 
mich in Muthmaßungen. Den Rückzug fortſetzen? was würde 
der Kaiſer, Frankreich, die Armee, Europa ſagen! Wire es 
nicht ein unauslöſchlicher Schandfleck für das zehnte Korps, 
freiwillig, ohne durch etwas anderes als durch die Vorſicht 
dazu gezwungen worden zu ſeyn, einen Theil ſeiner Truppen 
preis gegeben zu haben? O nein! was auch geſchehen mag, 
ich füge mich in mein Schickſal, ich biete mich gern zum Opfer 
dar, wenn ich nur das einzige ſeyn könnte;“ dann ſchloß er, 
indem er dem franzöfifchen General „einen Schlummer wünſchte, 
den feine traurige Lage, ihm ſchon ſeit lange entziehe.“ 

An demſelben Tage beorderte er Bachelü und die preu— 
ßiſche Reiterei, die ſich noch in Ragnit befanden, nach Tilſit 
zurück. Der Befehl traf in der Nacht ein, und Bachel 
wollte ihm ſogleich nachkommen, allein die preußiſchen Ober— 
ſten weigerten ſich, dem Folge zu leiſten, indem ſie ſich hinter 
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verſchiedenen Vorwänden verſteckten. „Die Wege, fagten fie, 
ſeien ungangbar. Man ließe Truppen nicht in ſo gräßlichem 
Wetter um dieſe Stunde marſchiren! Sie wären ihrem Kö— 
nige für ihre Regimenter verantwortlich!“ Der franzöſiſche 
General, im höchſten Erſtaunen, befahl ihnen zu ſchweigen 
und zu gehorchen, ſeine Feſtigkeit brachte ſie zum Gehorſam, 
aber ſie gehorchten nur langſam. Ein ruſſiſcher General hatte 
ſich heimlich unter ſie gemengt, er redete ihnen zu, ihm den 
Franzoſen, der, allein zwiſchen ihnen, ſie befehlige, auszuliefern, 
allein dieſe Preußen, die ſchon im Begriff waren, Bachelü 
zu verlaſſen, konnten ſich doch nicht entſchließen, ihn zu verra⸗ 
then, und ſetzten ſich endlich in Marſch. 

In Ragnit hatten ſie um acht Uhr Abends verweigert, 
zu Pferde zu ſteigen, in Tilſit, wo ſie um zwei Uhr in der 
Nacht anlangten, wollten ſie nicht abſitzen, doch waren um 
fünf Uhr Morgens alle in ihre Quartiere gegangen, und da 
nun die Ordnung wieder hergeſtellt war, ſo überließ ſich der 
General etwas der Ruhe. Allein man hatte nur den Schein 
angenommen, zu gehorchen, und die Preußen ergriffen, ſo⸗ 
bald ſie bemerkten, daß ſie nicht mehr beobachtet wurden, 
die Waffen wieder, verſammelten ſich und marſchirten alle, 
Maſſenbach an ihrer Spitze, in tiefer Stille, unter dem 
Schutz der Nacht von Tilſit ab. Durch die erſten Strahlen 
des letzten Tages des Jahres 1812 erfuhr Macdonald, daß 
die preußiſche Armee ihn verlaſſen hatte. 

Mork nämlich, weit davon entfernt, ſich wieder mit 
ihm zu vereinigen, entriß ihm Maſſenbach, den er zu ſich 
heran beordert hatte. Sein Abfall, der am 26ſten Dezember 
begonnen hatte, war ſo eben völlig zu Stande gekommen, 
und am 30ften Dezember zwiſchen Pork und dem ruſſiſchen 
General Diebitſch eine Konvention in Tauroggen abgeſchloſ— 
fen worden. „Die preußiſchen Truppen ſollten Kantonnirungs⸗ 
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Quartiere auf ihrer Grenze beziehen, und in denſelben zwei 
Monate lang neutral bleiben, ſelbſt in dem Falle, wenn 
ihr Gouvernement dieſen Waffenſtillſtand nicht billigen würde. 
Wenn dieſe Zeit abgelaufen, ſo ſollten ihnen die Wege, ſich 
wieder mit der franzöſiſchen Truppe zu vereinigen, offen ſte— 
hen, wenn ihr König dabei beharren würde, es ihnen dann 
noch zu befehlen.“ 

Pork und noch mehr Maſſenbach, zeigten, entweder 
aus Furcht vor der polniſchen Diviſion, mit der ſie zuſammen 
ſtanden, oder aus Ehrfurcht gegen Macdonald, eine große 
Verlegenheit bei ihrem Abfall. Sie ſchrieben an den Mar— 
ſchall. Pork meldete ihm die Konvention, die er ſo eben ab— 
geſchloſſen habe, und ſuchte ſie durch Scheingründe in ein 
günſtiges Licht zu ſtellen. „Die Erſchöpfung der Truppen, 
die Nothwendigkeit hätten ihn dazu gebracht; allein er fügte 
hinzu, daß er um das urtheil, das die Welt über fein Be: 
nehmen fällen möge, wenig bekümmert ſei, da es ihm von der 
Pflicht gegen ſeine Truppen und von der reifſten überlegung 
vorgeſchrieben ſei, und daß er endlich, wie auch der Anſchein 
ſeyn möchte, von den reinſten Beweggründen geleitet würde.“ 
Maſſenbach entſchuldigte ſich darüber, heimlich abmarſchirt 
zu ſeyn, indem er ſagte: „er habe ſeinem Herzen eine zu 
ſchmerzliche Bewegung erſparen wollen. Er habe gefürchtet, 
daß die Gefühle der Ehrfurcht und der Achtung, die er bis 
an das Ende feiner Tage gegen Macdonald bewahren 
würde, ihn von der Erfüllung ſeiner Pflicht hätten abhalten 
können.“ 

Macdonald ſah ſo, plötzlich, ſeine Streitkräfte von neun 
und zwanzigtauſend Mann auf neuntauſend geſunken, allein 
in der Beſorgniß, in der er ſeit zwei Tagen gelebt hatte, war 
jedes Ende, wie es auch ſeyn mochte, eine Erleichterung. 
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Neuntes Kapitel. 


Dies war der Anfang des Abfalls unſerer Alliirten. Ich 
will mich nicht zum Richter über den moraliſchen Werth die: 
ſer That aufwerfen, darüber wird die Nachwelt entſcheiden, 
als gleichzeitiger Schriftſteller aber habe ich nicht allein die 
Verpflichtung, die Thatſachen zu erzählen, ſondern auch die, 
den Eindruck darzuſtellen, den ſie zurück gelaſſen haben, wie 
er noch jetzt in dem Geiſt der erſten Offiziere, der beiden ver— 
bündeten Korps, der handelnden und der geopferten dauert. 

Die Preußen erwarteten nur eine Gelegenheit, um eine 
gezwungene Allianz zu brechen, dieſe war jetzt gekommen, ſie 
ergriffen ſie. Jedoch weigerten ſie ſich nicht nur, Macdo— 
nald dem Feinde in die Hände zu liefern, ſondern ſie wollten 
ihn auch nicht verlaſſen, bevor ſie ihn nicht, ſo zu ſagen, aus 
Rußland gezogen, und ihn in Sicherheit gebracht hätten. 
Macdonald ſeiner Seits, als er ſich, ohne aber jedoch den 
beſtimmten Beweis davon in Händen zu haben, verlaſſen 


fühlte, verharrte feſt dabei, lieber in der Gewalt der Preußen 


in Tilſit zu bleiben, als durch einen zu ſchnellen Rückzug ih⸗ 
nen eine Urſache zur Untreue zu geben. 

Die Preußen mißbrauchten dieſes edele Benehmen nicht. 
Sie fielen zwar von uns ab, aber ſie verriethen uns nicht, 
was in dem gegenwärtigen Jahrhundert, und nachdem ſie ſo 
viele übel erduldet hatten, noch als ein Verdienſt erſcheinen 
kann; ſie machten nicht gemeinſchaftliche Sache mit den Ruſ⸗ 
ſen. Auf ihrer eigenen Grenze angekommen, konnten ſie es 
aber doch nicht über ſich gewinnen, gemeinſchaftlich mit ihren Be⸗ 
ſiegern den Boden ihres Vaterlandes gegen diejenigen, die als 
ihre Befreier erſchienen, und die es geworden find, zu verthei⸗ 
digen; ſie erklärten ſich neutral, und dieſes geſchah nur erſt, 
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es muß wiederholt werden, als Macdonald aus Rußland Her: 
aus war, und vor den Ruſſen ſicher, ſeinen Rückzug frei hatte. 
Der Marſchall ſetzte ſeinen Rückzug auf Königsberg über 
Labiau und Tapiau fort. Sein Rücken war durch Mortier 
und die Diviſion Heudelet geſichert, deren neu angekommene 
Truppen noch Inſterburg beſetzt hatten und Tſchitſchagoff 
aufhielten. Am ten Januar war feine Vereinigung mit 
Mortier zu Stande gekommen, und er deckte Königsberg. 
Es war jedoch ein Glück für den Ruf Morks, daß es 
Macdonald, nachdem er fo geſchwächt und fein Rückzug 
durch den Abfall aufgehalten worden war, noch gelang, ſich 
wieder mit der Armee zu vereinigen. Die unbegreifliche Lang— 
ſamkeit des Marſches von Wittgenſtein rettete den Mar— 
ſchall, dennoch aber holte der ruſſiſche General ihn in Labiau 
und dann in Tapiau ein, und ohne die Anſtrengungen von 
Bachelü und ſeiner Brigade, und die Tapferkeit des polni— 
ſchen Oberſten Kamesky, des Hauptmanns Oſtrowsky 
und des baierſchen Hauptmanns Mayer, hätte das ſo ver— 
laſſene Korps von Macdonald entweder eine Niederlage er— 
litten, oder wäre verloren geweſen; dann hätte es den An— 
ſchein gehabt, als ob Mork ihn dem Feinde in die Hände 
geliefert, und die Geſchichte hätte mit Recht ihn mit dem 
Namen eines Verräthers gebrandmarkt. Sechshundert Fran— 
zoſen, Baiern und Pohlen blieben todt auf dieſen beiden 
Schlachtfeldern, und ihr Blut klagt die Preußen an, nicht 
noch durch einen Artikel den Rückzug des Generals, den ſie 


verließen, geſichert zu haben. 


Der König von Preußen mißbilligte das Benehmen Docks”), 


Anmerk. zur Überfegung: 


) Eine That, welche aus dem gewoͤhnlichen, vorausberech— 
neten Gleiſe der Begebenheiten ſo auffallend heraustrat, wie die 
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er entſetzte ihn feines Kommando's, ernannte Kleiſt an feiner 
Stelle, und ertheilte dieſem den Befehl, ſeinen ehemaligen 


Konvention des Generals Mork, mußte nothwendig, ſowohl im 
Augenblick, wo ſie geſchah, verſchiedene Anſichten geſtatten, als 
fpäterhin, zu ſehr verſchiedenen Beurtheilungen Veranlaſſung 
geben. 

Einige erkannten nichts anderes darin, als was ſich von ſelbſt 
verſtanden hätte, da kein Zweifel darüber obwalten konnte, Preu⸗ 
ßen ſei zu dem Bündniß mit Frankreich gezwungen worden, und 
da mit der zwingenden Gewalt auch die Verbindung aufhoͤre; 
andere ſahen darin ein unverantwortlich verwegenes Ueberſchrei⸗ 
ten der anvertrauten Vollmacht, da dem General nicht gebuͤhre, 
den Beſchluͤſſen des Königs, feines Herrn, vorzugreifen. Die lei⸗ 
denſchaftlichen Feinde der Napoleon iſchen Tirannei haͤtten ge⸗ 
wuͤnſcht, daß der General Mork weiter gegangen, daß er ſofort mit 
den Ruſſen vereinigt, uber Macdonald hergefallen wäre, Dan⸗ 
zig erobert und zu einem allgemeinen Aufſtande Deutſchlands gegen 
die Franzoſen, ein großes Beiſpiel und einen maͤchtigen Impuls 
gegeben haͤtte — unſer Verfaſſer, wiewohl er nach ſeiner Weiſe 
die Maͤßigung anerkennt, mit der die Konvention ſich auf eine 
vorläufige Feſtſetzung der Verhaͤltniſſe des Korps beſchraͤnkte, 
macht dennoch dem General Pork den Vorwurf: nicht durch 
einen beſonderen Artikel den Ruͤckzug des Marſchalls Macdonald 
geſichert zu haben. 

Wenn man den eigentlichen wahren Grund umgehen, den 
entſcheidenden, wichtigſten Geſichtspunkt unbeachtet laſſen und die 
Konvention als eine rein militaͤriſche Maaßregel betrachten, und 
als ſolche rechtfertigen wollte, wenn man ſich darauf einließ, dar⸗ 
uͤber zu reden, ohne die Wahrheit rein heraus zu ſagen, ſo mußte 
man unvermeidlich ſich in die Schlinge verwickeln, die in ſolcher 
peinlichen Lage auch dem Gewandteſten droht; die Entſchuldigung 
mußte zum Beleg fuͤr die Beſchuldigung werden. Nur eine klare 
beſtimmte Idee Über die politiſche Bedeutung dieſes Entſchluſſes 
konnte zu einer richtigen Beurtheilung fuͤhren, entweder: mußte 
man die Konvention als den erſten, nothwendigen großen Schritt 
auf einer neuen politiſchen Bahn anſehen, und dann konnte nicht 
von Rechtfertigung und Entſchuldigung, ſondern nur von ruͤhm⸗ 
licher Anerkennung die Rede ſeyn, oder: ſie konnte nicht anders 
als eine allerdings hoͤchſt bedenkliche Abweichung von dem Pfade 
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General zu arretiren, und ihn nach Berlin abführen zu laſſen, 
eben fo wie Maſſen bach, die beide dort vor Gericht gezo— 


der Schuldigkeit franzöfifcher Bundes: Truppen erſcheinen, und 
von dieſem Standpunkt angefehen, wuͤrden alle Auseinanderſetzun— 
gen vergebens geblieben ſeyn, welche dieſen Ausweg als unver— 
meidlich haͤtten rechtfertigen wollen. 

Nach dieſer Anſicht der Sache hatte ſowohl Macdonald 
wie Napoleon und alle die Seinen offenbar vollkommen Recht, 
die Erklaͤrungen der Generale Pork und Maſſenbach fuͤr 
durchaus ungenuͤgende Entſchuldigungen anzuſehen, und ſich aufs 
bitterſte uͤber ſie zu beklagen. 

Der General Pork war in einer hoͤchſt ſchwierigen Lage, 
als er mit den Truͤmmern der franzoͤſiſchen Armee und den Vor— 
truppen der ruſſiſchen an der preußiſchen Grenze anlangte. Er 0 
wußte, was aus der großen Armee geworden war, der Koͤnig * 
hingegen konnte im Augenblick, wo es entſchieden werden mußte, 
ob Preußen ſeine letzten Kraͤfte aufopfern ſollte, um die erſchuͤt— 
terte Macht feines unverſoͤhnlichſten Feindes wieder herzuſtellen, 
oder ob es ſich dem alten Verbuͤndeten gegen den gemeinſchaft⸗ 
lichen Feind wieder anſchließen wollte, nicht wiſſen, wie die Ver⸗ | 
haͤltniſſe am Niemen fanden, und ſelbſt bei den allerbeſtimmte— ' 
ſten Nachrichten wäre es unmöglich geweſen, von fern her be- 
ſtimmte Befehle fuͤr eine vorher unberechenbare, ſchnell voruͤber 
gehende Situation zu ertheilen. 

Sobald das Korps, mit den Reſten der franzoͤſiſchen Armee 
vereinigt, entweder die Ruſſen zuruͤckwarf, oder gegen die Weich- 
ſel zurückwich, war die Idee einer Trennung nicht mehr ausfuͤhr— 
bar, fo wenig wie ſie es früher geweſen; die Umſtaͤnde hatten 
ſich ſo gefuͤgt, daß jetzt Cin den letzten Tagen des Jahres) das 
preußiſche Korps ſelbſtſtaͤndig ſeyn und neutral zwiſchen die ruſ⸗ 
ſiſche und franzoͤſiſche Macht treten konnte, (denn es war durch⸗ 
aus nicht die Idee des Generals Pork, mit ſeinem Korps zu 
den Ruſſen uͤberzugehen), aber es war evident, daß dieſe Lage 
ſchnell voruͤbergehen werde, und daß der Moment entweder jetzt 
raſch ergriffen werden muͤßte, oder wenn er jetzt ungenutzt ver— 
ſtrich, ſchwerlich fo guͤnſtig wiederkehren würde. Der General 
mußte deshalb entweder eine Entſcheidung auf ſich nehmen, wos 
zu ihn nur ſeine innere Ueberzeugung bevollmaͤchtigen konnte, 
oder er mußte, indem er dieſe Verantwortung ablehnte, eine an⸗ 


352 


gen werden ſollten. Allein beide Generale behielten trotz dem 
ihr Kommando, denn die preußiſche Armee glaubte ihren Herrn 


nicht 


dere uͤbernehmen, den Vorwurf gewaͤrtigen, daß er, in bloͤder 
Beſchraͤnkung auf den Buchſtaben ſeiner Vorſchrift, ſich ſelbſt, ſei⸗ 
nem Vaterlande und ſeinem Koͤnige einen unerſetzlichen Verluſt 
zugefuͤgt, ein unſchaͤtzbares Recht vergeben, und eine unwieder⸗ 
bringliche Gelegenheit verſaͤumt habe. Er faßte ſeinen Entſchluß 
und es gelang ihm beides: die unwandelbare Pflicht gegen ſeinen 
König mit dem Gebot der Verhaͤltniſſe des Moments zu ver⸗ 
einen, er that, was dieſe forderten, indem er dem Koͤnige die de⸗ 
finitive Entſcheidung vorbehielt, und für ſich nichts nahm, als — 
die Gefahr. 

Der König miß billigte die Konvention in ſo fern, daß Er 
eine Unterſuchung darüber anbefahl. So lange die politiſchen 
Verhaͤltniſſe fo blieben, wie fie ſeit dem Buͤndniß mit Frankreich 
ſtanden, konnte nicht fuͤglich anders verfahren werden; daruͤber 
ſchweigen konnte niemand weniger als der Koͤnig, und eine oͤf⸗ 
fentliche Billigung waͤre nichts anders als eine Kriegserklaͤrung 
geweſen. Ehe die nothwendigen Vorkehrungen dazu getroffen, 
ehe die Verhaͤltniſſe dazu reif waren, blieb nichts uͤbrig, als die 
Sache nur in dem militaͤrlſchen Geſichtspunkte zu betrachten und 
zu unterſuchen. Sobald eine andere Anſicht moͤglich wurde, er— 
kannte der König das Verfahren feines Feldherrn als richtig an, 
und belohnte ihn mit koͤniglicher Huld, als deren erſten Beweis 
Er ihn nicht nur im Kommando des Korps beſtaͤtigte, ſondern 
dies bedeutend vergroͤßerte. 

Daß das preußiſche Huͤlfs-Korps ſammt feinem Führer für 
Napoleon begeiſtert nach Rußland gezogen ſei, wollen wir kei⸗ 
nesweges behaupten, daß aber die Truppen ſowohl als der Chef 
von Anfang bis zu Ende ihre Pflicht gethan, dieſe Anerkennung 
wird keine Entſtellung der Thatſachen aus der Geſchichte verlö- 
ſchen, ſelbſt wenn man, wie der Verfaſſer in feinen Antitheſen 
thut, die Tapferkeit der Truppen ruͤhmt, um den Fuͤhrer um ſo 
mehr in ein falſches Licht zu ſtellen. Die That des Generals Pork 
wird dereinſt in der Geſchichte um ſo glaͤnzender erſcheinen, wenn 
man fie als Gegenſtuͤck zu den zahlreichen Beiſpielen fo vieler 
Staasmaͤnner und Befehlshaber betrachtet, welche die ihnen uͤber— 
tragene Gewalt frech und ruͤckſichtslos mißbrauchten, indem ſie 
nur ihre eigenen Zwecke und Ideen im Auge hatten, die ſich aber, 
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nicht frei, welche Meinung fie auf die Anweſenheit Auge: 
reau's und einiger franzöſiſchen Truppen in Berlin gründete. 
Friedrich Wilhelm war jedoch unſere Vernichtung 
nicht unbekannt, denn Narbonne hatte in Smorgony ſeine 
Sendung an dieſen Monarchen nur unter der Bedingung an— 
genommen, daß Napoleon ihn zu einer unbegrenzten Frei— 
müthigkeit ermächtige. Er, Augereau und mehrere andere 
haben verſichert, daß Friedrich Wilhelm nicht allein da— 
durch, daß er ſich mitten unter den überbleibſeln der großen 
Armee befand, und durch die Furcht, Napoleon mit neuen 
Kräften wieder erſcheinen zu ſehen, ſondern auch durch die 
Treue, die er angelobt, von einer Erklärung gegen uns abge— 
halten worden ſei, denn alles iſt in der moraliſchen wie in 
der phyſiſchen Welt mannichfach zuſammengeſetzt, und ganz 
verſchiedene Beweggründe ſind es, die jede einzelne unſerer 
Handlungen bedingen. Allein ſeine gute Geſinnung wich 
der Nothwendigkeit, und ſeine Furcht einer größeren Furcht, 
denn er ſah ſich, wie man ſagt, nicht allein durch unſere Feinde, 
ſondern auch durch eine Art Abfall feines Volks bedroht. 


wo es auf Verantwortung ankam, hinter höhere Autorität fluͤch— 
teten, und ihren Fuͤrſten Beſchwerden bloß ſtellten, die zu vermet- 
den ihre Schuldigkeit geweſen waͤre. Dieſe Konvention bietet 
ein bedeutſames Beiſpiel, wie ein treuer Diener, durch die Um— 
flände zu einem ſelbſtſtaͤndigen Entſchluß gedrängt, feinem Könige, 
den ihm anvertrauten Truppen und ſeinem Vaterlande die Vor— 
theile einer augenblicklichen Entſcheidung ſichern, die Nachtheile 
der Verzoͤgerung abwenden konnte, ohne weiter zu greifen, als 
ihm gebuͤhrte, indem, wenn der von ihm gethane Schritt zuruͤck— 
gethan werden ſollte, nichts erforderlich war, als ein einziges 
Opfer, wozu er ſich ſelbſt weihte, auch in dieſem Fall, wie immer, 
bereit, ſeine Treue mit ſeinem Blute zu beſiegeln, wie er ſie durch 
ſein ganzes ruhmvolles Leben vor und nachher bewieſen hat. Nur 
die ſeltſamſte oder abſichtlichſte Verblendung kann in dieſer Kon- 
vention einen Abfall des preußiſchen Korps und deſſen Führers 
von ſeinem Koͤnige ſehen! — 
IT, 8 
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Es muß bemerft-werden, daß dieſes preußiſche Volk, das 
ſeinen Herrſcher drängte, den Schritten Porks zu folgen, 
ſich ſelbſt nur nach und nach, wie die Ruſſen erſchienen, und 
nach Maaßgabe, wie unſere ſchwachen überreſte ſein Gebiet 
verließen, erhob. Die Erzählung einer Begebenheit, die ſich 
auf dieſem Rückzuge ereignete, wird ein deutliches Bild von 
dem Geiſte des Volks geben, und zeigen, wie es, ungeachtet 
ſeines Haſſes, von dem überwiegenden Eindruck unſerer langen 
Siege gebeugt war. 

Davouſt, der nach Frankreich zurückberufen war, reiſte 
mit zwei Begleitern durch X.... Man erwartete in dieſer 
Stadt die Ruſſen; die Einwohner wurden beim Anblick der 
letzten Franzoſen unruhig, und ein Murren, gegenſeitige Auf- 
munterungen und zuletzt ein lautes Geſchrei, folgten ſchnell 
auf einander, bald umringten die Wüthendſten den Wagen des 
Marſchalls, und ſchon ſpannten ſie die Pferde davon ab, als 
Davouſt erſchien, ſich auf den Unverſchämteſten dieſer Rotte 
ſtürzte, ihn hinter ſeinen Wagen ſchleppte, und dort von ſeinen 
BediFiten anbinden ließ. Die Volksmaſſe, von dieſer That 
erſchreckt, hielt inne und ward vor Beſtürzung unbeweglich, 
dann machte fie nachgiebig und in tiefer Stille vor dem Mar: 
ſchall Platz, der unverſehrt durch ſie hinfuhr und feinen Ge: 
fangenen mit ſich wegführte. 


Zehntes Kapitel. 


So fiel unſer linker Flügel ſchnell und auf eine gewalt⸗ 
ſame Weiſe. Auf unſerem rechten Flügel hatte man von Sei— 
ten der Öftreicher, die, ein phlegmatiſches Volk, das eine eng 
beſchränkte Ariſtokratie despotiſch beherrſcht, ein wohl befeſtig⸗ 
tes Bündniß feſſelte, nichts Schleuniges zu befürchten. Dieſer 
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Flügel lößte ſich zwar von uns los, aber nach und nach, und 
unter den Formen, die ſeine politiſche Stellung erheiſchte. 

Am 10ten Dezember war Schwarzenberg in Slonim, 
von wo er nach einander Avantgarden gegen Minsk, Nowo⸗ 
grodeck und Bielitza vorſchob. Er war noch überzeugt, daß die 
geſchlagenen Ruſſen vor Napoleon auf der Flucht wären, 
als er zu gleicher Zeit die Abreiſe des Kaiſers und die Ver⸗ 
nichtung der großen Armee, aber nur auf eine unbeſtimmte 
Weiſe, erfuhr, ſo daß er lange über das, was er thun ſollte, 
unſicher war. 

In ſeiner Verlegenheit wandte er ſich an den franzöſiſchen 
Geſandten in Warſchau, und dieſer Miniſter ermächtigte ihn 
durch feine Antwort: „auch nicht einen einzigen Mann mehr 
aufzuopfern” Am 14ten Dezember trat er alſo feinen Rück⸗ 
zug von Slonim auf Bialyſtock an, womit eine Inſtruktion 
Mürats, die ihm mitten auf dieſem Marſch zuging, in über⸗ 
einſtimmung war. f - 

Am 2iften Dezember geſchah den Feindſeligkeiten auf dies 
fer Seite durch einen Befehl des Kaifers Alexa nder Einhalt, 
und da die Intereſſen der Sſtreicher mit denen der Ruſſen über— 
einſtimmten, ſo verſtändigte man ſich bald. Ein beweglicher 
Waffenſtillſtand, dem Mürat ſeine Beiſtimmung gab, kam zu 
Stande. Der ruſſiſche General und Schwarzenberg ſollten 
gegen einander manövriren, jener offenſiv, dieſer defenſiv, allein 
ohne ſich in ein Gefecht zu verwickeln. 

Das Korps von Regnier, das auf zehntauſend Mann 
geſchmolzen war, war in dieſe Übereinkunft nicht mit einge— 
ſchloſſen, allein Sch wa ezenberg beharrte, indem er den Um— 
ſtänden gehorchte, in ſeiner rechtlichen Geſinnung. Er ſtattete 
dem Befehlshaber der Armee von allem Rechenſchaft ab, er 
deckte mit ſeinen öſtreichiſchen Truppen die ganze Front der 
franzöſiſchen Linje und ſchützte ſie, zeigte keine gefällige Nach- 


32 


356 


giebigkeit gegen den Feind, glaubte ihm nicht auf ſein Wort; 
ſondern wollte bei jeder Stellung, die er ihm überlaſſen mußte, 
ſich mit eigenen Augen überzeugen, daß er nur vor einer über⸗ 
legenen Macht, die ihn anzugreifen bereit ſei, wich. So kam 
er an den Bug und den Narew, zwiſchen Nur und Oſtrolenka, 
an, wo der Krieg zum Stehen kam. 

So deckte er Warſchau, als am 22ſten Januar ſein Gou— 
vernement ihm befahl, das Großherzogthum zu verlaffen, ſei— 
nen Rückzug von dem Regniers zu trennen, und nach Galli— 
zien zu rücken. Schwarzenberg gehorchte dieſem Befehl nur 
langſam, widerſtand den dringenden Bitten und den drohen— 
den Manövers von Miloradowitſch bis zum 25ſten Ja— 
nuar, und führte ſelbſt dann ſeinen Rückzug auf Warſchau 
mit ſolcher Langſamkeit aus, daß die Lazarethe und ein großer 
Theil der Magazine von dort weggeſchafft werden konnte. End— 
lich verſchaffte er den Warſchauern eine weit vortheilhaftere 
Kapitulation, als ſie zu hoffen gewagt hatten, ja er that noch 
mehr, und überließ den Ruſſen die Stadt, obgleich ſie am 
Sten Februar übergeben werden ſollte, doch nur erſt am Sten, 
wodurch er Regnier vor ihnen einen Vorſprung von drei 
Tagen verſchaffte. 

Später wurde Regnier zwar bei Kaliſch eingeholt und 
überfallen, allein dieſes war nur möglich geworden, weil er 
ſich, um den Abmarſch einiger polniſchen Depots zu decken, 
zu lange aufgehalten hatte. In der erſten Unordnung, die 
durch dieſen unvorhergeſehenen Angriff entſtand, ſah ſich eine 
ſächſiſche Brigade von dem franzöſtſchen Korps getrennt und 
zog ſich auf Schwarzenberg zurück, von dem ſie gut auf— 
genommen wurde, auch geſtattete ihr Sſtreich den Durchmarſch 
und ließ ſie bei Dresden wieder zur großen Armee ſtoßen. 

Während dem wußte man am 1ſten Januar 1813 in Ko: 
nigsberg, wo ſich Mürat noch befand, noch nichts von dem 
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Abfall der Preußen, und von den Plänen, die Gſtreich ſchmie⸗ 
dete, als man plötzlich durch die Depeſche Macdonalds 
und den Aufſtand der Königsberger von dem Beginnen eines 
Abfalls Kenntniß erlangte, deſſen Folgen vorauszuſehen un⸗ 
möglich war. Die Beſtürzung war groß. Man dämpfte anfangs 
den Aufruhr nur durch Vorſtellungen, die Ney jedoch bald in 
Drohungen verwandelte, Mürat aber beeilte ſeine Abreiſe nach 
Elbing. Zehntauſend Kranke und Verwundete erfüllten Königs: 
berg; die Mehrzahl derſelben mußte der Großmuth ihrer Feinde 
überlaſſen werden, worüber zwar einige ſich nicht zu beklagen 
hatten, doch verſicherten auch Gefangene, die entkamen, daß 
viele ihrer Leidensgefährten getödtet und aus den Fenſtern mit⸗ 
ten auf die Straße geworfen worden wären, daß ſogar Feuer 
an ein Lazareth, in dem ſich mehrere hundert Kranke befanden, 
gelegt worden ſei, und alle dieſe Greuel gaben fie den Eins 
wohnern Schuld. 

Anderweitig waren in Wilna ſchon mehr als ſechzehn⸗ 
tauſend unſerer Gefangenen umgekommen. Die Mehrzahl waren 
in dem Kloſter des heiligen Baſilius eingeſperrt geweſen, wo 
ſie vom 10ten bis zum 23ſten Dezember nichts bekommen hat⸗ 
ten, als einigen Zwieback, übrigens war ihnen weder ein Stück 
Holz noch ein Tropfen Waſſer gereicht worden. Der Schnee 
der Höfe, der ſchon mit Leichen bedeckt war, löſchte den bren⸗ 
nenden Durſt derer, die ihr Leben noch friſteten. Man hatte die⸗ 
jenigen Leichen, die auf den Gängen, auf den Treppen und auf 
den Leichenhaufen, die man in allen Sälen aufthürmte, nicht mehr 
Platz hatten, aus den Fenſtern geworfen. Die neuen Gefan⸗ 
genen, die man noch in jedem Augenblick entdeckte, wurden in 
dieſen gräßlichen Aufenthalt hinein getrieben. 

Nur erſt durch die Ankunft des Kaifers Alexander 
und ſeines Bruders hörten dieſe Greuel auf. Dreizehn Tage 
hatten ſie gedauert, und wenn einige von unſern unglücklichen 
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gefangenen Waffengefährten dem Tode entgangen find, fo ver: 
danken fie ihre Rettung dieſen beiden Fürſten. Allein ſchon 
war durch die anſteckenden Aus dünſtungen fo vieler Leichen eine 
gräßliche Peſt entſtanden, die von den Beſiegten aus auch die 
Sieger ergriff und unſere Rächerin ward. Die ruſſiſchen Ar: 
meen lebten jedoch im Überfluß, denn unfere Magazine von Smor- 
gony und Wilna waren nicht zerſtört worden, und ſo mußten 
ſie hier bei der Verfolgung unſerer Flucht ungeheure Vorräthe 
von Lebensmitteln gefunden haben. 

Wittgenſtein, der gegen Macdonald entfendet wor⸗ 
den, war indeſſen am Niemen abwärts marſchirt, und Tſchi— 
tſchagoff und Platof waren Mürat auf Kowno, Wilfo- 
wisky und Inſterburg gefolgt; allein bald erhielt der Admi— 
ral den Befehl, auf Thorn zu marſchiren. Erſt am gten Ja⸗ 
nuar langten Alexander und Kutuſow am Niemen bei 
Merecz an. Hier, im Begriff, ſeine Grenze zu überſchreiten, 
erließ der ruſſiſche Kaiſer eine Proklamation, ganz mit Bildern, 
mit Gleichniſſen und vor allem mit Lobeserhebungen überladen, 
die der Winter mehr noch als ſeine Armee verdient hatte. 


Eilftes Kapitel. 


Nur erſt am 22ſten Januar und den darauf folgenden 
Tagen langten die Ruſſen an der Weichſel an. Während die⸗ 
ſes langſamen Marſches war Mürat vom zten bis zum 11ten 
Januar in Elbing geblieben. In dieſer Lage, wo alles auf 
das Außerſte gekommen, ſchwankte dieſer Fürſt, den Elemen⸗ 
ten, die um ihn her in Gährung waren, preis gegeben, hier 
und dorthin; bald erhoben ſich ſeine Hoffnungen zum Himmel, 
bald ſtürzten ſie ihn in einen qualvollen Abgrund. 
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Er war eben in einem Zuſtande völliger Muthloſigkeit von 
Königsberg geflohen, als dieſes Stocken in dem Marſch der 
Ruſſen und feine Vereinigung mit Macdonald, deſſen 
Kräfte dadurch, daß Heudelet und Cavaignac zu ihm ger 
ſtoßen, auf das Doppelte gewachſen waren, ihn plötzlich mit 
einer eitlen Hoffnung aufbläheten. Er, der am vorigen Tage 
noch alles für verloren hielt, wollte die Offenſive wieder er— 
greifen, und traf ſogleich Anſtalten dazu, denn er war eine 
von den Naturen, die in jedem Augenblicke einen Entſchluß 
faſſen. Dieſen Tag nun beſchloß er, vorzurücken, am andern 
Tage aber, bis Poſen zu fliehen. 

übrigens war dieſer letzte Entſchluß nicht ohne Grund ge— 
faßt, denn der Gedanke, die Armee an der Weichſel wieder 
ſammeln zu wollen, war nicht ausführbar, da die alte Garde 
höchſtens fünfhundert Kombattanten, die junge Garde gar keine 
mehr, das erſte Korps tauſend achthundert, das zweite tau— 
ſend, das dritte tauſend ſechshundert, das vierte tauſend ſie— 
benhundert zählte, und überdem noch die meiſten dieſer Sol— 
daten, die überreſte von ſechsmal hunderttauſend Mann, kaum 
im Stande waren, ihre Waffen zu führen. 

In dieſer ohnmächtigen Lage, wo die beiden Flügel ſich 
abgelößt hatten, indem Oſtreich und Preußen zugleich abfielen, 
wurde Pohlen eine Falle, die ſich hinter uns ſchließen 
konnte. Von der anderen Seite war es der Wille Napo— 
leons, der ſich niemals darin fügte, auch nur irgend etwas 
aufzugeben, daß Danzig vertheidigt werden ſollte, es war alſo 
nöthig, alles, was noch ſtreitfähig war, dort hinein zu werfen. 

Endlich, um auch das Letzte zu ſagen, fand Mürat, als 
er in Elbing den Gedanken faßte, die Armee wieder herzu— 
ſtellen, und von Siegen träumte, daß auch die meiſten der hö— 
hern Offiziere ſelbſt ganz erſchöpft und abgeſpannt wären. Das 
Unglück, das dazu bringt, alles zu fürchten und bald alles zu 
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glauben, was man fürchtet, hatte in ihren Herzen die Ober: 
hand gewonnen. Mehrere ergriff ſchon die Beſorgniß für ihren 
Rang und ihre Würden, für die Güter, die ſie in den eroberten 
Ländern beſaßen, und ſchon hatten die meiſten keinen andern 
Gedanken, als den, über den Rhein zu gehen. 

Der Erſatz aber, der anlangte, war ein Haufe Leute von 
allen Völkern Deutſchlands. um zu uns zu ſtoßen, waren ſie 
durch die preußiſchen Staaten gezogen, aus denen die Auße⸗ 
rungen des grimmigſten Haſſes ſich erhoben. Bei ihrem Vor⸗ 
marſch begegneten ſie unſerer Muthloſigkeit und unſerer eiligen 
Flucht, und wie ſie in die Linie rückten, ſahen ſie ſich, anſtatt 
in Kaders von alten Soldaten zu treten und an dieſen eine 
Stütze zu finden, allein, von allen Plagen des Kriegs bedrängt, 
um eine Sache zu vertheidigen, die von denen, die das höchſte 
Jntereſſe dabei hatten, ihr den Sieg zu erfechten, verlaſſen 
war; auch lößten ſich die meiſten dieſer deutſchen Truppen bei 
dem erſten Bivak auf. 

Bei dem Anblick der von Moskau zurückkebrenden Armee 
wurde ſelbſt die erprobte Mannſchaft Macdonalds erſchüt— 
tert, jedoch blieb dieſes Armee-Korps und die ganz friſche 
Divifion Heudelet geordnet. Man vereinigte in aller Eile 
dieſe Trümmer in Danzig, wo ſechs und dreißigtauſend Mann 
von ſiebzehn verſchiedenen Nationen eingeſchloſſen wurden, alles 
übrige, was nur eine geringe Zahl war, ſollte ſich nur erſt 
bei Poſen und an der Oder zu ſammeln anfangen. 

Bis dahin war es alſo dem Könige von Neapel nicht 
möglich geweſen, unſere Flucht beſſer zu leiten, allein als er, 
um ſich nach Poſen zu begeben, durch Marienwerder ging, 
warf ein Schreiben aus Neapel noch alle ſeine Entſchlüſſe völ⸗ 
lig über den Haufen. Der Eindruck war ſo heftig, daß, als 
er es las, die Galle ihm ſo ſchnell in's Blut trat, daß er 
nach einigen Augenblicken eine völlig gelbe Farbe hatte. 
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Es ſcheint, daß ein Eingriff in die Regierung, den ſich 
die Königinn erlaubt, ihn in einer feiner heftigſten Leidenſchaf— 
ten verletzt habe. Ungeachtet der Reize dieſer Prinzeſſinn, ſonſt 
wenig eiferſüchtig auf fie, war er es im höchſten Grade auf 
ſeine königliche Macht, und vor allem war er gegen die Köni— 
ginn, als Schweſter des Kaiſers, mißtrauiſch. 

Man iſt höchlich erſtaunt, dieſen Fürſten, der bis zu die— 
ſem Tage alles dem Waffenruhme zu opfern geſchienen hatte, 
plötzlich von einer weit weniger edlen Leidenſchaft beherrſcht 
zu ſehen, allein ohne Zweifel muß bei gewiſſen Karakteren eine 
immer ganz herrſchen. 

übrigens war dies immer derſelbe Ehrgeiz, unter verſchie— 
denen Geſtalten, und immer ganz unter jeder derſelben, denn 
dies iſt die Art der leidenſchaftlichen Karaktere. In dieſem 
Augenblick ſiegte nun ſeine Eiferſucht auf ſeine königliche 
Würde über ſeine Liebe zum Ruhme, ſie zog ihn ſchnell bis 
Poſen fort, wo er bald nach unſerer Ankunft verſchwand und 
uns verließ. 

Dieſes Verlaſſen geſchah am 16ten Januar, drei und 
zwanzig Tage früher, ehe Schwarzenberg ſich von der fran— 
zöſiſchen Armee trennte, über welche der Prinz Eugen den 
Oberbefehl übernahm. 

Alexander ließ ſeine Truppen bei Kaliſch Halt machen. 
Hier ließ die Heftigkeit dieſes Kriegs, der uns ununterbrochen 
ſeit Moskau verfolgte, nach, und bis zum Frühjahr fielen 
nun nur einzelne Begebenheiten vor, die in großen Zwi— 
ſchenräumen auf einander folgten. Die Kräfte des übels 
ſchienen erſchöpft, allein nur die der Kämpfer waren es, denn 
ein größerer Kampf bereitete ſich vor, und dieſer Stillſtand 
war keine Zeit, die man dem Frieden bewilligte, ſondern ſie 
war den Vorbereitungen zum Kampfe gewidmet. 
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Zwölftes Kapitel, 


So trug der Stern des Nordens den Sieg über den 
Stern Napoleons davon. Iſt es denn das unabwendbare 
Geſchick des Südens, von dem Norden beſiegt zu werden? 
vermag er gar nicht, dieſen zu bändigen? iſt ein ſiegreicher 
Erfolg eines ſolchen Angriffs gegen den Gang der Natur? 
und iſt der gräßliche Ausgang unſeres Einfalls wieder ein 
neuer Beweis hierfür? 

Ohne Zweifel bewegt ſich das Menſchengeſchlecht nicht ſo; 
ſeine Richtung iſt nach Süden hin, dem Norden wendet es 
den Rücken, die Sonne lenkt ſeine Blicke, ſeine Begierden und 
feine Schritte auf ſich. Ungeſtraft ſchwimmt man nicht gegen 
dieſen mächtigen Strom des Geſchlechts, und es zu zwingen, 
umzukehren, es zurück zu drängen, und es in feinen Eisregio⸗ 
nen feſthalten zu wollen, iſt ein gigantiſches Unternehmen. Die 
Römer erſchöpften daran ihre Kräfte, und Karl der Große, 
obgleich er ſich zu einer Zeit erhob, wo eine der furchtbarſten 
überſchwemmungen dieſer Art zu Ende ging, vermochte nur, 
den Strom einige Zeit aufzuhalten, der übrige Theil des 
Stromes aber, der von ihm am Oſten ſeines Reichs zurück 
gewieſen war, drang durch den Norden ein, und vollendete die 
überſchwemmung. 

Tauſend Jahre find ſeitdem verfloſſen, und dieſe Zeit ha— 
ben die Völker des Nordens bedurft, um ſich von jener gro— 
ßen Auswanderung zu erholen, und um die heut zu Tage ei⸗ 
nem erobernden Volke unerläßlichen Kenntniſſe zu erlangen. 
In dieſer Zeit haben ſich die Hanſe-Städte nicht ohne Grund 
der Einführung der Künſte des Krieges in die weiten Regio— 
nen Skandinaviens widerſetzt. Der Erfolg hat ihre Furcht ges 
rechtfertigt, denn kaum war die moderne Kriegswiſſenſchaft 
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dort eingedrungen, ſo haben wir ruſſiſche Heere an der Elbe 
und bald darauf in Italien geſehen; ſie ſind gekommen, um 
es kennen zu lernen, bald werden ſie wiederkehren, um ſich 
dort feſtzuſetzen. 

In dieſem letzten Jahrhundert nun beeiferte ſich Europa 
entweder aus Menſchenliebe oder aus Eitelkeit, zur Bildung 
dieſer Bewohner des Nordens beizutragen, aus denen Peter 
ſchon furchtbare Kriegsleute gebildet hatte. Es that wohl 
daran, in ſo fern es dadurch die Gefahr verminderte, wieder 
von neuem in die Barbarei geſtürzt zu werden, wenn tiber: 
haupt ein zweiter Rückfall in die Finſterniß des Mittelalters 
möglich iſt, feitdem der Krieg fo wiſſenſchaftlich geworden, 
daß der Geiſt die Herrſchaft fo führt, daß, um zu ſiegen, Kennt⸗ 
niſſe nöthig ſind, welche die noch rohen Völker nur, indem ſie 
ſich bilden, erlangen können. 

Allein vielleicht hat Europa auch, indem es die Bildung 
dieſer Normänner beförderte, den Zeitpunkt einer neuen über⸗ 
ſchwemmung beſchleunigt. Man glaube nur nicht, daß ihre 
prächtigen Städte und ihr ausländiſcher und erzwungener Lu⸗ 
xus ſie zurückhalten, oder daß, indem er ſie verweichliche, er 
ſie feſſeln oder weniger furchtbar machen werde. Dieſer Luxus, 
dieſe Weichlichkeit, die im Kampfe gegen ein rauhes Klima ge— 
noſſen werden, können nur immer ein Vorrecht einiger wenigen 
ſeyn. Der große Haufe, der durch eine aufgeklärte Verwal— 
tung wächſt, wird immer, unter dem Drucke des Klima's rauh 
wie dieſes bleiben und immer mehr und mehr von Neid ge— 
peinigt werden, und das Eindringen des Nordens in den Sü— 
den, das Katharina die Zweite wieder angefangen, wird 
Fortgang finden. 

und wer könnte glauben, daß dieſer große Kampf des 
Nordens gegen den Süden ſein Ziel erreicht habe? Iſt er 
nicht im ganzen Umfange der Krieg des Entbehrens gegen die 
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Genüffe, der ewige Kampf des Armen gegen den Reichen, der 
das Innere aller Reiche verzehrt? 

Gefährten, was auch die Urſach unſeres Ne geweſen 
ſeyn mag, ſeine Bedeutung für Europa iſt klar. Sein Zweck 
war, den Ruſſen Pohlen zu entreißen, wovon der Erfolg ge— 
weſen wäre, die Gefahr eines neuen Einfalls dieſer Bewohner 
des Nordens zu entfernen, dieſen Strom zu ſchwächen und 
ihm einen neuen Damm entgegen zu thürmen; und was für 
ein Mann, welche Verhältniſſe trafen für den glücklichen Aus— 
gang eines ſo großen Unternehmens zuſammen? 

Nach einer funfzehnhundertjährigen Herrſchaft war endlich 
eben die Revolution des vierten Jahrhunderts, die der Kö— 
nige und Herren gegen die Völker von der Revolution des 
achtzehnten Jahrhunderts, die der Völker gegen die Herren 
und Könige beſiegt worden. Napoleon war aus dieſem 
Brande hervorgegangen, und er hatte ſich mit ſolcher Macht 
zum Herrn deſſelben gemacht, daß es ſchien, als ob alle dieſe 
Kämpfe nur die Wehen geweſen wären, um dieſen einzigen 
Mann zu gebähren. Er beherrſchte die Revolution, als ob er 
der Genius dieſes furchtbaren Elendes geweſen ſei, und ſeiner 
Stimme unterwarf ſie ſich mit Gehorſam. Voller Schaam 
über ihre Ausſchweifungen, bewunderte ſie ſich in ihm und ihre 
Kräfte für ſeinen Ruhm aufbietend, hatte ſie Europa unter 
ſeinen Scepter vereinigt, Europa aber, gehorſam, erhob ſich auf 
das von ihm gegebene Zeichen, um Rußland in ſeine alten 
Grenzen zurück zu drängen. Es hatte jetzt den Anſchein, als 
ob nun auch einmal der Norden beſiegt, und in ſeine Eisre⸗ 
gionen zurückgetrieben werden ſollte. 

Dennoch aber hat dieſer große Mann unter dieſen mäch⸗ 
tigen Verhältniſſen die Natur nicht bezwingen können. Bei 
dieſer gewaltigen Anſtrengung, um dieſen ſteilen Abhang em= 
por zu klimmen, hat ihm doch das nöthige Maaß von Kräften 
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gefehlt! Bis in dieſe Eisregionen Europa's gelangt, iſt er 
von der ganzen Höhe derſelben herabgeſtürzt worden, und der 
Norden, nun auch im Vertheidigungskriege ſiegreich über den 
Süden, wie er es im Mittelalter im Eroberungskriege war, 
hält ſich für unangreifbar und unwiderſtehlich. 

Gefährten, glaubt es nicht! Ihr hättet über diefen un: 
fruchtbaren Boden, über dieſe unermeßlichen Räume, über dies 
rauhe Klima, über dieſe wilde und gigantiſche Natur ſiegen 
können, wie Ihr über die Krieger derſelben geſiegt habt. 

Allein einige Fehler find durch große Unfälle beſtraft wor: 
den, ſowohl dieſe als jene habe ich erzählt. Auf dieſem Ozean 
des Unglücks habe ich ein Leuchtfeuer anzünden wollen von 
einem düſteren und blutigen Schein, wenn aber meine ſchwache 
Hand nicht ſtark genug geweſen iſt zu dieſem muͤhevollen Werke, 
fo werde ich doch wenigſtens unſere oben ſchwimmenden Trüm— 
mer gezeigt haben, damit die, welche nach uns kommen, die 
Gefahr ſehen mögen und ſie vermeiden können. 

Gefährten, mein Werk iſt beendigt; jetzt iſt es an Euch, 
Zeugniß von der Treue Feſes Bildes zu geben. Seine Far⸗ 
ben werden Eueren Augen und Eueren Herzen, die noch von 
den großen Erinnerungen erfüllt ſind, blaß erſcheinen, allein 
wem von Euch iſt es wohl unbekannt, daß eine Handlung 
immer beredter iſt, als die Erzählung davon, und daß, da die 
großen Geſchichtſchreiber aus den großen Männern hervorge⸗ 
hen, ſie noch ſeltener ſind als jene? 


Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn. 
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In demſelben Verlage erſchien im vorigen Jahre: 
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dem General: Major von Sehblitz 
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